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Cap. I. 

Einleitung:. 

Die spräche ist nie jedes erzeugniss menBchlicher 
cultur ein gegeuBtand der geBchichtlichen betrachtung; 
aber wie jedem zweige der gegchiehtswiBsenechaft so luuss auch 
der Sprachgeschichte eine Wissenschaft zur seile stehen, 
welche sich mit den allgmeinen lebenebedingungen 
des geschichtlich sich entwickelnden objectes be- 
schäftigt, welche die in allem wechsel sich gleich 
bleibenden faetoren nach ihrer natur und Wirksamkeit 
untersucht. Es fehlt für diese Wissenschaft eine allgemein 
gültige und passende bezeichnuug. Unter sprachphilosnphie 
Tersteht man in der regel doch etwas andere?. Und ausserdem 
dürfte es vielleicht aus einem gründe geraten sein diesen aus- 
druck lieber zu vermeiden. Unser unphilosüphiscbes Zeitalter 
wittert darunter leicht metaphysische speculatiooen, von denen 
die historische Sprachforschung keine notiz zu nehmen brauche. 
In Wahrheit aber ist das, was wir im sinne haben, nicht mehr 
und nicht minder philosophie als etwa die physik oder die 
Physiologie. Am allerwenigsten darf man diesem allgemeinen 
teil der Sprachwissenschaft den historischen als den empirischen 
gegenüberstellen. Der eine ist gerade so empirisch wie der 
andere. 

Nur selten gentigt es zum verständnies der geschichtlichen 
entwickelung eines gegenständes die gesetze einer einzelnen 
einfachen expenmentalwissensohaft zu kennen; vielmehr liegt 
es in der natur aller geschichtlichen bewegung, zumat 
wo es sich um irgend einen zweig menschlicher cultur 
handelt, dass dabei sehr verschiedenartige kräfte, 
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deren wesen zn ergründen die aufgsbe sehr verschie- 
dener wisseDBO haften ist, gleichzeitig in stätiger 
Wechselwirkung ihr spiel treiben. Es ist somit natürlich, 
dass eine solche allgemeine Wissenschaft, wie sie einer jeden histo- 
rischen Wissenschaft als genaues pendant gegenübersteht, nicht 
ein derartig abgeschlossenes ganzes darstellen kann, wie die 
sogenannten exacten naturwisBenschaften, die mathematik oder 
die Psychologie. Vielmehr bildet sie ein conglomerat, das aus 
Terschiedenen reinen gesetz Wissenschaften oder in der regel 
aus Segmenten solcher Wissenschaften zusammengesetzt ist. 
Man wird Tielleicht bedenken tragen einer solchen zusammen- 
stelluDg, die immer den Charakter des zufälligen an sich trägt, 
den namen einer Wissenschaft beizulegen. Aber mag man 
darüber denken, wie man will, das geschichtliche Studium Ter-, 
langt nun einmal die vereinigte beschäftigung mit so disparaten 
elementen als notwendiges bülfsmittel, wo nicht selbständige 
forscbung, so doch aneignung der von andern gewonnenen 
resultate. Man würde aber auch sehr iri'cn, wenn man meinte, 
dass mit der einfachen Zusammensetzung von stücken ver- 
schiedener Wissenschaften schon diejenige art der wisseasohaft 
gegeben sei, die wir hier im äuge haben. Nein, es bleiben 
ihr noch aufgaben, um welche sich die gesetzeswissenschaften, 
die sie als hülfsmittel benutzt, nicht bekümmern. Diese ver- 
gleichen ja die einzelnen Vorgänge unbekümmert um ihr zeit- 
liches verhältnise zu einander lediglich aus dem gesichtspunkte 
die Obereinstimmungen und abweiehungen aufzudecken und mit 
hülfe davon das in allem Wechsel der erscheinungen ewig sieh 
gleich bleibende zu finden. Der begriff der entwickelung ist 
ihnen völlig fremd, ja er scheint mit ihren prineipion unver- 
einbar, und sie stehen daher in schroffem gegensatze zu den ge- 
schichtswissenschaften. Diesen gegensatz zu vermittein ist eine 
betrachtungsweise eiforderlicb , die mit mehr recht den namen 
einer geschichtsphilosopbie verdienen würde, als das, was 
man gewöhnlich damit bezeichnet. Ihr ist das schwierige 
Problem gestellt: wie ist unter der Voraussetzung con- 
stanter kräfte und Verhältnisse, die unverrückbar die 
gleichen bleiben, sich weder vermehren noch ver- 
mindern, doch eine geschichtliche entwickelung mög- 
lich, ein fortgang von den einfachsten und primitivsten 
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zu den complieiertesten gebilden? Ihr verfahreo unter- 
scheidet sich noch in einer andein hioBicht Ton dem der gesetzes- 
wiBsenschaften , worauf ich schon oben hindeutete. Während 
dieee naturgemäBs immer die Wirkung jeder einzelnen kraft aus 
dem allgemeioen getriehe zu isolieren streben, um sie ftlr sieh 
in ihrer reinen natur zu erkennen, und dann durch aueinander- 
reiben des gleichartigen ein System aufbauen, so hat im gegent«il 
die gesehichtephilosophisobe betrachtuog gerade das inein- 
andergreifen der einzelnen kräfte ins äuge zu fassen, 
zu unt«rBuchen, wie auch die verBchiedenartigsten, um deren 
yerbältniss zu einander sich die gesetzeswissenschaften so 
wenig als möglich kümmern, durch stätige Wechselwirkung 
einem gemeinsamen ziele zusteuern können. Selbstverständlich 
mugs man, um das ineinandergreifen des mannigfaltigen zu 
verstehen, möglichst klar darüber sein, welche einzelnen kräfte 
dabei tätig sind, und welches die natur ihrer Wirkungen ist 
Dem zuBammenfassen musB das isolieren vorausgegangen sein. 
Denn bo lange man noch mit nn aufgelösten complieationen 
rechnet, ist man noch nicht zu einer wissenschaftlichen 
Verarbeitung des Stoffes durchgedruDgen. Es ist somit klar 
dass die geschicfatsphilosophie in unserm sinne zwar 
auf der basis der experimenteilen gesetzes Wissen- 
schaften (wozu ißh natürlich auch die psychologie rechne) 
ruht, aber doch auch ein gewichtiges mehr enthält, 
was uns eben berechtigt ihr eine selbständige Stellung 
neben jenen anzuweisen. 

Diese grosse Wissenschaft theilt Bich in so viele zweige, 
als es zweige der speciellen geaehichte gibt, geschiehte hier 
im weitesten sinne genommen und nicht auf die entwickelung 
des mensch engeBchlechtes beschränkt. Es ist von vornherein 
zu vermuten, dass es gewisse allgemeine grundbe- 
dingungen geben wird, welche für jede art der. ge- 
Bchiehtlichen entfaltung die notwendige unterläge 
bilden; noch sicherer aber ist, dass durch die beson- 
dere natur eines jedeu ohjectes Beine entwickelung in 
besonderer weise bedingt sein muss. Wer es untemimmt 
die priucipieu irgend einer einzelnen geBchichtlichcn disciplin auf- 
zustellen, der muss auf die übrigen, zumal die nachatverwandten 
zweige der gescbielitswisaeuBchaft beständige rilcksicht nehmen, 
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um so die allgemeinsteD leitenden gesichtepnnkte zu erfassen 
und nicht wider aus den äugen zu verlieren. Aber er muss 
sich auf der andern ssite daror blit«n sich in blosse allgeuieiu- 
heiten zu verirren und darüber die genaue anpassung an den 
speciellen fall zu versäumen, oder die auf andern gebieten ge- 
wonnenen resultate in bildlicher anwendung zu übertragen, 
wodurch die eigentlich zu ergründenden reellen verhältniHse 
nur verdeckt vrerden. 
'' Erst durch die begrttndung solcher prineipien- 
wissen Bchaften erhält die specielle geschiehtsfor- 
schung ihren rechten wert. Erst dadurch erhebt sie eich 
über die aneinander reih ung scheinbar zufälliger daten und 
nähert tiieh in bezug auf die allgemeingtiltige bedeutung ihrer 
resultate den gesetzeswissenschaften, die ihr gar zu gern die 
ebeiiblirtigkeit streitig raaehen möchten. Wenn so die prin- 
cipienwissensehaft als das höchste ziel erseheint, auf welches 
alle anstrengungcn der specialwisseuschaft gerichtet sind, so 
ist auf der andern seite wider die erstere die unentbehrliche 
leiteriu der letzteren, ohne welche sie mit Sicherheit keinen 
schritt tun kann, der über das einfach gegebene hinausgeht, 
welches doeli niemals anders vorliegt als eiuereeits fragmen- 
tarisch, anderseits in verwickelten complicationen, die erst 
gelöst werden müssen. Die aufhellung der hedingungen 
des geschichtlichen werdens ist zugleich die methoden- 
lehie, die bei der festetellung jedes einzelnen factums 
zu befolgen ist. ' 

Man hat sich bisher keineswegs auf allen gebieten der 
histoi-ischen forschung mit gleichem einst und gleicher grilnd- 
lichkeit um die principienfragen hemllht. FUr die histo- 
rischen zweige der naturwissenschaft ist dies in viel 
höherem masse geschehen als f^r die culturgesehichto. 
Ursache ist einerseits, dass sich bei der letzteren viel grössere 
Schwierigkeiten in den weg stellen. Sie hat es im allge- 
meinen mit viel complicieileren factoren zu tun, deren gewirr, 
so lange es nicht aufgelöst ist, eine exacte erkenntniss des 
causalzusammenbaugB unmöglich macht. Dazu kommt, dass 
ihre wichtigste unterläge, die experimentelle psychologie eine 
Wissenschaft von sehr jungem datum ist, die man nur eben 
angefangen hat iu beziehuug zur geschiebte zu setzen. Ander- 
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Beits aber ist in dem selben masne, wie die Schwierigkeit eine 
grössere , das b ed U r f ni ss ein geringeres oder mindestens 
weniger ftiblbares gewesen. Für die gesehiehte des menschen- 
geschlechts baben immer von gleiebteitigen zeugen herstam- 
mende, wenn auch Tielleieht erst mannigfach vermittelte be- 
richte über die tatsaeben als eigefltliehe quelle gegolten und 
erst in zweiter linie denkmäler, prodncte der menschlichen 
eultur, die annähernd die geetaltung bewahrt haben, welche ihnen 
dieselbe gegeben bat Ja man spricht von einer historischen 
und einer prähistorisehen zeit, und bestimmt die grenze durch 
den beginn der bistorischen Überlieferung. Für die erstere ist 
daher das bild einer gesehichtlieheo eotwiekelung bereits ge- 
geben, so entstellt es auch sein mag, und es ist leicht begreif- 
lich, wenn die wissensehaft mit einer kritischen reioigung dieses 
bildes sich genug getan zu haben glaubt und sogar geflissentlieh 
alle dartlber hinaus gehende speculation von eich abweist. 
Ganz anders verhält es sieh mit der prähistdriscben periode 
der menschlichen cultur und gar mit der entwickelungsgeschichte 
der organischen und anorganischen natur, die in unendlich viel 
femer liegende zeiten zurückgreift. Hier ist auch kaum das 
geringste geschichtliche element als solches gegeben. Alle ver- 
suche einer gescbicbtlicben erfassung bauen sich, abgesehen 
von dem wenigen, was von den beobachtungen früherer zeiten 
überliefert ist, lediglich aus rliekscblüsBen auf. Und es ist Über- 
haupt gar kein resultat zu gewinnen ohne erledigung der prin- 
cipiellfin fragen, ohne feststellung der allgemeinen bedingungen 
des geschichtlichen werdens. Diese principiellen fragen bähen 
daher immer im mittelpunkte der Untersuchung gestanden, um 
sie hat sieh immer der kämpf der meinungen gedreht. Gegen- 
wärtig ist es das gebiet der organischen natur, auf welchem 
er am lebhaftesten geftihrt wird, und es muse anerkannt werden, 
dass hier die fttr das verständniss aller geschichflichen ent- 
wickelung, auch der des menschengeschlechtes fruchtbarsten 
gedanken zuerst zu einer gewissen klarbeit gediehen sind. 

Die tendenz der Wissenschaft geht jetzt augen- 
scheinlich dahin diese speculative betrachtungsweise 
auch auf die culturgeschiehte auszudehnen, und wir 
sind Überzeugt, dass diese tendenz mehr und mehr durch- 
dringen wird trotz allem activen und passiven widerstände, 
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der dagegen geleistet wird. DasB eine solche bebandlungB- 
weise fUr die cultarwissenschaft nicht gleich unentbehrlicliee 
bedUrfniss iBt wie für die naturwiBsenschaft , und dasB man 
von ibr für die ei'Btere nicht gleich weit gebende erfolge 
erwarten darf wie fttr die letztere, haben wir ja bereitr 
willig zugegeben. Aber damit sind wir nicht der Verpflich- 
tung entboben genau zu prüfen, wie weit wir gelangen 
können, und Belbst das eventuelle negative resultat dieser 
prtlfung, die genaue flzierung der Bcbranken unserer erkenntniee 
ist unter umständen von grosBem werte. Wir haben aber auch 
nocb gar keine Ursache daran zu verzweifeln, dass sich nicbt 
wenigstens für gewisse gebiete aueb bedeutende positive resultate 
gewinnen Hessen. Am wenigsten aber darf man den metbo- 
logiseben gewinn geringschätzen, der aus einer klarlegung 
der principienfragen erwächst. Man befindet sich in einer selbst- 
tänscbung, wenn man meint das einfacbste historiBche factum 
ohne eine zutat von speculation constatieren zu können. Man 
speculiert eben nur unbewust und es ist einem glücklichen 
instincte zu verdanken, wenn das richtige getroffen wird. Wir 
dürfen wol behaupten, dasB bisher auch die gangbaren methoden 
der historischen foi'scbung mehr durch instinct gefunden sind 
als durch eine auf das innerste wesen der dinge eingebende 
allseitige reflexion. Und die natürlicbe folge davon ist, dass 
eine menge willkürlichkeiten mit unterlaufen, woraus endloser 
Btreit der meinungen und schulen entsteht. Hieraus gibt es 
nur einen ausweg: man muss mit allem ernst die zurückführung 
dieser methoden auf die ersten grundprincipien in angriff 
nehmen und alles daraus beseitigen, was sich nicht aus diesen 
ableiten lässt. Diese principien aber ergeben sieb, soweit sie 
nicht rein logischer natur sind, eben aus der Untersuchung des 
Wesens der hiBtorischen eutwickelung. 

Es gibt keinen zweig der cultur, bei dem sieh die 
bedingungen der entwickelung mit solcher exactbeit 
erkennen lassen als bei der Bprache, und daher keine 
cutturwissenschaft, deren methode zu solchem grade 
der Vollkommenheit gebracht werden kann wie die der 
Sprachwissenschaft. Keine andere hat bisher ho weit über 
die grenzen der Überlieferung binausgreifen können, keine andere 
ist in dem masse speculativ und constructiv verfahren. Diese 
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eigentllmlichkeit ist es hauptxflchlich, wodurch eie als nähere 
verwandte der historischen naturwissenBchaften erscheint, was 
zu der Verkehrtheit verleitet hat sie aus dem kreise der ctiltur- 
wissenschaften ausschliessen zu wollen. Trotz dieser Stellung, 
welche die Sprachwissenschaft schon seit ihrer begrtlndung ein- 
nimmt, scheint noch viel daran zu fehlen, dasB ihre methode 
schon bis zu demjesigen grade der YoUkommeubeit ausgebildet 
wäre, dessen sie f^big ist £ben jetzt sucht sieb eine 
richtuDg bahn za brechen, die auf eine tiefgreifende 
Umgestaltung der methode bindrängt. Bei dem streite, 
der sich darüber entsponnen hat, ist deutlich %u tage getreten, 
wie gross noch bei vielen Sprachforschern die Unklarheit Aber die 
elemente ihrer Wissenschaft ist. Eben dieser streit ist auch die 
nächste Veranlassung zur entstehung dieser abhandliing. Sie will 
ihr möglichstes dazu beitragen eine klärung der anscbauungen 
herbeizufnbren und eine Verständigung wenigstens unter allen 
denjenigen zu erzielen, welche einen ofrenen sinn für die Wahr- 
heit mitbringen. Es ist zu diesem zwecke erforderlieh mögliehst 
allseitig die bedingungen des sprachlebens darzulegen und somit 
Überhaupt die grundliuien fttr eine theorie der spraobentwicke- 
lung zu ziehen. 



Wir scheiden die historischen Wissenschaften im weiteren 
sinne in die beiden hauptgruppen; historische natnrwissen- 
schaften und culturwissenscbaften. Als das charakte- 
ristische kennzeichen der cultur mflsaen wir die bet&tigung 
psychischer factoren bezeichnen. Dies scheint mir die 
einzig mögliche exacte abgrenzung des gebietes gegen die 
objecte der reinen naturwissenschaft zu sein. Demnach müssen 
wir allerdings auch eine tierische cultur anerkennen, die ent- 
wickelungsgescbichte der kunsttriebe und der gesellschaft- 
lichen Organisation bei den tieren zu den eulturwissenschafteu 
rechnen. Für die richtige bearteilung dieser Verhältnisse dOrfle 
das nur förderlich sein. 

Das psychische element ist der wesentlichste fae- 
tor in aller culturbeweguug, um den sich alles dreht, 
und die psychologie ist daher die vornehmste basis 
aller in einem höheren sinne gofassten eulturwissen- 
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Bchaft Dae i>8ychi8che iet darum aber nicht der ein- 
zige faetor; es gibt keine cultur aaf rein psychiBcher 
unterläge, und es ist daher mindestens sehr ungenau die 
culturwissenschaften als geisteswisBenBchaften zu bezeichnen. In 
Wahrheit gibt es nur 6'me reine geietesmssenBchaft, das ist die 
Psychologie als gesetzwisBenschaft. Sowie wir das gebiet der 
hiBtoriBcben entwickelung betieten, haben wir es neben den psy- 
chischen mit physischen kräften zu tun. Der menschliche geist 
muss immer mit dem menschlicbeD leibe und der umgeben- 
den natur zusammenwirken um irgend ein eulturproduct her- 
vorzubringen, und die beschaffenheit desselben, die art, wie es zu 
Stande kommt, hängt eben bo wol v^on physischen als ron psychi- 
schen bedingungen ab; die einen wie die andern zu kennen ist 
notwendig fUr ein roUkommenes verständniss des geBchichtlichen 
Werdens. Es bedarf daher neben der psyehologie auch einer 
kenntniss der gesetze, nach denen sieh die physischen faotoren 
der cultur bewegen. Auch die naturwissensehaflen und die 
mathematik sind eine notwendige basia der culturwiBsensehafteu, 
Wenn uns das im allgemeinen nicht zum bewustsein kommt, 
so Hegt das daran, daes wir une gemeiniglich mit der unnissen- 
scbaftlichen beobachtung des täglichen lebens begnügen und 
damit auch bei dem , was man gewöhnlich unter geschiehte 
versteht, leidlich auskommen. Ist es doch dabei mit dem 
psychischen auch nicht anders und namentlich bis auf die 
neueBte zeit nicht anders gewesen. Aber undenkbar ist es, 
dass man ohne eine summe von erfahrungeu Ober die physische 
möglichkeit oder Unmöglichkeit eines voi^anges irgend ein 
ereignisB der geschiehte zu verstehen oder irgend welche art 
von historischer kritik zu üben im stände wäre. Es ergibt 
sich demnach als eine hauptaufgabe für die principien- 
lehre der culturwissenschaft, die allgemeinen be- 
dingungen darzulegen, unter denen die psychischen 
und physischen factoren, ihren eigenartigen gesetzen 
folgend, dazu gelangen zu einem gemeinsamen zwecke 
zusammenzuwirken. 

Etwas anders stellt sich die aufgäbe der prineipienlehre 
von folgendem gesicbtspunkte aus dar. Die culturwissen- 
schaft ist immer gesellschaftswissenschaft. Erst gesell- 
schaft ermöglicht die cultur, erst gesellsehaft macht den menschen 
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zu eiDem geschichtlichen wesen. Gewiss hat auch eine ganz 
isolierte menBchenseele ibre entwickelnngegeschiclite, aucli rttck- 
siehtlich des Verhältnisses zu ihrem leibe und ihrer Umgebung, 
aber selbst die begabteste vermöchte es nur zu einer sehr primi- 
tiven ausbildung zn bringen, die mit dem tode abgeschnitteo wäre. 
Erst durch die Übertragung dessen, was ein Individuum ge- 
wonnen hat, auf andere individuen und durch das zusammen- 
wirken mehrerer individuen zu dem gleichen zwecke wird ein 
Wachstum ttber diese engen schranken hinaus ermöglicht. Auf 
das princip der arbeitsteilung und arbeitsvereinigung ist 
nicht nur die wirtschaftliche, sondern jede art von eultur basiert. 
Die eigentümlichste aufgäbe, welche der culturwiBsenBchaftlichen 
principienlehre zueilt und wodurch sie ■ ihre Selbständigkeit 
gegenüber den grundlegenden gesetzeswieseoBchaften behauptet, 
dürfte demnach darin bestehen, dass sie zu zeigen bat, wie 
die Wechselwirkung der individuen auf einander vor sieh geht, 
wie sich der einzelne zur gesammtheit verhält, empfangend 
und gebend, bestimmt und bestimmend, wie die jüngere generation 
die erbschaft der älteren antritt. 

Nach dieser seite hin kommt Obrigens der culturgesehichte 
schon die entwickelungsgeschichte der organischen 
natur sehr nahe. Jeder höhere Organismus kommt durch asso- 
eiation einer menge von zellen zu stände, die nach dem principe 
der arbeitsteilung zusammenwirken und diesem principe gemäss 
in ihrer configuration differenziert sind. Auch schon innerhalb der 
einzelzelle, des elementarsten organischen gebildes, ist dies princip 
wirksam, und durch dasselbe erhaltung dar form im weohsel 
des Stoffes möglich. Jeder Organismus geht früher oder spätar 
zu gründe, kann aber ablösnngen aus seinem eigenen wesen 
hinterlassen, in denen das formative princip, nach welchem er 
selbst gebildet war, lebendig fortwirkt, und dem jeder foi-tr 
schritt, welcher ihm in seiner eigenen bildung gelungen ist, zu 
gute kommt, falls nicht störende einflttsse von-aussen dazwischen 
treten. 

Es dürfte scheinen, als ob unsere principienlehi-e der geaell- 
scbaftswisBensebaft ungefähr das gleiche sei wie das, was Laza- 
ras und Steinthal Völkerpsychologie nennen und was sie in 
ihrer Zeitschrift zu vertreten suchen. Indessen fehlt viel, dass 
beides sich deckte. Aus unsern bisherigen erörterungen geht 
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echtin hervor, dass unsere wiscenschaft sich sehr viel mit nieht- 
psychologischem zu befassen bat. Wir können die einwirkungen, 
welche der einzelne von der geselUcbaft erfährt und die er 
seinerseits in Verbindung mit den andern ausübt, unter vier 
hauptoategorieen bringen. Erstens: es werden in ihm psychische 
gebilde, vorstellungscomplexe erzeugt, zu denen er, ohne da^ 
ihm von den andern vorgearbeitet wäre, niemals oder nur sehr 
viel laingsamer gelangt wäre. Zweitens: er lernt mit den ver- 
schiedenen teilen seines leibes gewisse zweckmässige bewegungen 
ausfuhren, die eventuell zur bewegung von fremden körpem, 
Werkzeugen dienen; auch von diesen gilt, dass er sie ohne das 
Vorbild anderer vielleicht gar nicht, vielleicht langsamer gelernt 
hätte. Wir befinden uns also hier auf physiologischem gebiete, 
aber immer zugleich auf psychologischem. Die bewegung an 
sich ist physiologisch, aber die erlangung des Vermögens zu 
willkttrlieber regelung der bewegung, worauf es hier eben 
ankommt, beruht auf der mitwirkung psychischer factoren. 
Drittens: es werden mit httife des meDschlichen leibes bear- 
beitete oder auch nur von dem orte ihrer entstehung zu irgend 
einem dienste verrückte nata^egenstände, die dadurch zu Werk- 
zeugen oder capitalien werden, von einem Individuum' auf das 
andei-e, von der älteren generation auf die jünger« übertragen, 
und es findet eine gemeinsame beteiligung verschiedener In- 
dividuen bei der bearbeitung oder verrUcknng dieser g^en- 
stände statt Viertens: die Individuen üben auf einiuider einen 
physischen zwang aus, der allerdings eben so wol zum naeh- 
tei) wie zum vorteil des fortschritts sein kann, aber vom wesen 
der cultur nicht zu trennen ist. 

Von diesen vier cat^orieen ist es jedenfalls nur die erste, 
mit welcher sich die Völkerpsychologie im sinne von Lazarus- 
Steinthal besohSfiigt. Es könnte sieb also damit auch nur 
ungefähr derjenige teil unserer principienlehre decken, der sich 
auf diese erste eategorie bezieht. Aber abgesehen davon, dass 
dieselbe nicht bloss isoliert von den übrigen betrachtet werden 
darf, so bleibt auch ausserdem das, was ich im sinne habe, 
sehr verschieden von dem, was Lazarus und Steinthal in der 
einleitung zu ihrer Zeitschrift (Bd. I, s. I — 73) als die aufgäbe 
der Völkerpsychologie bezeichnen. 

äo sehr ich das verdieust beider männer um die psychologie 
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und speeiell um die psychologische betraclitungsweise der ge- 
Bcbichte aoerkennen musa, so eeheiDen mir docli die in dieser 
einleitung aufgestellten begi-iffsbestinitimiigen nicht haltbar, zum 
teil verwirrend und die realen Verhältnisse verdeckend. Der 
grundgedanke, welcher sich durch das ganze hindurchzieht, ist 
der, dase die Völkerpsychologie sich gerade so teile zu den 
einzelnen vülkem, teils zu der mensebheit als ganzes verhalte 
wie das, was man schlechtbin psychologie nennt, zum ein- 
zelnen menecben. Eben dieser grundgedanke beruht meiner 
Überzeugung nach auf mehrfacher logischer Unterschiebung. 
Und die Ursache dieser Unterschiebung glaube ich darin sehen 
zu mUssen, dass der fundamental^ unterschied zwischen 
gesetzwissenschaft und geschiclitswissensehaft nicht festge- 
halten ') wird , sondern beides immer unsicher in einander 
flberschwankt. 



■) Angedeutet iBt dieeernnterscbied allerdiugB, B.2bß., wo zwischen 
den 'syntbeti Beben, rationalen' nnd den 'beschreibenden' diaciplinen der 
natur wissen Bchaft unterschieden nnd eine entsprechende einteiinng der 
vßikerpsyehologie versncht wird. Aber völlige Verwirrung herrsoht z. b. 
B. ISff. Adb der tatsache, daes es nur zwei formen alles seius nad Werdens 
gibt, natnr nnd geist, folgern die Verfasser, dasB es nur awei claBsea 
von realen Wissenschaften geben könne, eine, deren gegenständ die natnr, 
und eine, deren gegenständ der geist sei. Dabei wird also nicht berUck- 
aiohtigt, dasB es anch Wissenschaften geben kOnne, die das insinander- 
wirken von natnr und geist la betrachten haben. Noch bedenklicher 
iBt es, wenn sie dann fort&hren: 'Demnach stehen sich gegenüber natm- 
geschichte und geschiohte der menachbeiL' Hier mnss zunäctist ge- 
sehichte In einem ganz andern ginne gefasst se'n, als den man gewöhn- 
lich mit dem werte verbindet, als Wissenschaft von dem geschehen, den 
verengen. Wie kommt aber mit einem male 'mensch' an die stelle von 
'geist'. Beides ist doch weit entfernt sich zu decken. Weiter wird 
zwischen natnr und geist der anterschied anfgeBtellt, dass die natnr sich 
in ewigem kreislauf ihrer gesetzmässigen processe bewege, wobei die 
verschiedenen läute vereinzelt, jeder für sich blieben, wobei immer nur 
das schon dagewesene widererzeugt würde und nichts neues entstünde, 
während der geist in einer' reihe zusammenhängender Schöpfungen labe, 
einen fortechritt zeige. Diese Unterscheidung, in dieser allgemeioheit 
hingestellt, Ist zweifellos unzutreffend. Auch die natnr, die organische 
mindestens sicher, bewegt sich in einer reihe zusammenhängender 
schOpfnagen, auch in ihr gibt es einen fortschntt. Anderseits bewegt 
sieb auch der geist (das ist doch auch die anschaunng der Verfasser) 
[n einem gesetzmässigen ablanf, in einer ewigen widerbolang der gleichen 
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Der begriff der Völkerpsychologie selbst schwankt zwischen 
liwei wesentlich Terschiedenen aufiafisuDgen. Einerseits wird 
sie als die lehre von den allgemeinea bedingungen des geistigen 
lebeng in der gesellschaft gefaset, anderseits als Charakteristik 
der geistigen eigeotttmlichkeit der verschiedenen Völker und 
Untersuchung der urBachen, aus denen diese eigentflmlichkeit 
entsprungen ist S. 25 ff. werden diese beiden versehiedenen 
auffassungen der Wissenschaft als zwei teile der gesammt- 
wissenschaft hingestellt, von denen der erste die synthetische 
grundlage des zweiten bildet. Nach keiner von beiden auf- 
faseungeu steht die Völkerpsychologie in dem angenommenen 
verhältniss zur individualpsychologie. 

Halten wir uns zunächst an die zweite, so kann der Charak- 
teristik der verschiedenen Völker doch nur die Charakteristik 
verschiedener individuen entsprechen. Dass nennt man aber 
nicht Psychologie. Die psychologie hat es niemals mit der con- 
creten gestaltuog einer einzelnen mensebenseele, sondern nur 
mit dem allgemeinen wesen der seelischen Vorgänge zu tun. 
Was berechtigt uns daher den namen dieser Wissenschaft ftir 
die besehreibung einer eoncreten gestaltung der geistigen eigen- 
tttmlichkeit eines volkes zu gebrauchen? Was die verf. im 
sinne haben, ist nichts anderes als ein teil, und zwar der 
wichtigste, aber eigentlieh nicht isolierbare teil dessen, was 
man sonst culturgeschicbte oder philologie genannt hat, nur 
auf psychologische grundlage gestellt, wie sie heutzutage ftlr 
alle culturgeschiehtliehe forschung verlangt werden muss. Es 
ist ab6r keine gesetzwissenscbaft wie die psychologie und keine 
principienlehre oder, um den ausdruck der verf. zu gebrauchen 
keine synthetische grundlage der culturgescbichte. 



grnndproceBBe. Es sind hier zwei gegensätze confundiert , die vüllig 
auBolnandec gehalten werden mUaHen, der zwischen natnr und geist elser- 
seits und der zwischen gesetzmäBsigem procesa und gescbichtlicher ent- 
wickelnng anderBeitg. Nnr von dieser confaslon ans iBt es zu begreifen, 
due SB die verf. ttberlisupt haben in frage ziehen könDen, ob die psy- 
chologie zn den natur- oder zn den geistee Wissenschaften gehöre, nnd 
diBB Bie echliesBlich dazu kommen ihr eine mittel Stellung zwischen beiden 
anzuweisen. Diese confnsioQ ist freilioh die hergebrachte , von der man 
sich aber endlich loareisBen Bellte nach den fortachtitten , welche die 
Psychologie einerseite, die wlesenachaft von der organischen natnr ander- 
seits gemacht hat. 



..Google 



Die unrielitige parallelieieruDg hat noch zu weiteren be- 
denklichon consequenzen geführt. Es bandelt eich nach den 
verfassein in der Völkerpsychologie 'um den geist der ge- 
sammtheit, der noch verschieden ist von allen zu derselben 
gehörenden einzelnen geistern, und der sie alle beherrscht' (s. b). 
Weiter heisst es (s. 11): Die Verhältnisse, welche die Völker- , 
Psychologie betrachtet, liegen teils im volksgeiete, als einer 
einheit gedacht, zwischen den elementen deeselben (wie z. b. 
das verhältniss zwischen reli^'ion und kunst, zwischen Staat und 
Sittlichkeit, spräche und Intelligenz u. dgl m.), teils zwischen, 
den eiazelgeistern, die das volk bilden. Es treten also hier 
die selben gruiidprocesse hervor, wie in der individuellen psy- 
chologie, Dur compliciertcr oder ausgedehnter'. Das heisst durch 
tiypostasierung einer reihe von abstractionen das wahre wesen 
der Vorgänge verdecken. Alle psychischen proeesse vollziehen 
sich in den eiazelgeistei-n und nirgends sonst. Weder volks- 
geist noch elemente des volksgeistes wie kunst, religion etc. 
haben eine concrete esietenz nnd folglich kann auch nichts in 
ihnen und zwischen ihnen vorgehen. Daher weg mit diesen 
abstractionen. Denn 'weg mit allen abstractionen' muss für uns 
das Insungswort sein, wenn wir irgendwo die factoren des 
wirklieben geschehene zu bestimmen versuchen wollen. Ich 
will den Verfassern keinen grossen Vorwurf machen wegen eines 
fehlers, dem man in der Wissenschaft noch auf schritt and tritt 
begegnet, und vor dem sich der umsichtigste und am tiefsten 
eindringende niebt immer bewahrt. Mancher forscher, der sich 
auf der höhe des neunzehnten Jahrhunderts ftthlt, lächelt wol 
vornehm Über den streit der mittelalterlieben nominalisten und 
realisten, und begreift nicht wie man hat dazu kommen künnen, 
die abstractionen des menschlichen Verstandes für realiter 
existierende dinge zu erklären. Al>er die unbewussten realisten 
sind bei uns noch lange nicht ausgestorben, nicht einmal unter 
den naturforschern. Und vollends unter den culturforschem 
treiben sie ihr wesen recht munter fort, und darunter nameut- 
lich diejenige classe, welche es allen ttbrigen zuvorzutun wähnt, 
wenn sie nur in Darwinistischen gleicbnissen redet. Doch ganz 
abgesehen von diesem unfug, die zeiten der Scholastik, ja sogar 
die der mythologie liegen noch lange nicht soweit hinter uns, 
als man wol meint, unser sinn ist noch gar zu sehr in den 
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banden dieser beiden befanden, weil sie unsere spräche be- 
herrschen, die gar nicht von ilinen loskommen kann. Wer 
nicht die nötige gedankenanstrengung anwendet um sich von 
der herrschaft des wortee zu befreien, wird sich niemals zu 
einer unbefangenen anschauung der dinge aufschwing:en. Die 
Psychologie ward zur Wissenschaft in dem augenhlicke, wo sie 
die abstractionen der seelenvermögen nicht mehr als etwas 
reelles anerkannte. 80 wird es vielleicht noch auf manchen, 
gebieten gelingen bedeutendes zu gewinnen lediglich durch be- 
seitigung der zu i'ealitäten gestempelten abstractionen, die sich 
störend zwischen das äuge des beobachters und die concreten 
erscheinungen stellen. 

Diese bermerkungen bitte ich nicht als eine blosse ab- 
Bcbweifung zu betrachten. Sie deuten auf das, was wir seibat 
im folgenden rücksichtlich der spraehentwickelung zu beobachten 
haben, was dagegen die darstellung von Lazarus -Steinthal gar 
nicht als etwas zu leistendes erkennen lässt. Wir gelangen 
von hier aus auch zur kritik der ersten anfl^assung des l>egrifi8 
TÖlkerpsychologie. 

Da wir natDrlich auch hier nicht mit einem gesammtgeiste 
und elementen dieses geeammtgeistes rechnen dUrfen, so kann 
es sieh in der 'Völkerpsychologie' jedenfalls nur um verhält^ 
nisse zwischen den einzelgeistem handeln. Aber auch fDr die 
Wechselwirkung dieser ist die behauptung, dass dabei die selben 
grundprocesse hervortreten wie in der individuellen psychologie, 
Dur in einem ganz bestimmten verständniss zulässig, worüber 
es einer näheren erklämng bedürfte. Jedenfalls verhält es 
sich nicht so, da^ die Vorstellungen, wie sie innerhalb einer 
seele auf einander wirken, so auch Über die schranken der 
einzelseele hinaus auf die Vorstellungen anderer seelen wirkten. 
Ebensowenig wirken etwa die gesammten vorstellungscomplexe 
der einzelnen seelen in einer analogen weise auf einander wie 
innerhalb der seele des individuums die einzelnen Vorstellungen. 
Vielmehr ist es eine tatsache von fundamentaler bedeu- 
tung, die wir niemals aus dem äuge verlieren dUrfen, 
dass alle rein psychische Wechselwirkung sich nur 
innerhalb der einzelseele vollzieht. Aller verkehr 
der seelen unter einander ist nur ein indirecter, auf 
physischem wege vermittelter. Fassen wir daher die 
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pBychologie im Herbartschen sione als die Wissenschaft von 
dem verhalten der TOrBtellungen.zu einander, so kaon es nnr 
eine iadividuelle psychologie geben, der man keine Völker- 
psychologie oder wie man es sonst nennen mag gegenüber 
stellen darf. 

Man fUgt nun aber wol in der darstellung der individu- 
ellen Psychologie diesem allgemeinen einen zweiten specietlen 
teil hinzn, welcher die entwicklungsgescbiehte der eomplicier- 
teren vorstellangsmassen bebandelt, die wir erfahrungsmässtg 
in uns selbst und den von uns zu beobachtenden Individuen, 
in wesentlieL ttbereinstimmeuder weise finden. Dagegen igt 
nichts einzuwenden, so lange man sieb nur des fundamentalen 
gegensatzes bewusBt bleibt, der zwischen beiden teilen besteht. 
Der zweite ist nicht mehr gesetz Wissenschaft, sondern geschicbte. 
£s ist leicht zu sehen, dass diese complieierteren gebilde nur 
dadurch haben entstehen können, daBs das individuum mit 
einer reihe von andern Individuen in gesellschaft lebt Und 
um tiefer in das gebeimniss ihrer entstehung einzudringen, muss 
man sich die verschiedenen Stadien, welche sie nach und nach 
in den früheren Individuen durchlaufen haben, zu vei-anschau- 
licben suchen. Von hier aus sind offenbar Lazarus und Stein- 
thal zu dem begriff der Völkerpsychologie gelangt. Aber ebenso- 
wenig wie eine historische darstellung, welche schildert, wie 
diese entwicklung wirklich vor sieb gegangen ist, mit recht 
Psychologie genannt wird, ebensowenig wird es die principien- 
wissenschaft , welche zeigt, wie im allgemeinen eine derartige 
eutwickelung zu stände kommen kann. Was an dieser ent- 
wickelung psychisch ist, vollzieht sich innerhalb der einzelseele 
nach den allgemeinen gesetzen der individuellen psychologie. 
Alles das aber, wodurch die Wirkung des einen Individuums 
auf das andere ermöglicht wird, ist nicht psychisch. 

Wenn ich von den verschiedenen stadieu in der eutwicke- 
lung der psychischen gebilde gesprochen habe, so habe ich mich 
der gewöbnlicbcn bildlichen ausdrucksweise bedient. Nach 
unsem bisherigen auseinandersetzungen ist nicht daran zu 
denken, dass ein gebilde, wie bb sich in der einen seele ge- 
staltet hat, wirklieb die reale unterläge sein kann, aus der ein 
gebilde der andern entspringt. Vielmehr muss jede seele 
ganz von vorn anfangen. Man kann nichts schon gebildetes 



..Google 



16 

in sie biDeiniegeu , soDdero alles mura in ihr von den ereten 
anlangen an neu geechaäen werden, die primitiven Vorstellungen 
durch physiologische erregungea, die vorstellungscompteze durch 
Verhältnisse, in welche die primitiven Vorstellungen innerhalb 
der seele selbst zu einander getreten sind, Um die einer 
in ihr selbst entsprungenen entsprechende vorstel- 
lungsverbindung in einer anderen seele hervorzu- 
rufen kann die seele nichts anderes tun, als vermittelst 
der motorischen nerven ein physisches product zu er- 
zeugen, welches seinerseits wider vermittelsterregung 
der sensitiven nerven des andern Individuums in der 
seele desselben die entsprechenden -Torstellungen her- 
vorruft, und zwar entsprechend assoeiiert Die wich- 
tigsten unter den diesem zwecke dienenden physischen producten 
sind eben die spracblaute. Andere sind die sonstigen töne, 
ferner mienen, gebähiden, bilder etc. 

Was diese physischen producte befähigt als mittel zur 
Übertragung von Vorstellungen auf ein anderes Individuum zu die- 
nen ist entweder eine innere, directe beziehung zu den 
betreffenden Vorstellungen (man denke z. b. an einen selimevzens- 
schrei, eine gebährde der wut) oder eine durch ideenassocia- 
tioa vermittelte Verbindung, wobei also die in directer 
beziehung zu dem physischen Werkzeuge stehende Vorstellung 
das bindeglied zwischen diesem nnd der mitgeteilten Vorstellung 
bildet; das ist der fall bei der spräche. 

Durch diese art der mitteilung kann kein vorstellungsinhalt 
in der seele neu geschaffen werden. Der inhalt, um den es 
sich handelt, muas vielmehr schon vorher darin sein, durch 
physiologische erregungen hervorgerufen. Die Wirkung der 
mitteilung kann nur die sein, dass gewisse in der seele ruhende 
vorstellungsmassen dadurch erregt, eventuell auf die schwelle 
des bewuBstseins gehoben werden, wodurch unter umständen 
neue Verbindungen zwischen denselben geschaffen oder alte be- 
festigt werden. 

Der vorstellungsinhalt selbst ist also uuQbertrag- 
bar. Alles, was wir von dem eines andern Individuums 
zu wissen glauben, beruht nur auf sehtttsseu aus 
unserem eigenen. Wir setzen dabei voraus, dass die fremde 
seele in dem selben verhältniss zur aussenwelt steht wie die 
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UDBrig:e, dass die DämliebeD phyBisebeo eindrücke in ihr die 
gleichen Torstellungen erzeugen wie in der unsrigen, und dass 
diese vorslellnagen sich in der gleichen weise verbinden. 
Ein gewisser grad von HbereinstimmuDg in der geistigen und 
.körperlichen Organisation, iu der umgebeDÖen natur und den 
erlebnissen ist demnach die Vorbedingung für die möglißhkeit 
einer Verständigung' zwischen verschiedenen Individuen, Je 
grösser die Übereinstimmung, desto leichter die Verständigung. 
Umgekehrt bedingt jede Verschiedenheit in dieser beziebung 
nicht nur die möglichkeit, aondera die notwendigkeit des nicht- 
verstehens, des unvollkommenen Verständnisses oder des misfl- 
verständnisees. 

Am weitesten reicht die Verständigung durch diejenigen 
physischen mittet, weichein directer beziebung zu den mitge- 
teilten Vorstellungen stehen; denn diese flißsst häufig schon aus 
dem allgemein übereinstimmenden in der menschlichen natur. 
Dagegen, wo die beziebung eine indirecte ist, wird vorausge- 
setzt, dass in den verschiedenen seelen die gleiche association 
geknüpft ist, was übereinstimmende erfabrung voraussetzt. 
Man muss es demnach als selbstverständlich voraussetzen, daes 
alle mitteiluQg unter den menschen mit der erstaren art be- 
gonnen hat und erst von da zu der letzteren Übergegangen ist. 
Zugleich muss hervorgehoben werden, dass die mittel dei' ersten 
ai-t bestimmt beschränkte sind, während sich in bezug auf die 
der zweiten ein unbegrenzter Spielraum darbietet, weil bei 
willkürlicher association unendlich viele combiuationen mög- 
lich sind. 

Fragen wir nun, worauf es denn eigentlich beruht, dass 
das Individuum, trotzdem es sich seinen vorstellungskreis selbst 
schaffen muss, doch durch die gesellschaft eine bestimmte rich- 
lung seiner geistigen entwickelung erhält und eine weit höhere 
ausbildung, als es im sonderleben zu erwerben vermöchte, so 
mUssen wir als den wesentlichen punkt bezeichnen die Ver- 
wandlung indirectei assoßiationen in directe. Diese 
Verwandlung vollzieht sieb innerhalb der einzelscele, das ge- 
wonnene resultat aber wird auf andere seelen übertragen, natür- 
lich durch physische vermittelung in der geschilderten weise. 
Der gewinn besteht also darin , dass in diesen anderen seelen 
die Verstellungsmassen nicht wider den gleichen umweg zu 
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mach CD braue ben um an eiuauder zu koiumen wie in der 
ersten seete. Ein gewinn ist also das namentlich dann, wenn 
die vermittelnden Verbindungen im vergleich zu der schliess- 
lich resultierenden Verbindung von untergeordnetem werte sind. 
Durcb solche erspavniss an arbeit und zeit, zu welcher ein In- 
dividuum dem andern verhelfen bat, ist dieses widerum im 
Maude, das ersparte zur hersteltung einer weiteren Verbindung 
zu verwenden, zu der das erBfe Individuum die zeit nicht mehr 
übrig hatte. 

Mit der Überlieferung einer aus einer indirecteu in eine 
directe verwandelten Verbindung ist nicht auch die ideenbewo- 
gung überliefert, welche zuerst zur entstebung dieser Verbin- 
dung geführt bat. Wenn z. b, jemandem der Pythagoräisehe 
lehrsatz Überliefert wird, so weiss er dadurch nicht, auf welche 
weise dernclbo zuei'st gefunden ist. Er kann dann einfach 
bei der ihm gegebenen direeten Verbindung stehen bleiben, er 
kann auch durch eigene schöpferische combination den satz 
mit andern ihm schon bekannten mathematischen Sätzen ver- 
mitteln, wobei er allerdings ein sehr viel leichteres spiel hat 
als der erBte finder, Siud aber, wie es hier der fall ist, ver- 
schiedene vermittelungen möglieb, so braucht er nicht gerade 
auf die selbe zu verfallen wie der erste finder. 

Es erhellt also, dass bei diesem wichtigen pro- 
cess, indem der anfangs- und endpunkt einer vor- 
stellungsreihe in directer Verknüpfung überliefert 
werden, die mittelglieder, welche ursprünglich diese 
Verknüpfung herstellen halfen, zu einem grossen 
teile für die folgende generation verloren gehen 
müssen. Das ist in vielen fällen eine heilsame entlastung 
von nnntltzem bailast, wodurch der für eine höhere entwicke- 
luDg notwendige räum geschaffen wird. Aber die erkeuntniss 
der genesis wird dadurch natürlich ausserordentlich ei'schwert. 

Nach diesen für alle culturentwickeluug geltenden bemer- 
kungen, deren specielie anwendung auf die Sprachgeschichte 
uns weiter unten zu beschäftigen hat, wollen wir jetzt ver- 
suchen die wichtigsten eigeutUmUcbkeiten hervorzuheben, 
wodurch sich die Sprachwissenschaft von andern 
culturwi ssenschaften uat er scheid et. Indem wir die 
factoren ins äuge fassen, mit denen sie zu rechnen bat, wird 
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eB uaa schon hier gelingeD unsere behauptung zu rechtfertigen, 
daae die Sprachwissenschaft unter allen historischen 
Wissenschaften die sichersten und exacteeten resul- 
tate zu liefern im stände ist. 

Jede erfahningswissenschaft erhebt sieh zu um so gi-össeier 
exaetheit, je mehr es ihr gelingt in den erscheinungen , mit 
denen sie es zu schaffen hat, die Wirksamkeit der ein- 
zelnen factoren isoliert zu betrachten. Hierin liegt ja 
eigentlich der specifische unterschied der wissenschafllichen 
betraehtungsweise von der populären. Die isolierung gelingt 
natürlich um so schwerer, je verpchlungener die complicationen, 
in denen die erscheinungen an sich gegeben sind. Kach dieser 
Seite hin sind wir bei der spräche besonders günstig gestellt. 
Dag gilt allerdings nicht, wenn man den ganzen materiellen 
Inhalt ins äuge fasst, der in ihr niedergelegt ist. Da findet 
man allerdings, da^s alles, was irgendwie die menschliche 
seele berührt hat, die leibliche Organisation, die umgebende 
natnr, die gesammte cultur, alle orfahiungen und erlebnisse 
Wirkungen in der spräche hinterlassen haben, dass sie daher 
von diesem gesichtspunkte aus betrachtet, von den allermannig- 
fachsten, ron allen irgend denkbaren factoren abhängig ist. 
Aber diesen materiellen Inhalt zu betrachten ist 
nicht die eigentümliche aufgäbe der Sprachwissen- 
schaft. Sie hat nur die Verhältnisse zu betrachten, 
in welche dieser vorstellungsinhalt zu bestimmten 
lautgruppen tritt. So kommen von den oben s. 9 ange- 
gebenen vier kategorieen der gesellschaftlichen einwirkung fUr 
die Sprache nur die ersten beiden in betiacht. Man braucht 
auch vornehmlich nur zwei gesetzeswissenschaften als unter- 
läge der Sprachwissenschaft, die psyehologie und die pby- 
Riologie, und zwar von der letzteren nur gewisse teile. Was 
man gewöhnlich unter lautphyslologie versteht, begreift aller- 
dings nicht alle physiologischen Vorgänge in sich, die zur 
spreebtätigkeit gehören, nämlich nicht die erregung der moto- 
rischen nerven, wodurch die sprachorgane in bewegung gesetzt 
werden. Es würde ferner auch die akustik, sowol als teil 
der physik wie als teil der physiologie in hetracht kommen. 
Die akustischen Vorgänge aber sind nicht unmittelbar von den 
psychischen bceintlusst, sondern nur mittelbar, dureh die laut- 
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phyBiologischen, Durch diese sind sie derartig bestimmt, dass 
nach dem einmal gegrabenen anstosse ihr verlauf im allge- 
meinen keine ablenkungen mehr erfährt, wenigstens keine 
solche, die ttlr das wesen der spräche von belang sind. Unter 
dienen umständen ist ein tieferes eindringen in diese Vorgänge 
flir das verständniss der Bprachentwickelung jedenfalls nicht 
in dem masse erforderlich wie die erkenntnise der bewegungen 
der Sprechorgane. Damit soll nicht behauptet weiden , dass 
nicht vielleicht auch eiumal ans der akustik manche anfschliisse 
zu holen sein werden. 

Die verliältnissmässige einfachheit der sprachlichen Vor- 
gänge tritt deutlich hervor, wenn wir etwa die wirtschaftlichen 
damit vergleichen. Hier handelt es sich um eine Wechsel- 
wirkung sämmtlicher physischen und psychischen factoren, zu 
denen der mensch in irgend eine beziehung tritt. Auch den 
ernstesten bemUhungen wird es niemals gelingen die rolle, 
welche jeder einzelne unter diesen factoren dabei spielt, voll- 
ständig klar zn legen. 

Ein weiterer punkt von belang ist folgender. Jede 
sprachliche Schöpfung ist stets nur das werk äiuefi 
Individuums. Es können mehrere das gleiche schaffen. 
Aber der akt des Schaffens ist darum kein anderei' und das 
product kein anderes. Niemals schaffen mehrere individuen 
etwas zusammen, mit vereinigten kräfiten, mit verteilten rollen. 
Ganz anders ist das wider auf wirtschaftlichem oder politischem 
gebiete. Wie es innerhalb der wirtschaftlichen und politischen 
entwickelung selbst immer schwieriger wird die Verhältnisse 
zu d Dreh seh auen , je mehr Vereinigung der kräfte, je mehr 
Verteilung der rollen sich herausbildet, so sind aucli die 
einfachsten Verhältnisse auf diesen gebieten schon weniger 
durchsichtig als die sprachlichen. Allerdings insofern, als eine 
sprachliche sehöpfung auf ein anderes Individuum übertragen 
und von diesem umgeschaffen wird, als dieser process sich 
immer von neuem widerholt, findet allerdings auch hier eine 
arbeitsteilung und arbeitsvereinigung statt, ohne die ja, wie 
wir gesehen haben. Überhaupt keine cultur zu denken ist 
Und wo in unserer tlberlieferung eine anzahl von Zwischen- 
stufen fehlen , da ist auch der Sprachforscher in der läge ver- 
wickelte complicationen auflösen zu mtlsseu, die nicht sowol 
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dui'fih das zusommenwirkcn als durch das nacheinaDderwirken 
verBchiedener individuen entetacdeD sind. 

Es ist ferner auch nach dieser seile hiD von grosser Wich- 
tigkeit, dass die sprachlichen gebilde ohne absieht 
geschaffen werden, und ohne dass sich das indivi- 
duum seiner Bchöpferischen tätigkeit bewusst wird. 
In dieser hinsieht unterscheidet sich die spraehbildung nament- 
lich von aller künstlerischen production. Die unabsichtlichkeit, 
wie wir sie hier als characteristieum hinstellen, ist freilich 
nicht so allgemein anerkannt und ist noch im einzelnen zu 
erweisen. So viel aber muss jeder ohne weiteres zugeben, 
dass man sich die mittel einer spräche aneignen und täglich 
davon gebrauch machen kann, ohne je Aber deren natur und 
einrichtung zu reflectieren. In eben dieser aneignung und 
täglichen Verwendung vollzieht sich nun aber auch die Umge- 
staltung, die Vermehrung und Verminderung der spiachmittel. 
Es bedarf dazu nicht eines processes, der noch ausserdem hin- 
zukommen müsste. Es ist ein verhängnissvoller irrtum, wenn 
man zur erklärung des Werdens der spräche andere faetoren 
bemüht als diejenigen, die man immerfort an sich selbst und 
andern tätig sehen kann. So wenig ist zur Umgestaltung der 
ttprache reflexion nötig, dass es vielmehr die abwesenheit der 
reflexion ist, aus welcher sie begriffen werden muss. Kach 
zwecken wird nichts geschaffen. Der zweck spielt in der 
Sprachwissenschaft keine andere rolie, als diejenige 
welche ihm Darwin in der Zoologie angewiesen hat: 
die grössere oder geringere Zweckmässigkeit der 
zufällig entstandenen gebilde ist entscheidend fUr 
ertaaltung oder Untergang derselben. 

Man muss freilich unterscheiden zwischen der natür- 
lichen entwiekelung der spräche und der künst- 
lichen, die durch ein bewusstes regelndes eingreifen zustande 
kommt Solche absichtlichen bemUhungen beziehen sich fast 
ausschliesslich auf die herstellung einer gemeinsprache in einem 
dialectisch gespaltenen gebiete. Wir müssen im folgenden zu- 
nächst gänzlich von denselben abstrahieren, um das reine wal- 
ten der natürlichen entwiekelung kennen zu lernen, und erst 
dann ihre Wirksamkeit in einem besondern abschnitte behan- 
deln. Zu diesem verfahren sind wir nicht nur berechtigt, son- 
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dei'D aucb verpflichtet. Wir würden sonst ebenso handeln wie 
der Zoologe oder der botaniker, der um die eotstebung der 
beutigeu tier- oder Pflanzenwelt zu erklären, tiberall- mit der 
annähme künstlicher zUehtung und Veredlung operierta Der 
vergleich ist in der tat in hohem grade zutreffend. Wie der 
Viehzüchter oder der gärtner niemals etwas rein willkttrlieh 
aus nichts erschaffen können, eondern mit allen ihren ver- 
suchen auf eine nur innerhalb bestimmter sehranken mögliche 
Umbildung des natürlich erwachsenen angewiesen sind, so ent- 
steht auch eine künstliche spräche nur auf grundlage einer 
natttrlichen. So wenig durch irgend welche Veredlung die 
Wirksamkeit derjenigeu factoren aufgehoben werden kann, 
welche die natürliche entwickclung bestimmen, so wenig kann 
das auf sprachlichem gebiete durch absichtliche regelung ge- 
schehen. Sie wirken trotz alles eingreifens ungestört weiter 
fort, und alles, was, auf künstlichem wege gebildet, in die 
spräche aufgenommen ist, verfällt dem spiel ihrer kräfte. 

Es wäre nun zu zeigen, inwiefern die abfiichtslosigkett 
der sprachlichen Vorgänge es erleichtert, ihr weseu zu durch- 
schauen. Zunächst folgt daraus wider, dass dieselben verhält- 
nissmässig einfach sein mflssen. Bei jeder Veränderung kann 
nur ein kurzer schritt getan werden. Wie wäre das ander« 
möglieb, wenn sie ohne berechnung erfolgt and, wie es meistens 
der fall ist, ohne dass der sprechende eiae ahnung davon hat, 
daas er etwas nicht schon vorher dagewesenes hervorbringt? 
Freilieh kommt es dann aber auch darauf an die indieien, 
durch welche sieb diese Vorgänge documentieren , möglichst 
schritt für schritt zu verfolgen. Aus der einfachheit der sprach- 
lichen Vorgänge folgt nun aber auch, dass sieh dabei die in- 
dividuelle eigeutOmlichkeit nicht stark geltend machen kann. 
Die einfachsten psychischen processe sind ja bei allen Indivi- 
duen die gleichen , ihre besonderheiten beruhen nur auf ver- 
schiedenartiger eombination dieser einfachen processe. ' Die 
grosse gleichmässigkeit aller sprachlichen Vorgänge 
in den verschiedensten Individuen ist die wesent- 
lichste basis für eine exact wissenschaftliche er- 
kenntniss derselben. 

So föllt denn auch die erlemung der spräche in eine 
frUbe entwickelungsperiode , in welcher Überhaupt bei allen 



..Google 



23 

psyehischeD processen noch wenig abBicIitlicfakeit und bewust- 
sein, noch wenig individualität vorhaDdea ist. Und ebenso 
Terbält es sich mit deijenigen periode is der entwickelung des 
mensehengeficblecbtB, welche die spräche zuerst geschaffen bat. 

WSre die spräche nicbt so eebr aufgrundlage des gemein- 
samen in der menseblichen natur aufgebaut, so wäre sie aucb 
nicbt das geeignete werkzeug für den allgenieinen verkehr. 
Umgekehrt, daes eie als solches dient, bat zur notwendigen 
consequenz, dass sie alles rein individuelle, was sich ibr docb 
etwa aufzudrängen versucbt, zurückstösst, dass sie nichts auf- 
nimmt and bewahrt, als was durch die Übereinstimmung einer 
anzahl mit einander in verijindung befindlicher Individuen 
sanctioniert wird. 

Unser satz, dass die unabsichtlichkeit der Vorgänge eine 
exacte wissenschaftliche erkenntniss bcgUnetige, ist leicht aus 
der geschiehte der übrigen culturzweige zu heetätigen. Die 
entwickelung der socialen Verhältnisse, des rechts, der religion, 
der poesie und aller llbrigeu künste zeigt um so mehr gleich- 
förmigkeit, macht um so mehr den eindrnck der naturnotwen- 
digkeit, je primitiver die stufe ist, auf der man sich befindet. 
Während eich auf diesen gebieten immer mehr absichtliehkeit, 
immer mehr Individualismus geltend gemacht hat, ist die 
spräche nach dieser seite hin viel mehr bei dem ursprüng- 
lichen zustande stehen geblieben. Sie erweist sich auch da- 
durch als der ui^rand aller höheren geistigen entwickelung im 
einzelneu menschen wie im ganzen geschleebt. 



Unsere aufgäbe wird nun hauptsächlich darin bestehen, 
allgemeine kategorieen zu finden, unter welche sich die ein- 
zelnen durch Überlieferung gegebeneu sprachlichen Vorgänge 
möglichst vollständig unterbringen lassen. Diese Vorgänge 
müssen analysiert werden auf grundlage der resultate der 
Psychologie und physiologie. Diese analyse allein darf mass- 
gebend für ihre Classification sein, nicht die in der grammatik 
bestehende tradition. Nar vermöge solcher analyse sind wir 
im Stande allgemein gültige principien aufzustellen, für welche 
die einzelnen facta mit ihrer zufälligen besonderheit nur als 
exempllficationen dienen. 
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Eö kann nicht zweifelhaft sein, wo wir mit unserer beob- 
achtung anzufangen haben. Jedenfalls da, wo sie sich ihrem 
objecte am unmittelbarRten gegenüber stellen kann, wo sie 
sieh am meisten der experimentellen beobaehtung nähert, wie 
sie von den gesetzwissenschaften angewendet wird. Eb gibt 
immer wenigstens ein kleines Btück geBchichte, welches der 
einzelne selbst erlebt, tind auf grund dessen er bewust oder 
unbewust alles dasjenige beurteilt, wovon ihm eine kenntniss 
erst durch irgend welche yermittelung zugeftihrt wird. Ohne 
sorgfältige achtsamkeit auf unsere eigene sprecb- 
tätigkeit und die unserer verkehrsgenossen ist gar 
keine aneehaunng roo der entwickeiungsweise der 
spräche zu gewinnen. 

Wir würden aber anderseits doch zu keiner eigentlich ge- 
schichtlichen auSassung gelaugen, wenn es uns nicht vergönnt 
wäre über das gebiet unserer eigenen erfahrung durch eine 
reihe von generationen hindurch zurückzugreifen. Nur so erst 
werden uns die consequenzeu klar, wie sie allmählig aus einer 
bäufung minimaler Veränderungen entspringen, an denen wir 
gewöhnlich achtlos vorübergehen. Wir brauchen also sprachen 
als beobacbtungsmaterial, deren entwickelung wir an der band 
der Überlieferung mögliehst weit zurück verfolgen können. Dei- 
vorteil, welchen uns die Überlieferung der Vergangenheit gegen- 
über unserer unmittelbaren erfahrung gewährt, ist aber stets 
mit einem nachteile verbunden. Sie kann sich niemals in be- 
zug auf siehei'heit und Vollständigkeit mit der letzteren messen. 
Selbst wenn wir von den mannigfachen fälschungen abseben, 
denen die Überlieferung ausgesetzt ist, so ist schon an sieb die 
Schrift nur ein mangelhaftes Surrogat für die gesproebenen 
laute. Und selbstverständlich bleibt auch die reiehliebste Über- 
lieferung fragmentansch. Es ist aber für die beurteilung einer 
jeden einzelbeit von höchster Wichtigkeit einerseits möglichst 
das gesammte gleichzeitig vorhandene spracbmaterial zu über- 
schauen, anderseits die entwickelung möglichst durch alle Sta- 
dien hindurch zu verfolgen. So müssen sieh die unmittelbare 
und die durch die Überlieferung vermittelte beobaehtung wechsel- 
seitig ergänzen, und jede muss von der andern borgen, was 
ihr selbst abgeht. 

Wenn aber auch der maugel der Unsicherheit und unvoll- 
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ständigkeit von der hiBtoi-iachen übei'Iieforung unzertiennbar 
ist, 80 zeigt er sich doch in Behr verachiedenem grade. Selbst- 
veratändlieh finden wir da, wo wir am wenigsten unter diesem 
mangel zu leiden haben, das geeignetste material um daraus 
unsere allgemeinen grundsätze zu abstrahieren. Wir sind um 
so gUnatiger daran, je reieblicher, je ununterbrochener uns die 
quellen fliesseu. Nach dieser rBcksieht bat sieb der forscher 
die sprachen und die perioden ansznsucben, an denen er seine 
metbodische Schulung gewinnen will. leb darf von vornberein 
den anapruch stellen, dass jeder, der gegen die von mir 
im folgenden aufgestellten principien widersprach 
erhebt, dies auf grundlage einer erfahrung tue, die 
er auB der continuierlich zu verfolgenden sprach- 
entwiokeluDg geschöpft hat Wer sich nicht auf diesen 
Standpunkt atellt, mit dem noch zu streiten scheint mir nicht 
der mtlhe wert 

In der regel sind es die jüngsten spi-acbperioden, 
in denen man nach dieser seite hin am besten daran ist Ge- 
wöhnlich wenigstens werden die quellen um so reichlicher, je 
mehr man sieb der gegenwart nähert. Dazu kommt noch ein 
anderer schätzbarer vorzug. Der gegenwärtige sprachzustand, 
welcher unmittelbar und yoUständig zu beobachten ist, wirft 
natHrlicb das meiste licht zurttck auf die zunächat vorher- 
gehenden Stadien der entwickelung. Dies ist ausser dem 
wünsche möglichst allgemein vei-ständlich zu sein die Ursache, 
warum ich meine beispiele fiberwiegend den modernen sprachen, 
namentlich dem nenhoehdeutscben entlehne. Aber auch ge- 
rade unsere ältesten quellen bestätigen die aus den modern- 
sten gewonnenen auscbauungen , namentlich in bezug auf die 
consequenz der lautgesetze und die Wirkungen der analogie. 
Ueberrasebende aufschlüsse gewähren oft vereinzelte denk- 
mäler, welche der breiteren entfaltung der literatur etwas 
vorangehen. 

Es wird der allgemeingUltigkeit unserer principien, 
glaube ich, keinen eintrag tun, dasa das material, aus dem sie 
abstrahiert sind, einem verbältnissmässig engen gebiete ent- 
lehnt ist, fast a US seh li esalich dem kreise des indogermanischen. 
Die Ursache ist einfach die, daas ich keinen andern sprach- 
stamm genügend kenne, um mir ein urteil Ubei' die darin vor- 
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kommendeii tatsacben zu erlauben. Es wäre rielleicht nicht 
BO schwer gewesen aus sprachwissenschaftlichen werken eine 
anzahl von beispieleu zusammenzuraffen. Ich habe es aber 
gerade deshalb unterlassen, weil ich von der Überzeugung 
durchdrungen bin, daes alles in der Sprache aus dem ganzen 
heraus beurteilt werden muss. Ich halte es in der tat in 
methodischer hioBieht für unendlich viel lehrreicher 
auch nur einen einzelnen dialect bis in das kleinste 
hinein zu studieren und durch die rerechiedenen Sta- 
dien seiner entwickelung schritt für schritt zu ver- 
folgen, als sich die kenntniss einer menge von ein- 
zel heilen aus den verschiedensten sprachen anzu- 
eignen. Ich schmeichle mir zwar nicht mit der hofinung, 
dasB es mir auf diesem wege gelungen ist alle möglichen 
arten der sprachlichen Veränderung erschöpfend darzustellen. 
Es fragt sich aber, wieweit das, was man etwa vermissen 
wird, ans den indogermanischen sprachen überhaupt nicht zu 
gewinnen war oder nur von mir nicht daraus gewonnen ist- 
Principien, die wirklich aus der Übereinstimmung der geistigen 
und leiblichen Organisation und aus den allgemeinen verkefars- 
bedinguDgen berfliessen, müssen sich auch überall geltend 
machen und aus jeder spräche zu abstrahieren sein. Nur die 
besonderen erscheinungsformen kehren nicht Überall wider. 
Gewiss aber würde es höchst wünschenswert sein, wenn von 
competenter seite eine reibe anderer sprachstämme zum Sub- 
strate derartiger Untersuchungen gemacht würden, wie ich sie 
hier anzustellen unternehme. Und bereitwillig würde ich eine 
daraus gewonnene Vervollständigung und berichtigung meiner 
aufstellungeu entgegennehmen. 
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Cap. II. 
Allgemeines ttber das wesen der sprachentwickelnng. 

Es iBt von fuDdamentaler bedeutung für den ge- 
sehichteforsclier, dass er eicb umfang und natur des 
gegeuBtandea genau klarmacht, deBsen entwickelnng 
er zu untersuchen hat Man hält das leicht (Ur eine 
selbatverßtändliche sache, in bezug auf welche man gar nicht 
irre gehen könne. Und doch liegt gerade hier der punkt, in 
welchem die sprach wissen schaft die versäumniss von decen- 
nien eben erst anfängt nachzuholen. 

Die historische grammatik ist aus der älteren bloss 
descriptiven grammatik hervorgegangen, und sie hat noch 
sehr vieles von derselben beibehalten. Wenigstens in der zu- 
Bammenfassenden darstellung hat sie durchaus die alte form 
bewahrt. Sie hat nur eine reihe * on descriptiven grammatiken 
parallel an einander gefügt. Das vergleichen, nicht die dar- 
legung der entwiekelung ist zunächst als das eigentliche 
Charakteristikum der neuen Wissenschaft aufgefasst. Man hat 
die Tergleicheode grammatik, die sich mit dem gegen- 
seitigen verhältnisB verwandter gpraehfamilien beschäftigt, deren 
gemeinsame quelle für uns verloren gegangen ist, sogar in 
gegensatz zu der historischeu gesetzt, die von einem durch 
die Sberlieferung gegebenen ausgangspunkte die weiterent- 
wickelung verfolgt Und noch immer liegt vielen Sprach- 
forschern und Philologen der gedanke sehr fem, dass beides 
nur einunddieselbe Wissenschaft ist, mit der gleichen auf- 
gäbe, der gleichen methode, nur dass das verhältniss zwischen 
dem dnreh Überlieferung gegebenen und der combinatorischen 
tätigkeit sich verschieden gestaltet. Aber auch auf dem ge- 
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biete der historischen grammatik im engeren sinne hat man 
die eelbe art des vergleicfaens angewandt: man hat deseriptive 
grammatiken verschiedener perioden an einander gereiht. Zum 
teil ist es das praktische bedtlrfniss, welches fUr systematische 
daretellung ein solches verfahren gefordert hat und bis zu 
einem gewissen grade immer fordern wird. Es ist aber nicht 
zu läugnen , dass auch die ganze anschauung von der spracb- 
entwickelung unter dem banne dieser darstellungsweise ge- 
standen hat und zum teil noch steht 

Die deseriptive grammatik verzeichent, was von gi-amma- 
tischen formen und Verhältnissen innerhalb einer sprach- 
genossenscbafl zu einer gewissen zeit üblich ist, was von 
einem jeden gebraucht werden kann, ohne vom andern miss- 
verstanden zu werden und ohne ihn fremdartig zu berühren. 
Ihr inhalt sind nicht tatsachen, sondern nur eine ab- 
straction aus den beobachteten tatsachen. Macht man 
solche abstractionen innerhalb der selben spraehgenossetiscbaft 
zu verschiedenen zeiten, so werden sie verschieden ausfallen. 
Man erhält durch vergleiehung die gewissheit, dass sich Um- 
wälzungen vollzogen haben , man entdeckt wol auch eine ge- 
wisse regelmässigkeit in dem gegenseitigen verhältnise, aber 
über das eigentliche wesen der vollzogenen Umwälzung wii-d 
man auf diese weise nicht aufgeklärt. Der cansalznsam- 
menhang bleibt verschlossen, so lange man nur mit diesen 
abstractionen reebnet, als wäre die eine wirklich aus der an- 
dern entstanden. Denn zwischen abstractionen gibt es 
Überhaupt keinen causalnexus, sondern nur zwischen 
realen objecten und tatsachen. So lange man sich mit 
der descriptiven grammatik bei den ersteren beruhigt, ist man 
noch sehr weit entfernt von einer wissenschaftlichen erfassung 
des Sprachlehens. 

Das wahre object für den Sprachforscher sind 
vielmehr sämmtliche äusserungen der spraohtätigkeit 
an sämmtlichen individueu in ihrer Wechselwirkung 
auf einander. Alle lautcomplexe, die irgend ein einzelner je 
gesprochen, gehört oder vorgestellt hat mit den damit asso- 
ciierten Vorstellungen, deren symbole sie gewesen sind, alle die 
mannigfachen beziehungen , welche die spracbelemente in den 
Seelen der einzelnen eingegangen sind, fallen in die sprach- 
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gesehichte, müBsten eigeDtlicIi alle bekannt sein , um ein toU- 
etändiges yerBtändniBS der entwickelung zu ermöglicheD. Mau 
halte mir nicht entgegen, dass es unnütz gei eine aufgäbe hin- 
zustellen, deren unlüsbarkeit auf der band liegt. Eb ist scboa 
deshalb von wert sich das ideal bild einer wisseuechaft lu 
seiner ganzen reiuheit zu vergegenwärtigen, weil wir uns da- 
durch des abstandes bewusst werden, in welchem unser können 
dazu steht, weil wir daraus lernen, daBs und warum wir uns 
in 80 vielen fragen bescheiden müssen, weil dadurch die super- 
klugbeit gedemUtigt wird, die mit einigen geistreichen ge- 
sichtspunkten die compliciertesten historischen eot Wickelungen 
begriffen zu haben meint. Eine unvermeidliche notwendigkeit 
aber ist es für uns, uns eine allgemeine Vorstellung von dem 
spiel der kräfte in diesem ganzen massenhaften getriebe zu 
maclien, die wir beständig vor äugen haben mUssen, wenn wir 
die wenigen dürftigen fragmente, die uns daraus wirklich ge- 
geben sind, richtig einzuordnen versuchen wollen. 

Nur ein teil dieser wirkenden kräfte tritt in die erschei- 
nung. Nicht bloss das sprechen und hören sind spraeh- 
gesehiehtliehe Vorgänge, auch nicht bloss weiterhin die dabei 
erregten Vorstellungen und die beim leisen denken durch das 
bewustsein ziehenden spiachgebilde. Vielleicht der bedeutendste 
fortschritt, den die neuere psyebologie gemacht hat, besteht in 
der erkeuntniss, dass eine grosse menge von psychischen 
Vorgängen sich unbewust vollziehen, und dass alles, 
was je im bewustsein gewesen ist, als ein wirksames 
moment im unbewusten bleibt. Diese erkenntniss ist auch 
für die Sprachwissenschaft von der gr&ssten tragweite und ist 
von Steiuthal in ausgedehntem masse fOr dieselbe verwertet 
worden. Alle äusserungeu der Sprachtätigkeit fliessen 
ans diesem dunkeln räume des unbewusten in der 
seela In ihm liegt alles, was der einzelne von 
sprachlichen mittel» zur Verfügung hat, und wir dür- 
fen sagen sogar etwas mehr, als worüber ev unter 
gewöhnlichen umständen verfUgen kann, als ein 
höchst compliciertes psychisches gebilde, welches 
aus mannigfach unter einander verschlungenen vor- 
stellungHgruppen besteht Wir haben hier nicht die all- 
gemeinen gesetze zu betrachten, nach welchen diese gruppeu 
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sicil bilden. Ich verweise dafür auf Steintlials Einleitung iu 
die Psychologie und sprachwisseuBchaft. Es kommt hier nur 
darauf an uns ihren Inhalt und ihre Wirksamkeit zu veran- 
Bchaulichen. 

Sie sind ein product aus alledem, was früher einmal durch 
hOren anderer, durch eigenes sprechen und durch denken in 
den formen der spräche iu das bewustsein getreten ist Durch 
sie ist die möglichkeit gegeben, das» das, was ü-liher einmal 
im hewustsein war, unter günstigen bedingungen wider in das- 
selbe zurücktreten kann , also auch , dass das, was früher ein- 
mal verstanden oder gesprochen ist, wider verstanden oder 
gesprochen werden kann. Man muss nach dem schon erwähn- 
ten allgemeinen gesetze daran festhalten, dass schlechthin 
keine durch die sprachtütigkeit in das bewustsein 
eingeführte Vorstellung spurlos verloren geht, mag 
die spur auch häufig so schwach sein , dass ganz besondere 
umstände, wie sie vielleicht nie eintreten, erforderlich sind, um 
ihr die filhigkeit zu geben wider bewuat zu werden. Die Vor- 
stellungen werden gruppenweise ins bewustsein eingeführt und 
bleiben daher als gruppeu im uubewusten. Es associieren sich 
die Vorstellungen auf einander folgender klänge, nach einander 
ausgeführter bewegungen der spreehorgane zu einer reihe. Die 
klangreihen und die bewegungsreihen associieren sich unter 
einander. Mit beiden associieren sich die Vorstellungen, für 
die sie als s;mboIe dienen, nielit bloss die Torstellungen von 
Wortbedeutungen, sondern auch die Vorstellungen von syntak- 
tischen rerhältnissen. Und nicht bloss die einzelnen Wörter, 
sondern grössere lautreihen, ganze sätze associieren sich un- 
mittelbar mit dem gedankeniuhalt, der In sie gelegt worden 
ist. Diese wenigstens ursprünglich durch die aussenwelt ge- 
gebenen gruppen organisieren sich nun in der seele jedes In- 
dividuums zu weit reicheren und verwickeiteren Verbindungen, 
die sich uur zum kleinsten teile bewusst vollziehen und dann 
auch unbewusst weiter wirken, zum bei weitem grösseren 
teile niemals wenigstens zu klarem bewustsein gelangen und 
nichtsdestoweniger wirksam sind. So associieren sieh die vet^ 
schiedenen gebrauchsweisen , in denen man ein wort, eine 
redensart kennen gelernt hat, unter einander. So associieren 
sich die verschiedenen casus des gleichen nomens, die ver- 
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fichiedenen tempora, mndi, perBonen des gleieheu verbninp, die 
verechiedenen ableitungen ans der gleicheo wnrzel vermöge 
der Verwandtschaft des Hanges ucd der bedeutung; femer alle 
Wörter von gleicher fanctioD, z. h. alle Bubstantiva , alle ad- 
jcctiva, alle verba; ferner die mit gleichen sufSsen gebildeten 
ableitungen aus verschiedenen wurzeln ; ferner die ihrer function 
nach gleichen formen verschiedener Wörter, also z. b, alle plu- 
rale, alle genitive, alle paesiva, alle perfecta, alle eonjunctive, 
alle ersten personen; femer dicwörter von gleicher flexionB- 
weise, z. b. im nhd. alle schwachen verba im gegensatz zu 
den starken, alle masculina, die den plural mit umlaut bilden 
im gegensatz zu den nicht umlautenden; auch Wörter von nur 
partiell gleicher flexionsweise können sich im gegensatz zu 
stärker abweichenden zu gruppen zusammenschliesseo ; femer 
aesociierea sich in foi-m oder function gleiche satzformen. 
Und so gibt es noch eine menge ai-ten von zum teil mehrfach 
vermittelten associationen, die eine grösseie oder geringere be- 
deutung fUr das sprachleben haben. Alle diese associationen 
kbnnen ohne bewastseiu zu stände kommen und sich wirksam 
erweisen, und sie sind durchaus nicht mit den kategorieeu zu 
verwechseln, die durch die grammatische reflexiou abstrahiert 
werden, wenn sie sich auch gewöhnlich mit diesen decken. 

Es ist ebenso beäeutsam als selbstverständlich, das» die- 
ser Organismus von vorstell ungsgruppeu sich bei 
jedem Individuum in stetiger Veränderung befindet. 
Erstlich verliert jedes einzelne moment, welches keine kräfti- 
guug durch emeuerung des eindruckes oder durch widereinfUh- 
rung in das bewustsein empfangt, fort und fort an stärke. 
Zweitens wird durch jede tätigkeit des Sprechens, hörens oder 
denkeos etwas neues hiuzugeftlgt. Selbst bei genauer wider- 
holung einer frflheren tätigkeit erhalten wenigstens bestimmte 
momente des schon bestehenden Organismus eine kräftigung. 
Und selbst , wenn jemand schon eine reiche betätigung hinter 
hieb hat, so ist doch immer noch gelegeuheit genug zu etwas 
neuem geboten, ganz abgesehen davon, dass etwas bisher in 
der spräche nicht Übliches eintritt, mindestens zu neuen varia- 
tioDCD der alten demente. Drittens werden sowol durch die 
abschwächnng als durch die Verstärkung der alten elemente 
als endlich durch deu hinzutritt neuer die aesociationsrerhält- 
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nisse ianerhalb des Organismus allemal verschoben. Wenn 
daher aucb der Organismus bei dem erwaehBenen im gegensatz 
Zu dem entwickelungsstadium der frllhesten kindheit eine ge- 
wisse Stabilität hat, so bleibt er doch immer noch mannigfalti- 
gen Schwankungen ausgesetzt. 

Ein anderer gleich selbstverständlicher, aber aucb gleich 
wichtiger punkt, auf den ich hier hinweisen muas, ist folgen- 
der: der organiemas der auf die spräche bezüglichen 
Vorstellungsgruppen entwickelt sich bei jedem Indi- 
viduum auf eigentUroliche weise, gewinnt daher auch 
bei jedem eine eigentttniliche gestalL Selbst wenn er 
sich bei verschiedenen ganz aus den gleichen elementen zu- 
sammensetzen sollte, so werden doch diese elemente in ver- 
schiedener reihenfolge in verschiedener gruppierung, mit ver- 
schiedener Intensität, dort zn häufigeren, dort zu selteneren 
malen in die seele eingeführt sein, nnd wird sich danach ihr 
gegenseitiges machtverhältniss und damit ihre gruppierungs- 
weise verschieden gestalten, selbst wenn wir die Verschieden- 
heit in den allgemeinen und besondern fähigkeiten der ein- 
zelnen gar nicht berücksichtigen. 

Schon bloss aus der beacbtung der unendlichen 
Veränderlichkeit und der eigentamlichen gestaltnng 
eines jeden einzelnen Organismus ergibt sich die not- 
wendigkeit einer unendlichen Veränderlichkeit der 
spräche im ganzen und eines ebenso unendlichen 
Wachstums der dialectischen Verschiedenheiten. 



Die geschilderten psychischen Organismen sind 
die eigentlichen träger der historischen entwicke- 
lung. Das wirklieb gesprochene hat gar keine ent- 
wickelung. Es ist eine irreführende ausdi-ucksweise , wenn 
man sagt, dass ein wort aus einem in einer früheren zeit ge- 
sprochenen Worte entstanden sei. Als physiologisch - physika- 
lisches produet geht das wort spurlos unter, nachdem die da- 
bei in bewegung gesetzten körper wider zur ruhe gekommen 
sind. Und ebenso vergeht der physische eindruek auf den 
hurenden. Wenn ich die selben bewegungen der sprechorgane, 
die ich das erste mal gemacht habe, ein zweites, drittes, viertes 
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mal widerhole, so besteht zwisehen diesen vier gleichen bewc- —^ 
gungen keinerlei physischer causalnexus , sondern sie sind 
unter einander nur dureh den psychischen organiemue ver- 
mittelt. Nur in diesem bleibt die spur alles geschehenen, wo- 
tiurch weiteres geschehen veranlasst werden kann, nur in die- 
sem sind die bedingungen gesehiebtlicher entwickelung ge- 
geben. 

Das physische dement der spräche hat lediglich 
die functioD die einwtrkung der einzelnen psychi- 
schen ' Organismen auf einander zu vermitteln, ist: 
aber für diesen zweck unentbehrlich, weil es, wie 
schon im cap. 1 nachdrücklich hervorgehoben ist, keine 
directe einwirkung einer seele auf die andere gibt. 
•Wiewol an sich nur rasch vorüberrauschende erscheinung, ver- 
hilft es doch durch sein zusammenwirken mit den psychischen 
Organismen diesen zu der möglichkeit auch nach ihrem unter- 
gange Wirkungen zu hinterlassen. Da ihre Wirkung mit dem 
tode des individuuma aufhört, so würde die entwickelung einer 
spräche auf die dauer einer generation beschränkt sein, wenn 
nicht nach und nach immer neue Individuen dazu träten, in 
denen sich unter der einwirkung der schon bestehenden neue 
spraehorgauismeu erzeugten. Dass die träger der histo- 
rischen entwickelung einer spräche stets nacb ablauf 
eines verhältnissniässig kurzen Zeitraumes sämrot- 
lich untergegangen und durch neue ersetzt sind, ist 
wider eine höchst einfache, aber darum nicht minder 
beherzigenswerte und nicht minder häufig über- 
sehene Wahrheit. 

Sehen wir nun, wie sieh bei dieser natur des objeets die 
aufgäbe des geschichtsforsehers stellt. Da es ihm eigen- 
tllnilicb ist nicht die allgemeine gesetzmässigkeit des geschehens 
zu zeigen, sondern die bediugtheit des späteren geschehens 
durch das frühere, so musa er seine aüfmerksamkeit auch in 
erster linie auf die aus dem früheren geschehen resultierenden 
und das spätere bedingenden productc richten, d. h. also hier 
auf die geschilderten psychischen Organismen. Um diese muss 
sich alles drehen. Die Sprachgeschichte wird nicht 
eher ihre aufgäbe erfüllen, als bis sie sich in eine 
entwickeluugsgeschichte dieser Organismen verwan- 
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delt hat. Die einzelaen äUBserungen der sprechtätigkeit da- 
gegen, eowol diejenigen, die im bewustseiu der seele, als die- 
jenigen, die an den physischen organen zur erscheinung kom- 
men, Bind immer nur von dem gesiehtspnnkte aus zu betrach- 
ten, inwiefern sie dtn psychischen Organismus umgestalten. 



Wie sehr noch die ans der bloss descviptiven grammatik 
überkommenen anschauungen die spTachwissenschaft beberr- 
seben, ersiebt man aus der art und weise, wie von einer Ver- 
änderung der spräche gesprochen wird. Nach allgemeinem 
spracbgebrauche hat man dabei immer die abstraction des der 
zeit Ublieben im äuge. Findet man, dass diese abstraction zu 
zwei verschiedenen zeiten in irgend einem punkte verschieden 
austUUt, so sagt man, die spräche habe sich in diesem punkte 
verändert. Wir mflsseu uns schon diesem spracbgebrauche 
anbequemen, düi'fen aber dabei nicht aus dem äuge verlieren, 
dass eine solche Veränderung nichts anderes bedeutet als ein 
indicium dafür, dass in allen oder wenigstens in den meisten 
der dem gebiete angehörigeß psychischen Organismen eine ent- 
sprechende Veränderung sich in gleicher weise vollzogen hat, 
oder dass die Organismen der jungem generation sieb gleich 
von vornherein in dem betreffenden punkte anders gestaltet 
haben als. die der altern. Und wir dürfen ferner nicht aus 
dem äuge verlieren, dass in den einzelnen Organismen noch 
eine menge von Veränderungen vor sieb gehen, die sich nicht 
durch solche indicien manifestieren, und dass auch diese für 
das verständniss der gewöhnlich sogenannten Sprachverän- 
derungen mit herangezogen werden müssen. Von diesen er- 
fahren wir in der regel nur etwas durch beobachtung dessen, 
was täglich in uns und um uns vorgeht, während von den tat- 
saeben der Vergangenheit nur solche zu unserer kenntniss ge- 
langen (auch diese natürlich nur zum kleinsten teile), die sich 
an grösseren gruppen von Individuen gleicbmässig vollzogen 
haben, sei es spontan, sei es, dass der anstoss dazu von den 
einen auf die andern Übertragen ist. 

Versuchen wir eine Classification der sprachlichen 
Veränderungen aufzustellen, so liegt es nahe sich an die 
jetzt übliche ein teil ung der grammatik in lautlebre, 
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fiexiooslehre, wortbildungslehre und syntas zu balten. Hierbei 
fehlt aber zunächst eia grosses gebiet, welches nicht nach 
einer inneren berechtigung, eondei-n nur nach einem äusseren 
herkommen aus der grammatik wegzubleiben pflegt, nämlich 
die lehie von der bedeutuugsentwickelung. Weiter ist nicht 
zu verkennen, dass die gienzlinien zwischen diesen gebieten 
nicht überall scharf inne gehalten werden können. Man wOrde 
in Verlegenheit sein um eine definition von flexion und Wort- 
bildung, die wirklieb in keinem falle einen zweifei über die 
Zugehörigkeit zu der einen oder der andern Übrig Hesse. 
Jedenfalls rnUsste mau dabei das verhalten des Sprachgefühls 
mit in die definition aufnehmen, und das sprachgeftlhl wechselt 
in bezug auf die nämlichen formen im laufe der zeit Die 
wissenschaftliche grammatik redet von der bildung eines prä- 
sens-, perfecta, aonststammes etc. und kann doch wider nicht 
umhin diese ' Stammbildung' in der flexionslehre zu behandeln. 
Die nominalformen des verbums stehen in zu enger beziehung 
zu den sonstigen verbalformen, als dass das Sprachgefühl nicht 
eine einreihuDg unter dieselben verlangen sollte, und doch 
stehen sie in ihrer bildung auf ganz gleicher stufe mit andern 
Wörtern, die schlechthin als nomina angesehen werden mtlssen, 
vgl. z. b. nhd. alt — gebracht, eigen — geworden, das rvesen — 
tuerden. Die adverbia sind fast durchweg casus von nomini- 
bus. Auch die schranken zwischen Wortbildung und eyntax 
werden mannigfach durchbrochen. Es ist eine jetzt so gut 
wie allgemein anerkannte tatsacbe, dass tiberhaupt alle Wort- 
bildung und alle flexion aus syntaktischen Verbindungen ent- 
sprossen ist Und noch innerhalb der periode, deren entwicke- 
lung wir an der band der Überlieferung verfolgen können, ist 
der Übergang eines syntaktischen complexes in einen unlös- 
baren wortkSrper eine sehr häuflge erseheinung, die wir noch 
genauer zu erörtern haben werden. Wir können z. b. jetzt 
nicht umliin landsmann, rindsbraten oder rinderiralen, augen- 
tveide , edelmann , kahlkopf ebensowol als composita anzu- 
sehen wie landmami, rinäfleisch , augapfel, amimann, kohlkopf. 
Auch die bedeutungsentwiekelung steht in engster beziehung 
zu Wortbildung und syntax. Es liegt an einer bedeutungs- 
veränderung, wenn die alten participia bescheiden, gediegen 
nicht mehr als verbalformen, sondern als reine adjectiva 
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empfunden werden. Es ist eine bedeutuu^sveränderung, wenn 
dän subst tveil{e), dats pronomen dass, dJe adverbia als, da, 
tvemi zu conjunctioneu, die substantiva kraft, laut, trotz, d^ 
participium während zu präpositioueu werdeu. Eine bedeu- 
tungs Veränderung ist faet mit jedem zusammenwaehHCn einer 
syntaktischen Verbindung verknüpft. Wir haben bisher nur 
die Verhältnisse der indogermaniBclien sprachen im äuge ge- 
habt. Gehen wir über den kreis derselben hinaus, so wird 
die Scheidung von flexion und wodbildung uud vielfach auch 
die beider von der syntax geradezu zu völliger Unmöglichkeit. 
Diese ganze einteilung schmeckt auch noch viel zu sehr 
nach der descriptiven grammatik. Sie bezieht sich auf ab- 
stractionen. Wir aber müssen auch hierin von den realen 
t'actoren dos sprachlehens ausgeben. Dann gelangen wir zu 
einer nicht unwesentlich abweichenden gruppieruug. 
> Wir müssen wol zunächst positive und negative, 
schöpferische und vernichtende Vorgänge unterscheiden. 
Völlig vernichtet kann eine sprachliehe Schöpfung innerhalb 
des Seelenlebens eines Individuums nicht werden, wol aber von 
anderen vorstellungsmat^sen so sehr gehemmt, dass sie nicht 
vrider ins bewustsein gehoben werden kann. Dann sagt mau 
im gemeinen leben, sie sei vergessen. Solches vergessen 
eines einzelnen oder einiger vereinzelten Individuen ist für die 
entwickelung der spräche im ganzen irrelevant, nicht aber das 
vergessen einer grösseren menge mit einander im verkehre 
stehender Individuen, welches sich in engerem odei' weiterem 
kreise bis zu einem allgemeinen steigern kann. Etwas von 
diesem vergessen eigentlich ganz verschiedenes ist das unter- 
bleiben der Überlieferung auf die j üngere gen-eration. 
Wir pflegen aber auch dann zu sagen, dass etwas vergessen 
sei, wenn es auch von keinem einzigen der dermaligen träger 
des sprachiebens je gewusst ist. Wir sind eben zu sehr ge- 
wohnt die spräche als etwas von diesen t.ägern unabhängiges 
zu betrachten, dass wir die Überlieferung als etwas selbs. ver- 
ständliches unbeachtet lassen, dass wir nicht diese als eine 
tatsache der Sprachgeschichte registrieren, sondern im gegen- 
teil ilir unterbleiben. Die Überlieferung einer sprachlichen 
Schöpfung von der älteren generatiön auf die jüngere muss 
natürlich so lauge stattfinden, als jene im verkehie mit dieser 
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(lieaelbe zur anwerdung bringt. Die Wirkung der ttberlieferung 
kann aber dabei bie zu einem 80 geringen grade von Intensi- 
tät herabsinken, dass sie nicbt auareieht die jüngere generation 
zur yerwendung des Bberkommenen zu veranlasRCn. So steht 
in der regel zwiaclien einer frflheren generation, der etwas 
noch ganz geläufig ist, und einer späteren, die es gar nicht 
mehr kennt, eine mittlere, die nur noch ein passires, kein 
aktives verhältniss mehr dazu hat 

Die positiven Vorgänge werden wir unter zwei 
hauptkategorieen zu bringen haben: arsprfln gliche 
Schöpfung und Umgestaltung des frtlher geschaffenen. 
Ich verbinde mit der bezeichnnng 'ursprüngliche Schöpfung' 
nicht den begriff, dase neue demente in dör seele geschaffen 
werden mitssten, die vorher nicht darin waren. Es kommt 
vielmehr dabei nur darauf an, dass zwei disparate vorstellungs- 
gruppen zum ersten male ohne vermittelung anderer Vorstel- 
lungen in eine Verbindung sprachlicher natuv treten. Diese 
beiden gruppen sind einerseits die Vorstellungen von lauten 
und den zur hervoibringung derselben gehörigen bewegungen, 
anderseits das , was man die bedeutung nennt. Weder die 
eine noch die andere ist für sich etwas sprachliches, erst aus 
der Verbindung heider entspringt eine sprachliche Schöpfung. 
Wird also eine solche Verbindung hergestellt, ohne dass eine 
andere derartige schon bestehende Verbindung zu hflife genom- 
men wird, so nennen wir dies urschBpfung. 

Es gibt zwei arten von urscböpfung. Erstens: die 
Verbindung eines einzelnen Wortes, einer als unteilbar gedach- 
ten lautgruppe mit einer Vorstellung, die dann dessen bedeu- 
tung ausmacht. Zweitens die Verbindung einer nebeneinander- 
stellung mehrerer Wörter mit einer beziehung zwischen den 
bedeutungen dieser Wörter. Diese zweite art können wir also 
'als syntaktische urschflpfung bezeichnen. Irgend eine 
weitere art von urscböpfung anzunehmen haben wir keine Ver- 
anlassung, wie sich aus dem verlaufe unserer Untersuchung 
noch bestimmter ergeben wird. 

Dem gegenüber bezeichnen wir alle erst durch Ver- 
mittlung schon bestehender hergestellte vorstellungs- 
gruppen als Umgestaltungen. Wir accommodieren uns 
dabei zwar eigentlich nur dem gewöhnlichen Sprachgebrauch. 
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Hier scheint sich zunächst die einteilung in zwei bauptarten 
voD Vorgängen als das aatUrlicbe zu ergeben. Nämlich ent- 
weder wird an eine lautgruppe eine neue bedeutnng 
durch Vermittlung einer andern schon damit verbun- 
denen angeknüpft, oder an eine bedeutung eine'neue 
lautgruppe, wider durch Vermittlung einer schon da- 
mit verbundenen. Der erstere Vorgang ergibt,' wie wir noch 
gehen werden, im zusammenwirken mit dem eben geBchildert«n 
negativen vorgange des vergeseens dag, was man gewöhnlich 
bedeutungswandel nennt. Den letzteren bezeichnet man 
alB lautwandeL Es gehört dazu aber auch ein negativer 
Vorgang, ohne den der positive 'Oberhaupt nicht eintritt, wie 
weiter unten genauer zu erörtern gein wird. Auch der laut- 
wandel ist ein psychischer proeess. Denn, wie wir ge- 
sehen haben, alle sprachliche entwickelung vollzieht sich nur 
auf peyehisehem gebiete. Aber die psychische eutwiekelung 
vollzieht sich mit hUlfe einer reihe von physiologischen ver- 
gangen, die als solche isoliert dastehen. Insofern und mit 
rtlcksicht darauf, dass die dabei in betracht kommenden Vor- 
stellungen alle eine beziebung auf physiologische tätigkeit haben, 
kann man wo! den lautwandel als einen phygiologischen 
Vorgang in gegensatz zu den gonstigen rein psychologischen 
Vorgängen der Sprachgeschichte stellen. Doch bleibt diese be- 
zeichnungBweise, deren ich mich selbst früher bedient habe, 
auf jeden fall eine ungenaue. 

Bei beiden, dem lautwandel und dem bedeu- 
tungswandel hält sich die Veränderung immer inner- 
halb des einen der beiden grossen vorstellungskreise, 
aus deren berUhrungen sich die sprachlichen Schöp- 
fungen bilden. Jeder bedeutungswandel setzt voraus, dass 
die auf die lautgestalt bezügliche vorstelluugsgruppe noch als 
die gleiche empfunden wird, und ebenso jeder lautwandel, dass 
die bedeutung unverändert geblieben ist Das ist ein satz, 
den wir schon unabhängig von aller erfahrung aufstellen 
können, als eine einfache logische consequenz aus unserer 
definition. Das schliesst natürlicii nicht aus, dass sich mit der 
zeit sowol der laut als die bedeutung ändern können. Aber 
beide Vorgänge stehen dann in keinem causalzusammenhange 
mit einander: es ist nicht etwa der eine durch den andern 
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veranlaBst oder beide durch die gleiche Ursache. Wird da- 
^geo durch denselben akt ein neuer lautcomplex' geschaffen 
und zugleich eine neue bedeutung damit associiert, so gehört 
der Vorgang eben unter die kategorie der urachöpfung. Ist 
der neue laütcomplex nur partiell von dem älteren verschie- 
den, so bleibt es immer eine partielle urschöpfung, und diese 
ist aus den gleichen gesichtspunkten zu beurteilen wie die 
totale. Es ist eine noch weiter unten zu erörternde frage, wie 
weit eine solche partielle urscböpfung wirklich statt hat. 
Schon hier aber müssen wir uns verwahren gegen jede Ver- 
mischung dieses Vorganges mit der einseitigen Veränderung 
von laut oder bedeutung. 

Mit den beiden besprochenen Vorgängen sind aber die 
möglichen sprachlichen Umgestaltungen keineswegs erschöpft 
Sie sind nur die primitivsten darunter, weil sie sich auf die 
einfachsten vorstellungs Verbindungen beziehen. Indem aber 
diese einfachen Verbindungen zu sehr complicierten producten 
zusammentreten, ergeben sich auch viel compliciertere arten 
von Veränderungen. Dabei treten nicht nur die schon ange- 
führten einfachen Vorgänge in complicationen auf, die aufzu- 
lösen einige Schwierigkeiten macht, sondern es wird dadurch 
auch eine von diesen ganz verschiedene neue art von Vor- 
gängen erst ermöglicht, deren eigentümliches weaen 
eben darin besteht, dass sie aus dem wirken einer 
Verbindung von parallelen Verbindungen entspringen. 
Wir bezeichnen die daraus entstehenden erzeugnisse mit dem 
namen analogiebildungen. 

Es wird nun im folgenden unsere aufgäbe Bein, 
einerseits diese grundproeesse in ihren verschie- 
denen erscheinungsformen näher zu charakterisieren, 
anderseits zu zeigen, wie sie sieh wechselseitig be- 
dingen, und wie mit hülfe dieser Wechselwirkung 
das com pH eierte System auch der vollendetsten 
spräche sich auferbaut ohne jede zutat zweckvoller 
bereehnung. 
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Cap. m. 

Der laotwandel. 

Um die erecheinung zu begreifen, die man als lautwandel 
zu bezeichnen pflegt, niuse man eich die physischen und psy- 
chischen processe klar machen, welche immerfort bei der her- 
Torbringung der lautcomplexe stattfinden. Sehen wir, wie wir 
hier dürfen und mUseen, von der funetion ab, welcher diesel- 
ben dienen, so ist es folgendes, was in betraeht kommt: erstens 
die bewegungen der sprechorgane, wie sie veroiittelst 
erregung der motorischen nerven und der dadurch hervorgeru- 
fenen muskeltätigkeit zu stände kommen ; zweitens die reihe 
von emplindungen, von welchen diese bewegungen notwendiger- 
weise biegteitet sind, das bewegungsgefühl, wie es Stein- 
thal nennt; drittens die in den hörern, wozu unter normalen 
Verhältnissen altemal auch der sprechende selbst gehört, er- 
zeugten tonempfindungen. Diese empfindungen sind natür- 
lich nicht bloss physiologische, sondern auch psychologische 
processe. Auch nachdem die physische erregung geschwunden 
ist, hinterlassen sie eine bleibende psychische Wirkung, erin- 
nerungsbilder, die von der höchsten Wichtigkeit fbr den 
lautwandel sind. Denn sie allein sind es, welche die an sich 
vereinzelten physiologischen voigänge unter einander verbin- 
den, einen causalzusammenhang zwischen der frUhern und spätem 
production des gleichen lautcomplexes herstellen. Das erinnerungs- 
bild, welches die empfiudung der früher ausgedlhrten bewegungen 
hinterlassen hat, ist es, vei'mittelst dessen die reproduction der 
gleichen bewegungen möglich ist, Bewegungsgefühl und 
ton emp findung brauchen in keinem innern zusammen- 
hange unter einander zu stehen. Beide gehen aber eine 
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äusBerliche assoeiation ein, indem der Bprechende zugleich 
sich selbst reden hört. Durch das blosse anhören an- 
derer wird das bewegungBgeffihI nicht gegeben, und 
somit auch nicht die fähigkeit den gehörten laut- 
comples zu reproducieren, weshalb es denn immer 
erst eines sucheos, einer einUbung bedarf, um im 
Blande zu sein einen laut, den man bis dahin nicht zu 
Bprechen gewohnt ist, nachzusprechen. 

Es fragt sich, welchen inhalt daB bewegungsgefUhl 
und die tonempfindung haben, und bis zu welchem grade 
die einzelnen moroente dieses Inhalts hewust werden. Viel- 
leicht hat nichtB so sehr die richtige einsieht in die natur des 
lantwandelB verhindert, als dass man in dieser hinsieht die 
weite und die deuttichheit des bewustseins überschätzt hat. 
Es ist ein grosser iri'tum , wenn man meint , dass um den 
klang eines wertes in- seiner eigentnmlichkeit zu erfassen , so 
dass eine erregung der damit assoclierten Torstellungen mög- 
lich wird, die einzelnen taute, aus denen das wort sich zu- 
sammensetzt, zum bewustsein gelangen mUsten. Es ist sogar, 
um einen ganzen satz zu verstehen, nicht immer nötig, dass 
die einzelnen Wörter ihrem klänge und ihrer bedeutung nach 
zum bewustsein kommen. Die Selbsttäuschung, in der sich die 
grammatiker bewegen, rUhrt daher, dass sie das wort nicht 
als einen teil der lebendigen, rasch vorüberrauschenden rede 
betrachten, sondei-n als etwas solbständiges, Ober das sie mit 
müsse nachdenken, so dass sie zeit haben es zu zergliedern. 
Dazu kommt, dass nicht vom gesprochenen , sondern vom ge- 
gohriebenen worte aufgegangen wird. Itr der schrift scheint 
allerding« das wort in seine elemente zerlegt, und es scheint 
erforderlich, dass jeder, der schreibt, diese Zerlegung vornimmt. 
In Wahrheit verhält es sich aber doch etwas anders. Gewiss 
muss bei der erfinduug der buchstabenschrift und bei jeder 
neuen anwendung derselben auf eine bisher nicht darin auf- 
gezeiehnete spräche eine derartige Zerlegung vorgenommen 
sein. Auch muss fortwährend mit jeder erlernung der ?chrift 
eine ühung im buchstabieren gesprochener Wörter band in band 
gehen. Aber nachdem eine gewisse fertigkeit erlangt ist, ist 
der process heim sehreiben nicht gerade der, dass jedes wort 
zunächst in die einzelnen laute zerlegt wUrde und dann für 
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jeden oinzelnco laut der betreffende bucltstahe eingesetzt. 
Schon die sehnelligkeit, mit der sich der voigang vollzieht, 
schliesst die tnöglichkeit aus, dass seine einzelnen momente 
zu klarem bewustseiu gelangen, und zeigt zugleich, dass das 
zu einem regelmässigen ablauf nicht nötig ist. Es tritt aber 
auch ein wirklich abgekürztes verfahren ein, wodurch die 
Bchrift sich bis zu einem gewissen grade von der spräche 
emancipiert, ein Vorgang, den wir später noch näher zu be- 
trachten haben werden. Und sehen wir nun gar ein wenig 
genauer zu, wie es mit dieser zergliederungsknnst des Schrift- 
kundigen steht, so wird uns gerade daraus recht deutlich ent- 
gegentreten, wie übel es mit dem bewuatsein von den elemen- 
ten des worflautes bestellt ist. Wir können täglich die erfah- 
rung machen, dass die vielfachen discrepanzen zwischen sehrift 
und ausspräche von den angehörigen der betreffenden Sprach- 
gemeinschaft zum grossen teil unbemerkt bleiben und erst dem 
fremden auffallen, ohne dass auch er in der regel sich rechen- 
Bchaft zu geben vermag, worauf sie beruhen. So ist ein jeder 
nicht lautphysiologisch geschulte Deutsche der Überzeugung, 
dass er schreibt, wie er spricht. Wenn er aber auch dem 
Englander und Franzosen gegenüber eine gewisse berechtigung 
zu dieser Überzeugung hat, so fehlt es doch, von feinheiten ab- 
gesehen, nicht an fallen, in denen die ausspräche ziemlich stark 
von der Schreibung abweicht Dass der sohlussconsonant in 
itig, feld, lieh ein anderer laut ist als der, welcher in lages, 
feldes, liebes gesprochen wird, dase das n in anger einen we- 
sentlich andern laut bezeichent als in land, ist wenigen einge- 
fallen. Dass man im allgemeinen in ungnade gutturalen, in 
unbillich labialen nasal spricht, daran denkt niemand. Vollends 
wird man erstaunt angesehen, wenn man ausspricht, dass in 
Itmge kein g, in der zweiten silbe von legen, reden, ritter, 
schütteln kein e gesprochen werde, dass der schlussconsonant 
von leheii nach der verbreiteten ausspräche kein n, sondern 
ein m gleichfalls ohne vorhergehendes e sei. Ja man kann 
darauf rechnen, dass die meisten diese tatsachen bestreiten 
werden, auch nachdem sie darauf aufmerksam gemacht wor- 
den sind. Wenigstens habe ich diese evfahrung vielfach ge- 
macht, auch an philologen. Wir sehen daraus, wie sehr die 
analyse des wortes etwas bloss mit der scbrift angelerntes ist, 
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und wie gering das gefülil für die wirklichen elemcDte des 
gesproeheneo Wortes ist. 

Eine wirkliehe Zerlegung des wortea in seine 
elemente ist nicht bloss sehr schwierig, sie ist 
geradezu unmöglich. Das wort ist nicht eine aneinander- 
setzung einer bestimmten anzahl selbständiger laute, von denen 
jeder dureh ein zeichen des alpbabetes ausgedrückt werden 
könnte, Bondern es i^ im gnmde immer eine continuier- 
liche reihe von unendlich vielen lauten, und durch die 
buchetaben werden immer hur einzelne charakteristische punkte 
dieser reihe in unvollkommener weise angedeutet Das übrige, 
was unbezeichent bleibt, ergibt sieb allerdings aus der bestim- 
mung dieser punkte bis zu einem gewissen grade mit notwen- 
digkeit, aber auch nur bis' zu einem gewissen grade. Am deut- 
lichsten läset sich diese continuität an den sogenannten diph- 
thongen erkennen, die eine solche reihe von unendlich vielen 
dementen darstellen, vgl. Sievers Lautphysiologie § 16, la. 
Durch Sievors ist Überhaupt zuerst die bedeutung der Über- 
gangslante nachdrücklich hervorgehoben. Aus dieser continui- 
tät des Wortes aber folgt, dass eine Vorstellung von den ein- 
zelnen teilen nicht etwas von selbst gegebenes sein kann, son- 
dern erst die fmcht eines, wenn auch noch so primitiven, 
wissenschaftlichen nachdenkens, wozu zuerst das praktische 
bedürfniss der lautschrift geführt hat. 

Was von dem lautbilde gilt, das gilt natürlich 
auch von dem bewegungsgefühle. Ja wir müssen hier 
noch weiter gehen. Es kann gar keine rede davon sein, dass 
der einzelne eine yorstellung von den verschiedenen bewe- 
gungen hätte, die seine Organe beim sprechen machen. Man 
weiss ja, dass dieselben erst durch die sorgfaltigste wissen- 
schaftliche beobacbtung ermittelt werden können, und dass 
über viele punkte auch unter den forschem controversen be- 
stehen, Selbst die oberflächlichsten und gröbsten anschauungen 
von diesen bewegungen kommen erst durch eine mit absieht 
darauf gelenkte aufmerksamkeit zu stände. Sie sind auch 
ganz überflüssig um mit aller exaetbeit laute und laatgruppen 
heiTorzubringen, auf die man einmal eingeübt ist. Der her- 
gang scheint folgender zu sein. Jede bewegung erregt in be- 
stimmter weise gewisse sensitive nerven und ruft so eine 
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empfindung hervor, welche eich mit der leitung der bewegung 
von ihrem centrum durch die motorisehen nerven associiert. 
Ist diese asBOciation hinlänglich fest geworden und das von 
der empfinduDg hinterlasaene eriunevungsbild hinlänglich stark, 
was in der regel erst dnrch einübung erreicht wird (d.h. durch 
mehrfache widerholung der gleichen bewegung, vielleicht mit 
vielen mis^glUekten versuchen untermischt), dann vermag das 
erinnerungsbild der empfindung die damit aseoeiierte bewegung 
als reflex zu reprodueieren, und wenn die dabei erregte empfin- 
dung zu dem erinnerungsbilde stimmt, dann hat man auch die 
Versicherung, dass man die nämliche bewegung wie früher 
ausgeführt hat. 

Man kijnnte aber immerhin einräumen, dass der gi'ad der 
bewustbeit, welchen die einzelnen mbmente des lautbildes und 
des bewogungsgefflhles durch erlernung der schrift und sonst 
durch reflesion erlangen, ein viel grösserer wäre, als er wirk- 
lich ist; man könnt« einräumen, dass zur erlernung der mutter- 
sprache sowol wie jeder fremden ein ganz klares bewustsein 
dieser demente erforderlich wäre, wie denn unzweifelhaft ein 
höherer grad von klarheit erforderlich ist als bei der anwen- 
düng des eingeübten: daraus würde aber nicht folgen, dass es 
nun auch immerfort wider in der täglichen rede zu demselben 
grade der klarheit kommen mäsate. Vielmehr liegt es in der 
natur des psychischen Organismus, dass alle anfangs nur be- 
wust wirkenden Vorstellungen durch Übung die fähigkeit er- 
langen auch nnbewust zu wirken, und dass erst eine solche 
unbewuste Wirkung einen so raschen ablaüf der Vorstellungen 
möglich macht, wie er in allen lagen des täglichen leböns und 
auch beim sprechen erfordert wird. Selbst der lautphysiologe 
von beruf wird sehr vieles sprechen und hören, ohne dass bei 
ihm ein einziger laut zu klarem bewustsein gelangt. 

Für die beurteilung des natürlichen, durch keine art von 
Bchulmeisterei geregelten Sprachlebens muss daher durchaus an 
dem grundsatze festgehalten weixien, dass die laute ohne 
klares bewustsein erzeugt und percipiert werden. 
Hiermit fallen alle erklärungstheorieen , welche in den seclen 
der individuen eine Vorstellung von dem lautsystem der spräche 
voraussetzen, wohin z. b. mehrere hypothesen Über die germa- 
nische lautverschiebung geboren. 
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Anderseits aber schliesst die unbewustbcit der ele- 
niente nicht eine genaue controlle aus. Maa kauu un- 
zählige male eine gewohnte lautgruppe sprechen oder Loren, 
ohne jemai» daran zu denlien , daKb eB eben diese, so und so 
zusanimengesetzte gruppe ist; sobald aber in einem elemeute 
. eine abweiehung von dem gewohnten eintritt, die nur sehr ge- 
ringfügig zu sein braucht, wird sie bemerkt, wofern keine bc- 
sondern hemmungen entgegeuHtehen , wie überhaupt jede ab- 
weiehung von dem gewohnten unbewueten verlauf der Vorstel- 
lungen zum bewustsein zn gelangen pflegt. Natürlich ist mil 
dem bewustsein der abweiehung nicht auch schon das bewust- 
sein der natur und Ursache der abweiehung gegeben. 

Die möglichkeit der eontrolle reicht soweit wie 
das unterscheidungsvermögen. Dieses aber geht nicht 
bis ins unendliche, während die möglichkeit der ab- 
stuf ung in den bewegungen der sprechorgaue und 
natürlich auch in den dadurch erzeugten lauten aller- 
dings eine unendliche ist. So liegt zwischen a und i so- 
wol wie zwischen a und u eine unbegränzte zahl möglicher 
stufen des vocalklanges. Ebenso lassen sieh die 'articulations- 
stellen sämmtlicher zungou - gaumenlaute iu dem bilde einer 
continuierteu linie darstellen, auf welcher jeder punkt der be- 
vorzugte sein kann. Zwischen ihnen und den lippenlauten ist 
allerdings kein so unmerklicher Übergang möglich ; doch stehen 
die denti - labialen in naher beziehung zu den denti- lingualen 
(ih — /). Ebenso ist auch der Übergang von verschlusslaut zu 
reibelaut und umgekehrt allmählig zu bewerkstelligen; denn 
vollständiger verschluss und möglichste Verengung liegen un- 
mittelbar beisammen. Vollends alle unterschiede der quanti- 
tät, der tonhöhe, der energie in der ai-ticulation oder in der 
exapiration sind in unendlich vielen abstufungen denkbar. Und 
80 noch vieles andere. Dieser umstand ist es vor allem, durch 
welchen der lautwandel begreiflich wird. 

Bedenkt man nun, dass es nicht bloss auf die unterschiede 
in denjenigen lauten ankommt, in die man gewöhnlich iinge- 
nauer weise das wort zerlegt, sondern auch auf die unter- 
schiede in den übergangslauten, im accent, im tempo etc., be- 
denkt man femer, dass immer ungleiche teilchen je mil einer 
reibe von gleichen teilchen zusanmieDgesetzt sein können, so 
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erhellt, daes eine ausserordentlich grosse mannigfal- 
tigkeit der lautgruppen möglich ist, auch bei rer- 
hältniBsmäseig geringer differenz. Deshalb können 
auch recht merklich verschiedene gruppen wegen ihrer über- 
wiegenden ähnlichkeit immer noch als wesentlich identisch 
empfunden werden, und dadurch ist das veratändniss zwieehen 
angehörigen verschiedener dialecte möglich, so lange die Ver- 
schiedenheiten nicht Qber einen gewissen grad hinausgehen. 
Deshalb kann es aber auch eine anzahl von Variationen 
geben, deren Verschiedenheit man entweder gar nicht oder nur 
bei besonders darauf gerichteter aufmerksamkeit wahrzunehmen 
im Stande ist 

Die frfthe kindheit ist ftir jeden einzelnen ein Sta- 
dium des experimentierens, in welchem er durch mannig- 
fache bcmllbungen allmähtig lernt, das ihm von seiner Um- 
gebung vorgesprochene nachzuspreehen, Ist dies erst in mög- 
lichster Vollkommenheit gelungen , so tritt ein verhältoiss- 
mässiger stillstand ein. Die früheren bedeutenden Schwan- 
kungen hören auf, und es besteht fortan eine grosse gleichmäs- 
sigkeit in der ausspräche, sofern nicht durch starke einwir- 
kuugen fremder dialecte oder einer ßchriftspracbe Störungen 
eintreten. Die gleichmäsBigkeit kann aber niemals eine abso- 
lute werden. Geringe Schwankungen in der ausspräche des 
gleichen Wortes an der gleichen satzstelle sind unausbleiblich. 
Denn überhaupt bei jeder bewegung des körpers, mag 
sie auch noch so genau eingeUht, mag das bewe- 
gungsgefUbl auch noch so vollkommen entwickelt 
sein, bleibt doch noch etwas Unsicherheit übrig, bleibt 
es doch noch bis zu einem gewissen, wenn auch noch 
so geringen grade dem zufall überlassen, ob sie mit 
absoluter exactheit ausgeführt wird, oder ob eine 
kleine ablenkung von dem regelrechten wege nach 
der einen oder andern seite eintritt. Auch der geübteste 
schütze verfehlt zuweilen das ziel und würde es in den meisten 
fällen verfehlen, wenn dasselbe nur ein wirklicher punkt ohne 
alle ausdehnung wäre, und wenn es an seinem geschosse auch 
nur einen einzigen punkt gäbe, der das ziel berühren könnte. 
Mag jemand auch eine noch so ausgeprägte handschrift haben, 
deren durchstehende eigentttmlichkeiten sofort zu erkennen 
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sind, so wird er doch nicht die gleichen buehetaben und buch- 
stabengiuppen jedesmal in völlig gleicher weise producieren. 
Nicht anders kann es sieh mit den beweguBgen verhalten, 
durch welche die laute erzeugt werden. Diese Variabilität 
der ausspräche, die wegen der engen grenzen, in 
denen sie sich bewegt, unbeachtet bleibt, enthält den 
Schlüssel zum verständniss der sonst unbegreiflichen 
tatsache, dass sieh allmählig eine Veränderung des 
usus in bezug auf die lautliche seite der Sprache 
vollzieht, ohne dass diejenigen, an welchen die Ver- 
änderung vor sich geht, die geringste abnnng davon 
liabec. 

WQrde das bewegungsgefUhl als erinnerungsbild immer 
unverändert bleiben, so wUrden sich die kleinen Schwankungen 
immer um den selben punkt mit dem selben masimum des ab- 
standes bewegen. Nnn aber ist dies gefUhl das product aus 
sämmtlichen früheren bei ausführung der betreffenden bewe- 
guDg empfangenen eindrucken, und zwar verschmelzen nach 
allgemeinem gesetze nicht nur die völlig identischen, sondern 
auch die unmerklich von einander verschiedenen eindrucke mit 
einander. Ihrer Verschiedenheit entsprechend muss sich auch 
das bewegungsgefUhl mit jedem neuen eindruck etwas umge- 
stalten, wenn auch .noch so unbedeutend. Es ist dabei noch 
von Wichtigkeit, dass immer die späteren eindrücke stärker 
nachwirken als die früheren. lUan kann daher das beweguugs- 
geftlbl nicht etwä dem durchschnitt aller während des ganzen 
lebens empfangenen eindrücke gleichsetzen, sondern die an 
zahl geringeren können das gewicht der häufigeren durch ihre 
frische ttberiragen. Mit jeder Verschiebung des bewegungs- 
gelllhls ist aber auch, vorausgesetzt, dass die weite der mög- 
lichen divergenz die gleiche bleibt, eine Verschiebung der grenz- 
punkte dieser divergenz gegeben. 

Denken wir uns nun eine linie, in der jeder punkt genau 
fixiert ist, als den eigentlich normalen weg der bewegung, auf 
den das bewegungsgefühl hinführt, so ist natürlich der abstand 
' von jedem punkte, der als maximum bei der .wirklich ausge- 
führten bewegung ohne widersprach mit dem bewegungsgefUhl 
statthaft ist, im allgemeinen nach der einen seite gerade so 
gross als nach der entgegengesetzten. Daraus folgt aber nicht, 
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dass die wirklich eintretenden abweichungen sich nacli zahl 
und grosse auf beide selten gleichmässig verteilen mOssen. 
Diese abweiehungen , die durch das bewegungsgefiihl nicht be- 
stimmt sind, haben natUilieh auch ihre Ursachen, uud zwar Ur- 
sachen , die vom bewegungsgeflihle ganz unabhängig sind. 
Treiben solche Ursachen genau gleichzeitig mit genau gleicher 
stärke nach eatgegeftgesetzteo richtungen hin, so beben sich 
ihre Wirkungen gegenseitig auf, und die bewegung wird mit 
vollster exactheit ausgeführt. Dieser fall wird nur änsserat 
selten eintreten. Bei weitem in den meisten fällen wird sich 
das tibergewicht nach der einen oder der andern seite neigen. 
Es kann aber das verhältniss der kräite nach umständen 
mannigfach wechseln. Ist dieser Wechsel fUr die eine seile so 
gUostig wie fdr die andere, wechselt im durchschnitt eine 
Schwankung nach der einen seite immer mit einer eutsprechen- 
deu nach der andern, so werden auch die minimalen Verschie- 
bungen des bewegungsgefühls immer alsbald wider pavalysieii. 
Ganz anders aber gestalten sich die dinge, wenn die Ursachen, 
die nach der einen seite drängen, das Übergewicht über die 
eutgegeugesetzt wirkenden haben, sei es in jedem einzelnen 
falle, sei es auch nur in den meisten. Mag die anfängliche 
abweiehung auch noch so geiing sein, indem sich dabei auch 
das bewegungsgefiihl um ein minimum verschiebt, so wird das 
nächste mal schon eine etwas grössere abweiehung von dem 
ursprünglichen möglich und damit wider eine Verschiebung des 
bewegungsgefühls, und so entsteht durch eine summiorung von 
Verschiebungen, die man sich kaum klein genug vorstellen 
kann, allmählig eine merkliche diSerenz, sei es, dass die be- 
wegung stätig in einer bestimmten richtung fortschreitet, sei 
es, dass d'er fortsehritt immer wider durch rlicksehritte unter- 
brochen wird, falls nur die letzteren seltener und kleiner sind 
als die ersteren. 

Die Ursache, warum die neigung zur abweiehung nach 
der einen seite hin grösser ist als nach der andei-n, kann kaum 
anders worin gesucht werden, als dass die abweiehung nach 
der ersteren den oi^anen des sprechenden in irgend welcher 
hinsieht bequemer ist Das wesen dieset grösseren oder ge- 
ringeren bequemlichkeit zu untersuchen ist eine rein physiolo- 
gische aufgäbe. Damit soll nicht gesagt sein, dass sie nicht 
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aucli physiologisch bedingt ist. Accent und tempo, die dabei 
VCD 80 eotscheidender bedeutung Bind , auch die energie der 
muskeltätigkeit sind weBentlich von psychischen bedingUDgen 
abhängig, aber ihre Wirkung auf die lautverhältniase ist doch 
etwas physiologischeB, Bei der progressiven assimilatioo kann 
es nur die Vorstellung des noch zu sprechenden lautes sein, 
was auf den vorhergehenden einwiikt; aber das ist ein gleich- 
massig durchgehendes psychisches verhältniss von sehr ein- 
facher art, während alle speeielle bestimmuug des assimilatlonB- 
processes auf einer Untersuchung ttber die physische erzeugung 
der betreffenden laute basiert werden muss. 

Fitr die aufgäbe, die wir uns hier gestellt haben, genügt 
es auf einige allgemeine gesichtspunkte hinzuweisen. £8 gibt 
eine grosse zahl von fällen, in denen sich schlechthin sagen 
lässt: diese lautgruppe ist bequemer als jene. So sind ital. 
Otto, cattivo zweifellos bequemer zu spreeheu als lat octo, nhd. 
empfangen, als ein nicht von ausgleichung betroffenes * ent- 
fangen sein wQrde. Vollständige und partielle aesimilation ist 
eine in allen sprachen widerkehrende erscheinung. Wenn es 
sieh dagegen um den einzellaut handelt, so lassen sich kaum 
irgend welche allgemeine grundsätze Über grössere oder ge- 
ringere bequemlichkeit des einen oder andern aufstellen, und 
alle aus beschränkten gebieten abstrahierten theorieen darüber 
zeigen sich in ihrer niehtigkeit einer reichereu erfahrung gegen- 
über. Und auch für die combination mehrerer laute lassen 
sich keineswegs durchweg allgemeine bestimmungen geben. 
Zunächst hängt die bequemlichkeit zu einem guten teile von 
den quantitätsverhältnissen und von der accentuation, der ex- 
gpiratorisehen wie der musikalischen ab. Für die lange silbe 
ist etwas anderes bequem als für die kurze, für die betonte 
etwas anderes als für die unbetonte, fUr den circumflex etwas 
anderes als für den gravis oder acut Weiter aber richtet 
sich die bequemlichkeit nach einer menge von Verhältnissen, 
die für jedes Individuum verschieden sein, aber auch grösseren 
gruppen in gleicher oder ähnlicher weise zukommen können, 
ohne von andern geleilt zu werden. Insbesondere wird dabei 
ein punkt zu betonen sein. Es besteht in allen sprachen eine 
gewisse harmonie des lautsystems. Man sieht daraus, dass 
die richtung, nach welcher ein laut ablenkt, mitbedingt sein 
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muss durch die riehtung der übrigen laute. Wie Sievers her- 
vorgehoben bat, kommt dabei sehr viel auf die sogenannte in- 
differenzlage der organe an. Jede Verschiedenheit derselben 
bedingt natürlich auch eine Verschiedenheit in bezug auf die 
bequemlichkeit der einzelnen laute. Eine allmählige Verschie- 
bung der indifferenzlage wird ganz nach analogie dessen, was 
wir oben über die des bewegungsgefUhles gesagt haben, zu 
beurteilcD sein. 

Es ist von grosser Wichtigkeit sich stets gegenwärtig zu 
halten, dass die bequemlichkeit bei jeder einzelnen 
lautproduetion immer nur eine sehr untergeordnete 
nebenursache abgibt, während das bewegungsgeflihl 
immer das eigentlich bestimmende bleibt. Einer der 
gewöhnlichsten Irrtümer, dem man immer wider begegnet, be- 
steht darin, dass eine in einem langen Zeiträume durch massen- 
hafte kleine Verschiebungen entstandene Veränderung auf einen 
einzigen akt des bequemlichkeitsstrebens zurückgeführt wird. 
Dieser in-tüm hängt zum teil mit der art zusammen, wie laut- 
regeln in der praktischen grammatik und danach auch viel- 
fach in grammatiken , die den aQspruch auf wissenschaftlich- 
keit erheben, gefasst werden. Man sagt z. b.; wenn ein tönen- 
der eonsonant in den auslaut tritt, so wird er in dieser spräche 
zu dem entsprechenden tonlosen (vgl. mhd. mide — meit, ribe — 
reip), als ob man es mit eiuer jedesmal von neuem eintreten- 
den Veränderung zu tun hätte, die dadurch veranlasst wäre, 
dass dem auslaut der tonlose laut bequemer liegt. In Wahr- 
heit aber ist es dann das durch die Überlieferung ausgebildete 
bewegungsgefühl , welches den tonlosen laut erzeugt, während 
die allmählige reducierung des stimmtons bis zu gänzlicher 
Vernichtung und die etwa damit verbundene Verstärkung des 
exspirationsdruekes einer vielleicht schon längst vergangenen 
zeit angehören. Ganz verkehrt ist es auch, das einti'eten - eines 
lautwandels immer auf eine besondere trägheit, lässigkeit oder 
Unachtsamkeit zurQckzuttlhreu und das unterbleiben desselben 
anderswo einer besoudern Sorgfalt und aufmerksamkeit zuzu- 
sehreiben. Wol mag es sein, dass das bewegungsgefühl nicht 
überall zu der gleichen Sicherheit aasgebildet ist Aber irgend 
welche anstrengung zur Verhütung eines lautwandels gibt es 
nii'gends. Denn die bettetfenden haben gar keine ahnung da- 
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von, dass es etwftB derartiges 7.u verhüten gibt, sondern leben 
immer in dem guten glauben, dasB 8ie*hente so sprechen, wie 
sie vor jähren gesprochen haben, und dass sie bis an ihr ende 
so weiter sprechen werden. Würde jemand im stände sein 
die Organ bewegungen, die er vor vielen jähren zur hervor- 
bringung eines wertes gemacht hat, mit den gegenwärtigen zu 
vergleichen, bo würde ihm vielleicht ein unterschied auffallen. 
Dazu gibt es aber keine möglicbkeit. Der einzige massstab, 
mit dem er messen kann, ist immer das bewegungsgeföbl, und 
dieses ist entsprechend modißciert, ist so, wie es zu jener zeit 
gewesen ist, nicht mehr in der seele. 

Eine controlle aber gibt es dennoch, wodurch der 
eben geschilderten entwickelung des einzelnen indi- 
viduums eine mächtige hemmung entgegengesetzt 
wird: das ist das lautbild. Während sieh das bewegungs- 
geitlhl nur nach den eigenen bewegungen bildet, gestaltet sich 
das lautbild ausser aus dem selbstgesprochenen auch aus allem 
dem, was man von denjenigen hört, mit denen man in ver- 
kehrsgemeinschaft steht. Träte nun eine merkliche Verschie- 
bung des bewegungsgeflihles ein, der keine entsprechende Ver- 
schiebung des lautbildes zur seite stunde, so würde sich eine 
discrepanz ergeben zwischen dem durch ersteres erzeugten 
laute und dem aus den früheren empfiudungen gewonnenen 
lautbild& Eine solche discrepanz wird vermieden, indem 
sieb das bewegungsgefuhl nach dem lautbilde corri- 
giert. Dies geschieht in der selben weise, wie sich zuerst in 
der kindbeit das bewegungsgefuhl nach dem lautbilde regelt. 
Es gehört eben zum eigensten wesen der spräche als 
eines Verkehrsmittels, dass der einzelne sich in 
steter Übereinstimmung mit seinen verkehrsgenossen 
fühlt. Natürlich besteht kein bewustes streben danach, son- 
dern die forderung solcher Übereinstimmung bleibt als etwas 
selbstverständliches unbewust. Dieser forderung kann auch 
nicht mit absoluter exactheit nachgekommen werden. Wenn 
schon das bewegungsgefuhl des einzelnen seine bewe- 
gungen nicht völlig beherrschen kann und selbst 
kleinen Schwankungen auegesetzt ist, so muss der 
freie Spielraum für die beweg ung, der innerhalb 
einer gruppc von Individuen besteht, natürlich noch 
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grösser sein, indem es dem bewegungsgefühle jedes 
einzelnen doch nieOials gelingen wird dem lautbilde, 
das ihm vorsehwebt, vollständig genüge zu leisten. 
Und dazu kommt nocb, dass auch dies lautbÜd wegen der be- 
stehenden diSerenzen in den lautempfindungen sieh bei jedem 
einzelnen etwas anders gestalten muss und gleichfalls bestän- 
digen Schwankungen unterworfen ist. Aber über ziemlich 
enge grenzen hinaus können auch diese Schwan- 
kungen innerhalb einer durch intensiven verkehr 
verknüpften gruppe nicht gehen. Sie werden auch hier 
unmerklich oder, wenn auch bei genauerer beobachtung be- 
merkbar, so doch kaum definierbar oder gar, selbst mit den 
mittein des vollkomniensteu alphabetes, bezeiehenhar sein. 
Wir können das nicht nur a priori vermuten, sondern an den 
lebenden mundarten tatsächlich beobachten, natürlich nicht an 
solchen, die einen abgestuften eiufluss der Schriftsprache zeigen. 
Finden sich auch hie und da bei einem einzelnen, z. b. in 
folge eines organischen fehlers stärkere abweichungen , so 
macht das fUr das ganze wenig aus. 

So lange also der einzelne mit seiner tendenz 
zur abweichung für sich allein den verkehrsgenossen 
gegenüber steht, kann er dieser tendenz nur in ver- 
schwindend geringem masse nachgeben, da ihre Wir- 
kungen immer wider durch regulierende gegenwir- 
kungen paralysiert werden. Eine bedeutendere Ver- 
schiebung kann nur eintreten, wenn sie bei sämmt- 
liehen individuen einer gruppe durchdringt, die, 
wenigstens im verbältniss zu der intensität des Ver- 
kehrs im innern, nach aussen hin einen gewissen 
grad von abgeschlossenheit hat. Die möglichkeit eines 
solchen Vorganges liegt in denjenigen fällen klar auf der band, 
wo die abweichung allen oder so gut wie allen sprechorganen 
bequemer liegt als die genaue innehaltung der richtung des 
bewegungsgefühls. Sehr kommt dabei mit in betracht, dass 
die schon vorhandene Übereinstimmung in accent, tempo etc. 
in die gleichen bahnen treibt. Das selbe gilt von der Überein- 
stimmung in der indifferenzlage. Aber das reicht zur erklä- 
rung bei weitem nicht aus. Wir sehen ja, dass von dem sel- 
ben ausgangspunkte aus sehr vei-schiedeuartige entwickelungeu 
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eintieten, und zwar ohne immer durch aecentveränderungen 
oder sonst irgend etwas bedingt zu sein, was eeineisoits psy- 
chologische Veranlassung hat. Und wir 'mtlseen immer wider 
fragen : wie kommt es, dass gerade die Individuen dieser gruppe 
die und die Veränderung gemeinsam durchmachen. Man hat 
zur erkUrung die Übereinstimmung in klima, bodenbeschaffen- 
heit und lebensweise herbeigezogen. Es ist aber davon zu 
sagen, dass bisher auch nicht einmal der anfang zu einer me- 
thodischen matei'ialiensammlung gemacht ist, aus der sich die 
abhängigkeit der sprachentwickelung von deraTtigen einflössen 
wahrscheinlich machen Hesse. Was im einzelnen in dieser 
hinsieht behauptet ist, lässt sich meist sehr leicht ad absurdum 
führen. Kaum zu bezweifeln ist es, dass eigentlimlichkciten 
der spreehorgane sich vererben, und nähere oder weitere Ver- 
wandtschaft ist daher gewiss mit zu den umständen zu rechnen, 
die eine grössere oder geringere Übereinstimmung im bau der 
Organe bedingen. Aber sie ist es nicht allein, wovon der letz- 
tere abhängt. Und ebensowenig hängt die sprachentwickelung 
allein vom bau der organe ab. Ueberdies aber tritt die dia- 
lectische Scheidung und zusammenschliessung sehr vielfach mit 
der leiblichen Verwandtschaft in widersprach. Man wird 
sich demnach immer vergeblieh abmühen, wenn man 
versucht das zusammentreffen aller Individuen einer 
gruppe lediglich als etwas spontanes zu erklären, 
und dabei den andern neben der Spontaneität wir- 
kenden faetor Übersieht, den zwang der verkehre- 
gemeinscbaft. 

Gehen wir davon aus, dass jedes Individuum besonders 
veranlagt und in besonderer weise entwickelt ist, so ist damit 
zwar die mbglichkeit ausserordentlich vieler Variationen ge- 
geben, nimmt man aber jedes einzelne moment, was dabei in 
betraeht kommt, isoliert, so ist die zahl der möglichen Varia- 
tionen doch nur eine geringe. Betrachten wir die Verände- 
rungen jedes einzelnen lautes für sich, und unterscheiden wir 
an diesem wider Verschiebung der artieulationsstelle, Übergang 
von verschluss zu engenbildung und umgekehrt, Verstärkung 
oder Schwächung des exspirationsdruckes u. s. f.. so werden wir 
häufig in der läge sein nur zwei möglichkeiten der abweichung 
zu erhalten. So kann z. b. das a sich zwar nach und nach 
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in alle niögliclien vocale waDdelr, aber tliii riclituug in dci- es 
sich bewegt, kann zunächst doch nur entweder die auf i oder 
die auf u Bein. Nun kann es zwar leicht sein, daBS sieh die 
zwei oder drei möglichen riehtungen in einem grossen Sprach- 
gebiete, alles zusammengeiässt, ungefähr die wage halten. Es 
ist aber sehr unwahrBcheinlich, dass daB aa allen verBchiedenen 
punkten zu jeder zeit der fall sein sollte. Der fall , dass in 
einem durch besonders intensiven verkehr zusammengehaltenen 
gebiete die eine tendenz das Übergewicht erlangt, kann sehr 
leicht eintreten lediglich durch das spiel des zufalls, d. h. auch 
wenn die Übereinstimmung der mehrheit nicht durch einen 
nähern innem Zusammenhang gegenüber den ausBerhalb der 
gruppe stehenden individuen bedingt ist, und wenn die Ur- 
sachen, die nach dieser bestimmten richtung treiben, bei den 
einzelnen vielleicht ganz verschiedene sind. Das Übergewicht 
einer tendenz in einem solchen beschränkten kreise genfigt um 
die entgegenstehenden hemmungen zu Überwinden. Es wird 
die Veranlassung, dass sich der Verschiebung des bewegungs- 
gefuhles, wozu die majorität neigt, eine Verschiebung des laut^ 
bildes nach der entsprechenden richtung zur seite stellt. Der 
einzelne ist ja in bezug auf gestaltung seiner lautvorstellungen 
nicht von allen mitgliedern der ganzen sprachgenossenschaft 
abhängig, sondern immer nur von denen, mit welchen er in 
sprachlichen verkehr tritt, und widerum von diesen nicht in 
gleicher weise, sondern in sehr verschiedenem masse je nach 
der häufigkeit des Verkehres und nach dem grade, in welchem 
sich ein jeder dabei betätigt. Es kommt nicht darauf an, von 
wie vielen menschen er diese oder jene eigentlimlichkeit der 
ausspräche hört, sondera lediglieh darauf, wie oft er sie hört. 
Dabei ist noch zu berücksichtigen, dass dasjenige, was von der 
gewöhnlich vernommenen ait abweicht, wider unter sich ver- 
schieden sein kann, und dass dadurch die von ihm ausgeilbten 
Wirkungen sich gegenseitig stören. Ist nun aber durch besei- 
tigung der vermittelst des Verkehres geübten hemmung eine 
definitive Verschiebung des bewegungsgefühles eingetreten, so 
ist bei fortwirken der tendenz eine weitere kleine abweichung 
nach der gleichen seite erm^licht. Mittlerweile wird aber 
auch die minorität von der bewegung mit fortgerissen. Genau 
dieselben gründe, welche der minderheit nicht gestatten in fort- 
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schriftlicher beweguDg sieb zu neit vom allgemeiuen usus zu 
entfemeD , geBtatten ihr auch nicht hioter dem foi tschi-itt der 
mehrheit erheblich KUiüekzubleiben. Denn die überwiegende 
häufigkeit einer ausspräche ist der einzige masstab fUr ihre 
correctheit und mustergültigkeit. Die bewegung geht also 
iu dei^^weise vor sich, dasB immer eiu teil etwas Tor 
dem durchschnitt voraus, ein anderer etwas hinter 
demselben zurück ist, alles aber in so geringem ab- 
stände von einander, dass niemals zwischen Indivi- 
duen, die in gleich engem verkehr unter einander 
stehn, ein kläffender gegensatz hervortritt 



Es bleibt uns jetzt noch die wichtige frage zu beant- 
woi-ten, um die neuerdings so viel gestritten ist: wie steht 
es um die consequenz der lautgesetze? Zunächst mUssen 
wir uns klar machen, was wir denn überhaupt unter 
einem lautgesetze verstehen. Das wort 'gesetz' wird in 
sehr verschiedenem sinne angewendet, wodurch leicht Verwir- 
rung entsteht.') In dem sinne, wie wir in der physik oder 
Chemie von gesetzen reden, in dem sinne, den ich im äuge 
gehabt habe, als ich die gesetzeswissenschaften den gesehichts- 
wissenschaften gegenüber stellte, ist der begriff Mautgesetz' 
nicht zu verstehen. Das lautgeßetz sagt nicht aus, was 
unter gewissen allgemeinen be dingungen immer 
wider eintreten muss, sondern es constatiert nur die 
gleicbmäesigkeit innerhalb einer gruppe be8timmter_ 
historischer ersch einungen. 

Bei der aufstellung von lautgesetzen ist man immer von 
einer v.ergleicbung ausgegangen. Man hat die Verhältnisse 
eines dialectes mit denen eines andern, einer älteren eutwicke- 
lungsstufe mit denen einer jüngeren verglichen. Man hat auch 
aus der vergleichung der verschiedenen Verhältnisse innerhalb 
des seihen dialectes und der Beiben zeit lautgesetze abstrahiert. 
Von der letzteren art sind die regeln, die man auch in die 

') Vgl. darüber besonders L.Tobler, Ueber die anwendung des be- 
griffs von geflotBcn anf die spräche, Vierteljahraschrift f. wiesen seh «ftl. 
Philosophie III, 8. 32 ff. 
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praktische griimmatik aiifziiDehmeD pflegt. So ein »atz, den 
ich wörtlich Krügers griechischer grammatik entlehne : ein l- 
laut vor einem andern geht regelmässig in o Über; beispiele: 
äwo9-^vai von ävvrm, i^Bia&iji'ai von ^Qiiöco, jcEia&^vai von 
xü&a>. Ich habe BchoB oben s. 50 hervorgehoben, dass man 
sieh durch derartige regeln nicht zu der ansehauung verführen 
lassen darf, daes die betrefl^enden kutUbergänge sieh immer 
von neuem vollziehen , indem man die eine form aus der an- 
dern bildet. Wurde z. b. ein Grieche den inf. aor, pass. von 
ävvTco wirklieh neu gebildet haben, so ist zunächst die frage, 
ob ävvad-ijvat herausgekommen sein wQrde, und nicht vielmehr 
*ävvT9-Tp'ai. Wäre es aber der fall gewesen, so hätte er 
nicht eine lautliche Verwandlung mit dem r vorgenommen, 
sondern er wäre dazu, natürlich ihm selber unbewust, durch 
die analogie anderer ihm bekannter aoriste von verben mit 
1-laut geflthrt. Ti'itt bei neubildungen ein a an die stelle des 
T, so ist das nicht ein lautgesetz, sondern ein bil- 
dungsgesetz, wenn es auch einem lautgesetze seinen Ur- 
sprung verdankt. Ein lautgesetz kann sich zwar durch 
die hinterlassenen Wirkungen in den neben einander 
bestehenden Verhältnissen einer spräche reflectie- 
ren, aber als lautgesetz bezieht es sich niemals auf 
diese, sondern immer nur auf eine in einer ganz 
bestimmten periode . vollzogene historische eut- 
wickelung. 

Wenn wir daher von conseq'ienter Wirkung der laut- 
gesetze reden, so kann das nur heiesen, dass bei dem laut- 
wandel innerhalb des selben dialeetes alle ein- 
zelnen fälle, in denen die gleichen lautliehen bedin- 
gungen vorliegen, gleich massig behandelt werden. 
Entweder muss also, wo frtther einmal der gleiche laut be- 
stand, auch auf den späteren entwickelungsetufen immer der 
gleiche laut bleiben, oder, wo eine Spaltung in verschiedene 
laute eingetreten ist, da muss eine bestimmte Ursache, und 
zwar eine Ursache rein lautlicher natur wie einwirkung um- 
gebender laute, accent, silbenstellung u. dgl. anzugeben sein, 
warum in dem einen falle dieser, in dem andern jener laut 
entstanden ist. Man muss dabei natürlich sämmtliehe momente 
der lauterzeugung in betracht ziehen. 
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Es ist Dach den vorangegangeneTi erörterungen nicht 
schwer, die uotwendigkeit dieser consequenz darzutun 
oder, genauer genommen, allerdings nur die einschränkung 
der abweicbungen von solcher consequenz auf so 
enge grenzen, das» unser unterseheidungavermögen 
nicht mehr ansreicht. 

Dass zunächst an dem einzelnen Individuum die ent- 
Wickelung sich consequent vollzieht, mues ftlr jeden eelbstver- 
ständlich sein, der überhaupt das walten allgemeiner gesctze 
in allem geschehen anerkennt. Das bewegungsgeftthl bildet 
sich ja nicht fllr jedes einzelne wort besonders, sondern Überall, - 
wo in der rede die gleichen elemente widerkehren, wird ihre 
erzeugung auch durch das gleiche bewegungsgefiihl geregelt. 
Verschiebt sich daher das bewegungsgefllhl durch das aus- 
sprechen eines elementes in irgend einem werte, so ist diese 
Verschiebung auch massgebend ftlr das nämliche element in 
einem anderen worte. Die ausspräche dieses elementes in 
den verschiedenen wöi-tern schwankt daher gerade nur so wie 
die in dem nämlichen worte innerhalb der selben engen 
grenzen. Schwankungen der ausspräche, die durch schnelleres 
oder langsameres, lauteres oder leiseres, sorgfältigei-es oder 
nachlässigeres sprechen veranlasst sind, wei-den immer das 
selbe element in gleicher weise treffen, in was für einem worte 
es auch vorkommen mag, und sie mttssen sich immer in ent- 
sprechenden abständen vom normalen bewegen. 

Soweit es sich um die entwickelung an dem einzelnen In- 
dividuum handelt, ist es hauptsächlich ein einwand, der 
immer gegen die eonsequenz der lautgesetze vorgebracht wird. 
Man behauptet, dass das etymologische bewustsein, die 
rflcksicht auf die verwandten formen die Wirkung eines 
lautgesetzes verhindere. Wer das behauptet, muss sich zu- 
nächst klar machen, dass damit die Wirksamkeit desjenigen 
factors, der zum lautwandel treibt, nicht verneint werden 
kann, nur dass ein factor ganz anderer natar gesetzt wird, der 
diesem entgegenwirkt. Es ist durchaus nicht gleichgflltig , ob 
man annimmt, dass ein factor bald wirkt, bald nicht wirkt, 
oder ob man annimmt, dass er unter allen umständen wirk- 
sam ist und seine Wirkung nur durch einen andern factor 
paralysiert wird. Wie lässt sich nun aber das chronologische 
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veiliältuiBS iii der Wirkung dieser factoren denken? Wirken 
sie beide gleichzeitig, so dass es zu gar keiner Veränderung 
kommt, oder wirkt der eine nach dem andern, so dass die 
Wirkung des letzteren immer wider aufgehoben wird? Das 
erstere wäre nur unter der Voraussetzung denkbar, dass der 
sprechende etwas von der drohenden Veränderung wttsste und 
sieh im voraus davor zu hüten suchte. Dass davon keine 
rede sein kann, glaube ich zur genfige auseinandergesetzt zu 
haben. Gesteht man aber zu, dass die Wirkung des lautliehen 
factors zuei-st sich geltend macht, dann aber durch den an- 
■dern faetor wider aufgehoben wird, den wir als analogie im 
folgenden noch näher zu charakterisieren haben werden, so ist 
damit eben die consequenz der lautgesetze zugegeben. Man 
kann vernünftigerweise höchstens noch darüber streiten, ob es 
die regel ist, dass sich die analogie schon nach dem eintritt 
einer ganz geringen differenz zwischen den etymologisch zu- 
sammenhängenden foi'men geltend macht, oder ob sie sich erst 
wirksam zu zeigen pflegt, wenn der riss schon klaffend gewor- 
den ist. Im princtp ist das kein unterschied. Dass jedenfalls 
das letztere sehr häufig ist, lässt sich aus der erfahrung er- 
weisen, worüber weiter unten. Es liegt aber auch in der 
nntur der sache, dass differenzen, die noch nicht als solche 
empfunden werden, auch das gefllhl für die etymologie nicht 
beeinträchtigen und von diesem nicht beeinträchtigt werden. 

Somit kann also nur noch die frage sein, ob der ver- 
kehr der verschiedenen Individuen unter einander 
die veranlassung zu incou Sequenzen geben kann. 
Denkbar wäre das nur so, dass der einzelne gleichzeitig unter 
dem einflusse mehrerer gruppen von personen stünde, die sich 
durch eine verschiedene lautentwickelnng deutlich von ein- 
ander gesondert hätten, und dass er nun einige Wörter von 
dieser, andere von jener gruppe erlernte. Das setzt aber ein 
durchaus exceptionelles verhältniss voraus. Normaler weise 
gibt es innerhalb derjenigen verkehrsgenossenschaft, innerhalb 
deren der einzelne aufwächst, mit der er in sehr viel innigerem 
verbände steht als mit der weiteren Umgebung, keine derartige 
differenzen. Wo nicht in folge besonderer geschichtlicher ver- 
anlassungen grössere gruppen von ihrem ureprUngliehen Wohn- 
sitze losgelöst und mit andern zusammengewttrfeit werden, wo 
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die bevölkeruQg höchstens durch geringe ab- und zuzUge niodi- 
ficiert, aber der hauptmaese nach constant bleibt, da köauen 
sich ja keine differenzen entwickeln, die als solche pereipiert 
werden. Spricht A auch einen etwas andeien laut als B an 
der entsprechenden stelle, so verschmilzt doch die perceptioa 
des einen lautes ebensowol wie die des anderen mit dem l&ut- 
bilde, welches der hörende schon in seiner seele trägt, und es 
kann denselben daher auch nur das gleiche bewegungsgefUhl 
correspondieren. Es ist gar nicht möglich, dass sich für zwei 
so geringe difierenzen zwei verschiedene bewegungsgeföhle 
bei dem gleichen individuum herausbildeu. Es wUrde in der 
regel selbst dann nicht mbglich sein, wenn die äussersten ex- 
treme, die innerhalb eines kleinen verkehrsgebietes vorkommen, 
das einzig existierende wären. Würde aber auch der hörende 
im Stande sein den unterschied zwischen di^en beiden zu er- 
fassen, so würde doch die reihe von feinen vermittelungs- 
gtufen, die er immer fort daneben hört, es ihm unmöglich 
machen eine grenzlinie aufrecht zu erhalten. Mag er also 
audh immerhin das eine wort häufiger und früher von leuten 
höi-en, die nach diesem extreme zuneigen, das andere häufiger 
und früher von solchen, die nach jenem extreme zuneigen, so 
kann das niemals für ihn die veranlassung werden, dass sich 
ihm beim nachsprechen die erzeugung eines lautes in dem 
einen worte nach einem andern bewegungsgefühl regelt, als 
die erzeugung eines lautes in dem andern worte , wenn das 
gleiche individuum an beiden stellen einen identischen laut 
setzen würda 

Innerhalb des gleichen dialects entwickelt sich 
also niemals eine inconsequenz, sondern nur in folge 
einer dialectmischung oder, wie wir richtiger zu 
sagen haben werden, in folge der entlehnung eines 
Wortes aus einem fremden dialecte. In welcher aus- 
dehnung und unter welchen bedingungen eine solche eintritt, 
werden wir später zu untersuchen haben. Bei der aufstellung 
der Lautgesetze haben wir natürlich mit dergleichen scheinbaren 
iuconsequenzen nicht zu rechnen. 

Kaum der erwähnung wert sind die versuche, die man 
gemacht hat, den lautwandel aus willkürlichen launen 
oder aus einem verhören zu erklären. Ein vereinzeltes 
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verhören kann unmöglich bleibende folgen ttlr die Sprachge- 
schichte haben. Wenn ich ein wort von jemand, der den 
gleichen dialect spricht wie ich, oder einen andern, der mir 
vollständig geläuSg ist, nicht deutlich pei-cipiere, aher aus dem 
sonstigen zusammenhange errate, was er sagen will, so ergänze 
ich mir das betreffende wort nach dem erinnerungsbilde, das 
ich davoD in meiner seele habe. Ist der Zusammenhang nicht 
ausreichend autklärend, so werde ich vielleicht ein falsches 
ergänzen, oder ich werde nichts ei^änzen und mich beim 
nichtversteben begnügen oder noch einmal fragen. Aber wie 
ich dazu kommen sollte zu meinen ein woi-t von abweichen- 
dem klänge gehört zu haben und mir doch dieses wort an 
stelle des wolbekannten unterschieben zu lassen, ist mir gänz- 
lich unerfindlich. Einem kinde allerdings, welches ein wort 
noch niemals gehört hat, wird es leichter begegnen, dass es 
dasselbe mangelhaft auffasst und dann auch mangelhaft wider- 
gibt Es wird aber auch das richtiger aufgefasste vielfach 
mangelhaft widergeben, weil das bewegungsgei^hl noch nicht 
gehörig ausgebildet ist. Seine auffassung wie seine widergabe 
wird sieb rectificieren, wenn es das wort immer wider von 
neuem hört, wo nicht, so wird es dasselbe vergessen. Das 
verhören hat sonst mit einer gewissen regelmässigkeit nur da 
statt, wo sich leute mit einander unterhalten, die verschiedenen 
dialectgebieten oder verschiedenen sprachen angehören , und 
die gestalt, in welcher fremdwörter aufgenommen werden, ist 
allerdings vielfach dadurch beeinflusst, mehr aber gewiss durch 
den mangel eines hewegungsgefühls fUr die dem eigenen dia- 
lecte fehlenden laute. 
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Cap. IV. 

Bildung der anf die spräche 1>ezäglichen Torstellnngs- 
grappen nnd wirkssnubeit dieser gmppen. 

Wie schon mehrfach hervorgehoben ist, beruht jeder Zu- 
sammenhang einer späteien spiacUtätigkeit mit einer frQheren 
auf dem beetaude gewissei' TorBtellungsgruppen , die eich in 
dem dunkeln räume des unbewnsten gelagert haben. Diese 
gruppen sind die eigentlich wirksamen mächte bei 
jedem akte des spraehlebens, der nicht im eigent- 
lichsten sinne eine nenschöpfung ist Von grosser Wich- 
tigkeit ist es nun zu unterscheiden zwischen solchen 
gruppen, die gewissermassen von aussen gegeben 
sind, indem die räumliche und zeitliche anordiiung 
der objecte eine entsprechende anoi;dnung der auf sie 
bezüglichen Vorstellungen hervorruft, und solchen, 
die »ich erst durch gegenseitige attraction der vor- 
gtellnngen in der seele herausbilden. Ist nur die erstere 
art von gruppen wirksam, so könuen wir das sprechen als 
eine blosse reproduetion betrachten. Wirkt aber auch die 
andere, so müssen wir eine productive tätigkeii, der seele 
anerkennen. 

Die perception durch das gehör liefert der seele 
reihen von lautbildern, also worte, wortgruppen, Sätze. 
Durch eigene Übung im sprechen kommen reihen von 
bewegungsgefuhlen hinzu, die sich mit den entsprechenden 
lautbilderreiben verbinden. Und weiter reihen eich daran die 
Vorstellungen und vorstellungsgruppen an, die wir als die be- 
deutung der Wörter und sätze bezeichnen. Es ist aber 
immer nur die im einzelnen falle stattfindende con- 
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evote beziehung, die unmittelbar durch gleichzeitige 
perception mit den lautbildevreiben verknüpft wird. 
Dagegen werden auf diesem wege in der regel keine Vor- 
stellungen über den umfang der beziehuugen gegeben, 
in die ein wort oder eine redewendung dem usus nach gesetzt 
werden kann. Und noch weniger wird durch einfache percep- 
tion irgend eine ai't von grammatischer kategorie oder 
grammatischem System geschaffen. Alle Verbindungen, 
welche über das beschriebene mass hinausgehen, 
entstehen erst allmählig dadurch, dass die neu auf- 
genommenen gruppen von früher aufgenommenen 
attrahiert werden vermöge partieller gleichheit ihrer 
elemente. 

Betrachten wir zunächst die art, wie wir die bedeutung 
eines woi-tes erlernen. Auf einer hoehentwiekelten stufe des 
bewustseins kann das unter umständen durch eine gegebene 
definition geschehen, so namentlich bei erleruung einer künst- 
lich geschaffenen wissenschaftlichen oder technischen termino- 
logie. Beim kinde aber ist diese art der aneignung unmög- 
lich, da sie schon die beherrschung einer reichlicheu menge von 
spraebmitteln voraussetzt, und auch bei dem erwachsenen, der 
ein neues wort oder ein altes in einer neuen bedeutung kennen 
lernt, ist der gang gewöhnlich ein anderer. Man hört diesen 
bestimmten gegenständ als tisch oder stuhl, als grün oder rot 
bezeichnen; man bort diese bestimmte tätigkeit als laufen oder 
springen, diese bestimmte handlungsweise eines bestimmten 
menschen als tugend oder laster bezeichnen. Man hört dann 
die nämlichen bezeichnungen auch für andere oder unter an- 
dern umständen wahrgenommene gegenstände, eigenschaften 
und tätigkeiten gebrauchen. Und so schliessen sich nach und 
nach alle mit der nämlichen lautreihe verknüpften, aber aus 
vei'schiedenen anschauungen abstrahierten Vorstellungen an ein- 
ander an. So setzt schon die erfassung dessen, was das lexi- 
kon mit Sicherheit als eine einfache bedeutung eines wertes 
bezeichnen würde, eine gruppenbildung durch psychologische 
attraction voraus; wie viel mehr die ausbildung des gefühls 
fUr den Zusammenhang mehrfacher, zum teil weit auseinander- 
liegender bedeutungen, z. b. fuchs in der grundbedeutung, 
fuchs » pferd von bestimmter färbe, fuchs = rothaariger 
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meDSch, fuchs = verschlagener menscb, fuchs = goldstllck, 
fuclis = angeheiidei- student ZusammengrachlosBen und zu- 
sammengehalten wird eine solche gruppe einerseits unter aUeu 
umständen durch die gleicbheit des lautbildes, anderseits even- 
tuell durcli das, was die einzelnen glieder der gruppe an In- 
halt mit einander gemein haben. Es kann das von grösserem 
oder geringerem umfange sein, kann aber auch, wie noch 
später näher zu erürtern ist, ganz fehlen. 

Durch die selbe art von gruppenbildang entsteht das ge- 
fühl für etymologischen Zusammenhang und für die 
btldungsgesetze der spräche. Bei grammatischer aneig- 
nung einer fremden spräche lernt man paradigmen auswendig, 
lernt auch eventuell wie diese oder jene Wortklasse aus einer 
andern gebildet wird. Aber dem kiude, das die muttersprache 
erlernt, sagt niemand, dass gastes der gen. gg., gaste der dat. 
sg., gaste der nom. pl. zu dem nom. sg. gast sei, dass führer 
ein nomen a^entis, führung ein oomen actionis aus führen ge- 
bildet, dass befahren ein compositum aus be- und fahren sei, 
etc., nieniand sagt ihm überhaupt, dass eine beziehung zwi- 
schen den betreffenden formen stattfindet. Vielmehr werden 
alle^beziehungen derselben auf einander erst von innen heraus 
geschaöen. Es ist die partielle gleichhoit des lautes und der 
function , wonach sich einerseits gruppen wie führen — führer 
führung, gast — gastes, gaste — gaste etc., anderseits solche wie 
führung — leitung — bereilung, gastes — armes — Spruches etc. 
zuaammenschliessen. Und zwar entstehen auf diese weise 
paralleireihen, z. b. gast — gastes — gaste = arm — armes 
arme ^ spruch — Spruches — Spruche, und diese paralleireihen 
haben die eigentUmlichkeit, dass sieb gewissermassen durch 
querschnitte widorum parallelreihen ergeben, also gast — arm 
— Spruch ^ gastes — armes — Spruches ^ gaste — arme — 
Spruche. Es besteht also eine analogie zwischen den 
reihen, die sich durch die mathematische formel 
einer proportion ausdrücken lässt: a:b = a;ß, und 
dem gemäss auch a : a ^ b : ß. 

Um das geflllil für den etymologischen Zusammenhang zu 
erzeugen bedarf es dieser proportion nicht; es braucht sieb 
nur die gleichheit des stofflichßn elementes z. b. iu führen — 
führer — /uhrung geltend zu machen, und die entsprechenden 
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reihen wie leiten — leiter — leitung kÖDoen ganz aus dem spiele 
bleiben. Dagegen das gefühl für das flexions- und 
Wortbildungssystem beruht ganz auf Proportionen. 
Es genügt z. b. nicht, um das bildungsprincip der nomina 
agentis auf -ung der seele einzufügen, dass sich eine anzafal 
solcher nomina an einander scbliessen, sondern es muss auch 
eine anzahl davon in psychologische beziebung za den betref- 
fenden Verben gesetzt werden und diese beziehungen mUssen 
an einander geschlossen werden. 

Der reihenparallelismus findet übrigens nicht nur in bezug 
auf die lautform, sondern auch in bezug auf die function 
statt, und es gibt einen parallelismns , der lediglich auf der 
function und nicht auf der bedeutung beruht, z. b. lat. lupus : 
lupi ^ homo : hominis oder lupus : homo = lupi : hominis etc. 

Bei der bildung der auf das wortbildungs- und Sexions- 
system bezüglichen vorstellungsgruppen findet eine gewisse 
analjse der formen statt, wodurch liategorieen entstehen, 
die den grammatischen begriffen tou Wurzel, stamm und suffix 
analog sind. Dabei aber muss daran festgehalten werden, 
erstens, dass diese kategorieeu als solche durchaus unbewust 
bleiben; zweitens, dass sie fiichts mit der ursprünglichen bil- 
dungsweise der formen zu schaffen ha[}en, sondern sich ledig- 
lich danach richten, was für eine lautreihe auf dem dermaligen 
Stande der spräche durch eine anzahl von formen gleichmäesig 
durchgeht, so daes also z. b. im nhd. lag-, hirl- als nominal- 
stämme erscheinen, eben so trag- und brenn- als verbal- und 
präsensstämme, trug- und brannt- als präteritalstämme von 
tragen und brennen; drittens, dass die durch analyse sich er- 
gebenden elemente niemals als etwas zu selbständigem dasein 
berechtigtes, sondei'n nur als in bestimmter verhindungsweise 
mögliches empfunden werden. 

Was die function der ableitnngs- und flexions- 
suffixe betriff, so verhält es sich damit natürlich wie mit 
der bedeutung des stofflichen elementes eines Wortes. So 
lernt man z. h. mit der form des gen. die Vorstellung verbin- 
den, dass dadurch der besitzer eines gegenständes angezeigt 
wird, wenn aus einer anzahl von föllen, in denen man genitive 
80 hat verwenden hören, Vorstellungen zurückbleiben, die sieh 
unter einander verbinden. Die verschiedenen funotionen eines 
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easus, eines modus etc. werden unter allen umständen wie die 
verschiedenen bedeutungen eines wertes durch die gleicbheit 
der kutform mit einander verbunden, und ebenso ausserdem 
eventuell durch das allen functionen gemeinsame. Und so 
geht es endlich auch mit den versehiedeueu verbindungs- 
weisen der Wörter zu Sätzen. 

NatUrlich entstehen auf diese weise engere und wei- 
tere gruppen, wobei der umfang der gruppe in dem selben 
masse wäehst wie der umfang des gemeinsamen inhalts 
abnimmt 

Partielle gleichheit des inhalts ist die allgemeine Vorbe- 
dingung ftlr jede gegenseitige attraction von Vorstellungen. 
Aber nicht alle partiell gleichen vor Stellungen 
mOssen sich attrahieren. Eine neu hinzukommende Vor- 
stellung wird in dem augenblicke, wo sie ins bewustsein tritt, 
den älteren bestand ähnlicher Vorstellungen nur soweit er- 
regen und sieh mit ihm verbinden, als dieser schon im uube- 
wüsten einen bestimmten grad von macht besitzt. Diese 
macht hängt zunächst ab von der Intensität, dem grade der 
bewustheit und des Interesses, mit dem die betreffende Vorstel- 
lung anfänglich aufgenommen ist Da aber jede Vorstellung 
mit der zeit an stärke einbUsst, so kommt ferner sehr viel 
darauf an, wie lange zeit seit der ersten aufnähme verstrichen 
ist, ob und wie oft sie durch einen neuen anstoss von aussen 
Bufgefiiseht ist, und in wie kurzen oder langen Zwischen- 
räumen diese auffrischungen erfolgt sind. Endlieb aber wenn 
mehrere der schon in der seele ruhenden Vorstellungen mit der 
neu hinzutretenden partiell gleichen inhalt haben, so kommt 
es einerseits darauf an, bei welcher der umfang des gleichen 
ein gi'össerer ist, andeiseits, welche an sieh die grössere macht 
besitzt; und indem dann die begUnstigtere am stärksten erregt 
wird und in folge davon den weiteren ablauf der Vorstellungen 
im bewustsein bestimmt, kann es geschehen, dass die weniger 
begtlnstigte gar nicht zur geitung kommt und keine veibindung 
mit der neu aufgenommenen eingeht. 

Was eben von den Vorstellungen gesagt ist, gilt natürlich 
auch von den schon durch attraction gebildeten ver- 
bänden. Wie die entstehung einer Verbindung von Vorstel- 
lungen um so leichter ist. Je grösser der gemeinsame Inhalt, 
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80 auch die erhaltung; je fester aber die Verbindung, um 
90 mächtiger die gruppe als solche. Weiterhin aber 
hängt die macht eiuer gruppe am hieisten davon ab, wie 
häufig sie erregt wird, und die häufigkeit der er- 
regnng bestimmt sich widerum einerseits danach, 
wie viele verschiedene Vorstellungen auftreten, die 
ihrem Inhalte nach sieh in die gruppe einfügen, an- 
derseits danach, wie oft die einzelnen Vorstellungen 
sich widerholen. Demnach sind in der spräche im allge- 
meinen diejenigen klassen, welche eine grosse menge von Wör- 
tern und formen in sich Hchliessen, mehr begünstigt als die- 
jenigen, die nur eine kleine zahl enthalten. Die moderne 
Sprachwissenschaft rühmt' sich zwar in gewissem verständniss 
mit recht den von der alten grammatik gemachten unter- 
schied zwischen regelmässiger und unregelmässiger 
flexion möglichst aufgehoben zu haben, sie hat aber dabei 
nur zu sehr übersehen, dass dieser unterschied doch eine reale 
bedeutung hat, die fUr die entwickelung der spräche entschei- 
dend ist Die macht der grossen regelmässigen klassen kann 
aber doch durch die einer kleineren aufgewogen und sogar 
übertragen werden, wenn letztere sehr häufig gebrauchte for- 
men enthält. 



Damit eine gruppe sich wirksam erweise, muss 
sie erregt werden, und dies gescfaieLt dadurch, dass eine 
Vorstellung in das bewustsein tritt, welche den Inhalt, den die 
einzelnen zur gruppe gehörigen Vorstellungen mit einander ge- 
mein haben, oder wenigstens einen teil desselben in sich 
scbliesst, oder eine solche, die mit diesem gemeinsamen inhalt 
früher eine Verbindung eingegangen ist. Hört man z, b. das 
wort fuss, so wird die ganze gruppe der Vorstellungen erregt, 
die au diese lautreihe angeknüpft sind. Stellt man sich ein 
verhältnies vor, dessen ausdruck unter die functionen des dativs 
gehört, so werden nicht bloss die auf die fimction, sondern 
auch die auf die formation des dativs bezüglichen gruppen er- 
regt. Die erregung trifft immer am stärksten den ge- 
meinsamen inhalt, viel schwächer die verschiedenen 
nicht gemeinsamen elemente, die sich gegenseitig hemmen. 
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Der erfolg ist daher in der regel nicht etwa der, dass die ein- 
zelnen zur gruppe zusammengeschlosBenen Torstellungen nach 
einander durch das bewustsein ziehen. Dann wäre es nötig, 
dass sie nicht bloss mit einander verbunden, sondern auch 
nach bestimmter reihebfolge geordnet wären. Aber nor der- 
jenige, der gi'ammatisch geschult ist und eine anzahl paradig- 
men auswendig gelernt hat, trägt einen teil der hier in frage 
komtnenden gruppen als reihen in ineh. Ihm allerdings wird 
es leicht alle formen eines verbums aufzusagen. Dagegen dem 
nicht geschulten kann es höchstens mit vieler mühe und langem 
besinnen gelingen die formen zusammenzubringen, und er wird 
dann vermutlich doch manches' auslassen. Ohne bewuste ab- 
sieht üudet eine solche reihenproduetion auch bei dem gram- 
matisch geschulten nicht statt. Vielmehr, wenn alle zu der- 
gruppe zusammengeschossenen Vorstellungen gleich stark sind, 
so werden ihre ungleichen demente sich dergestalt gegenseitig 
hemmen, dass keines bewust wird. Sind aber bei einer von 
diesen Vorstellungen bedingungen vorhanden, die die er- 
hebung zur bewustheit begUnstigen, so wird diese zu- 
nächst bewust werden und dann den weitern ablauf der Vor- 
stellungen im bewnstsein bestimmen. Diese begünstigenden 
bedingungen können erst im augenblick hergestellt sein, indem 
noch eine anderweitige beziehung zwischen der betreffenden 
Vorstellung und dem im bewustsein beßndlichen oder eben 
darin gewesenen vorstellungsinhalt stattfindet; sie können aber 
auch in den schon bestehenden lagerungsverhältnissen der 
gruppe liegeu. In letzterer hinsieht ist besonders hervorzu- 
heben, dass immer die weniger selbständige Vor- 
stellung leichter die selbständigere hervorruft 
als iimgekehrt (vgl. Steinthal, Einleitung § 117). Die ab- 
geleitete bedeutung eines wertes erinnert viel eher an die 
grundbedeutung, als die grundbedeutung an eine abgeleitete, 
das abgeleitete wort eher an das grundwort, das compositum 
eher an das simplex als umgekehrt; so auch der genitiv und 
dativ eher an den nomiuativ als der nominativ an die übrigen 
casus, zumal im nhd., wo der nom. sing, in der regel zugleich 
auch als der stamm des wertes empfunden wird; ebenso beim 
verbum das Präteritum eher an das präsens, der conjunctiv 
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eher an den iodicativ, alle Übrigen formen eher an den in- 
finitiy als umgekehrt 

Die wirkeamkeit der gruppen beim sprechen 
und bei dem in den formen der spräche verlau- 
fenden denken besteht wesentlich darin, daBS 
eine Vorstellung als zugehörig zueiner oder zu 
mehreren gruppen erfasBt wird. Wir erfassen z. b. 
eine anschauung als unter die gruppe gehörig, fiir die wir die 
bedeutung tisch haben und Übertragen dieee bezeichnung auf 
die betreffende anschauung. Wir erfassen die rolle, welche 
eine person in einer wahrgenommenen Veränderung spielt, als 
die einer handelnden person und ordnen sie unter die gram- 
matische gruppe der subjeote und damit in folge der associa- 
tion unter ^e gruppe der nomiuative. Dies sind einfache 
föUe. Complieierter wird die saehe, wenn die Zugehörigkeit 
nicht bloss zu einer gruppe von Vorstellungen, sondern zu 
einer gruppe von parallelgruppen , wie sie oben geschildert 
sind, erfasst wird. Es ergibt sich dann eine proportion, und 
wenn iu dieser proportion ein glied bisher .unbekannt war, so 
kann es mit hülfe der Qbrigen gefunden werden. Eine glei- 
chung wird aufgelf^st, und das resultat ist eine neuschöpfung 
durch eigentumliche combinatiou gedächtnissmässig Überlie- 
ferter elementa 



Diese Wirksamkeit der gruppen ist neben dem 
lautwandel, wenigstena in den unserer beobach- 
tung zugänglichen perioden, der wichtigste fak- 
tor in der sprachentwickelung. ' Man wird diesem 
faktor nicht gerecht, wenn man ihn erst da an- 
fängt zu beachten, wo er eine Veränderung im 
sprach usus hervorruft Ein grnndirrtum der 
älteren eprachwiseenschaft war es, dass sie alles, 
was von diesem usus nicht abweichendes in der 
Sprache auftritt, als etwas bloss gedächtniss- 
mässig reproduciertes behandelt hat, und die folge 
davon ist gewesen, dass man sich auch von dem anteil dieses 
faktors an der Umgestaltung der spräche keine rechte Vorstel- 
lung hat machen können. Zwar hat schon W. v. Humboldt 
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nactidrttcklicb betont, daBS das sprechen ein immer wäli- 
rendea Bchaffeu ist Aber nocb heute stöest man auf leb- 
haftea und oft recht unTerstäadi^n Widerspruch, wenn man 
die coDsequenzeo dieser anschauungsweise zu ziehen sucht. 

Es ist für das verständniss der sprachentwicke- 
lung kaum etwaa so wichtig, als dass man sich das 
Terhältniss zwischen der bloss re pro du etilen und 
der darch combination productivcD tätigkeit des 
sprechenden klar macht Wir dQrfeu wol sagen, dass 
in den meisten fällen beides eng mit einander yer- 
bunden ist. Ganz gewöhnlich ist ee, daes wir eine Verbin- 
dung von Vorstellungen wol von aussen her au^enommen 
haben, dass wir aber nicht im stände Bein würden sie zu re- 
producieren, wenn nicht eine oder mehrere gruppen, in die sie 
eich eingefügt hat, dazu helfen würden. Sicher aber ist, dass 
auch vorstellungBverbindungen, die früher niemals in der Beele 
gewesen, oder wenn darin gewesen, so doch so verblasst sind, 
dasB ihre wirkuog gleich null ist, nicht bloss Überhaupt ganz 
neu durch die erregung der gruppen erzeugt werden können, 
sondern auch immerfort zuversichtlich erzeugt werden ohne 
ein gefühl dafür, dass man den festen boden des erlernten ver- 
läBst Es ist fUr die natur dieses Vorganges ganz gleichgültig, 
ob dabei etwas herauBkommt, was schon früher in der spräche 
üblich gewesen ist, oder etwas vorher noch nicht dagewesenes. 
Eb macht auch an und für sich nichts aus, ob das neue mit 
dem bisher üblichen in Widerspruch steht; es genUgt, dass das 
betreffende individuum, von dem cb erzeugt wird, keinen 
Widerspruch mit dem erlernten und erinnerten empfindet. 
Versuchen wir uns das noch im einzelnen genauer zu ver- 
anschaulichen, wobei zugleich klar werden wird, warum die 
durch erregung der gruppen erzeugten producte so 
häufig den sprachusus überschreiten müseen. 

Ohne weiteres wird zugegeben werden, dass die wenigsten 
Sätze, die wir aussprechen, als solche auswendig gelernt sind, 
dass vielmehr die meisten erst im augenblicke zusammengesetzt 
werden. Wenn wir eine fremde spräche methodisch erlernen, 
80 werden uns regeln gegeben, nach denen wir die einzelnen 
Wörter zu Sätzen zusammenfügen. Kein lehrer aber, der nicht 
ganz unpädagogisch verfährt, wird es versäumen zugleich bei- 
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spiele fltr die regel, d. h. mit rückzieht auf die selbständig 
zu bildenden sätze muster zu geben. Kegel und muster er- 
gänzen sich gegenseitig ia ihrer wiikBamkeit, und man sieht 
aus diesem pSdagogisehen verfahren , dass dem concreten 
muster gewisse Vorzüge zukommen müssen, die der abstracten 
regel abgehen. Bei dem natürlichen erlernea der muttersprache 
wird die regel als solche nicht gegeben, sondere nur eine an- 
zahl von mustern. Wir hören nach und nach eine anzahl von 
Sätzen, die auf die selbe art zusammengefügt sind und sieh 
deshalb zu einer gruppe zusammeDSchliessen. Die erinneiung 
an den speciellen inhalt der einzelnen sätzo mag dabei immer 
mehr verblassen, das gemeinsame element wird durch die 
widerholung immer von neuem verstärkt, und so wird die 
regel unbewust aus den mustern abstrahiert. Eben, weil 
keine regel von aussen gegeben wird, genügt nicht 
ein einzelnes muster, sondern nur eine gruppe von 
mustern, deren speeieller inhalt gleichgültig erscheint. Denn 
nur dadurch entwickelt eich die Vorstellung einer 
allgemeingUltigkeit der muster, welche dem einzel- 
nen das gefühl der berechtigung zu eigenen zusam- 
menfUgungen gibt. Wenn man eine auswendig gelernte 
regel häufig genug angewendet hat, so erreicht man es, daas 
dieselbe auch unbewust wirken kann. Man braucht sich weder 
die regel noch ein bestimmtes muster ins bewustsein zu rufen, 
und man wird doch ganz correcte sätze bilden. Man ist so- 
mit, wenigstens was das gewöhnliche verfahren bei der prak- 
tischen ausübung betrifft, auf einem abweichenden wege eben 
dabin gelangt, wo derjenige sich befindet, der keinen gramma- 
tischen Unterricht genossen hat. 

Ein hauptnaehteil desjenigen, dem bloss muster 
überliefert sind, gegenüber demjenigen, der regel 
und muster zugleich überliefert bekommen hat, be- 
steht darin, dass er nicht wie dieser von vornherein 
über den umfang der gültigkeit seiner muster unter- 
richtet ist. Wer z. b. die präposition in zunächst widerholt 
mit dem aee. verbunden hört, wird dies leicht als die allgemeine 
verbin du ngs weise von m auffassen, und wer es aueli bald mit 
dem acc., bald mit dem dat. verbunden hört, wird mindestens 
einige zeit brauchen, bis er den unterschied richtig herausge- 
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fanden hat, and mittlerweile vielleieht beides pemtiecne ge- 
brauchen. Bier kommt man mit hülfe der regel vielj schneller 
zum ziele. Eine Bolche zusammenwerfung zweier gruppeo, die 
Dach dem ubus auseinandergehalten werden sollten, ist um so 
eher möglich, je feiner die logische Unterscheidung ist, die da- 
zu erfoi-dert wird, und je grösserer Spielraum dabei der Bub- 
jeetiven auffassuDg gelassen ist. Vor allem aber ist eine 
gnippe dann leicht im stände ihr muster über das gebiet einer 
verwanten gi'uppe auszudehnen, wenn sie diese in bezug auf 
die bäufigkeit der vorkommenden fälle bedeutend Oberragt 
Und nun gibt es vollends vieles im Sprachgebrauch, was Über- 
haupt vereinzelt da steht, was sich weder unter eine mit be- 
wustsein abstrahierte mgel noch unter eine unbewust entstan- 
dene gruppe einfügt. Alles da^enige aber, was die stütze 
durch eine gruppe entbehrt oder nur in geringem masse ge- 
niesst, ist, wenn es nicht durch häufige widerholung besonders 
intensiv dem gedäehtnisse eingeprägt wird, nicht widerstands- 
fähig genug gegen die macht der grösseren gruppen. So, um 
ein beispiel anzuführen, ist es im deutschen wie in andern 
indogermanischen sprachen die regel, dase, wo zwei objecte 
von einem verbum abhangen, das eine im acc., das andere im 
dat. steht. Es gibt aber daneben einige fälle, und gab fräher 
noch mehr, in denen ein doppelter acc. steht. Diese fälle 
müssen und musten besonders erlernt werden. In folge des 
Widerspruchs mit der allgemeinen regel wird das sprachgefUhl 
unsicher, und das kann schliesslich zum Untergang der verein- 
zelten construction fuhren. Man hört heutzutage fast eben so 
häufig er lehrt mir die kirnst als er lehrt mich die kunst, und 
niemand sagt mehr ich verhehle dich die sache nach mittel- 
hochdeutscher weise, sondern nur ich verhehle dir. 

Ich kann es mir hier ersparen auf die mannigfachen Wir- 
kungen der auf die syntax bezüglichen vorstellungsgruppen 
einzugehen. Auf anomalieen der construction wie ellipse, pleo- 
nasmus, anakolutb, Vermischung verschiedener constructions- 
weisen ist man ja schon lange aufmerksain gewesen. Es 
kommt nur darauf au, dass man sie nicht bloss als indi- 
viduelle abweiehungen von der regel beachtet, sondern 
in ihnen zugleich auch die ausätze zu einer verändernng 
der regel selbst erkennt. 
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Eben 8o wenig wie die zuBammensetzung der Wörter zu 
Batzen ist das finden der einzelnen Wörter für die zu 
bezeichnenden Vorstellungen immer blosse reproduction. 
In den selteDst'3D fällen gebraucht man ein wort um genau 
das selbe damit zu bezeichnen, was man früher einmal damit 
bezeichnet hat oder damit hat bezeichnen hören. Vielmehr 
erfasst man unaufhörlich neue roretellungen, die man 
vermöge ihrer ähnliehkeit mit dem früheren be- 
stände, der eich um das wort gruppiert hat, an diese 
und damit an das wort anfügt. Die zuversiehtlich- 
keit, mit der man dies tut, beruht wider auf dem frühzeitig 
eben in folge der gruppeubildung entwickelten gefUhle, dass 
es im wesen des wortes liegt einer gruppe von ähn- 
lichen Vorstellungen als hezeichuungemittel zu dienen. 
Und widei-um werden dem einzelnen keine festen greuzen 
gegeben, innerhalb deren er sich bei der eiureihung einer Vor- 
stellung in eine solche gruppe zu halten hat. Der weite 
Spielraum, welcher der eubjeetivität in bezug auf 
das trennen und verbinden des von aussen einge- 
führten vorstellungsinhalts gelassen ist, manifestiert 
sich ja vor allem in der anknüpfung dieses vorstellungsinhalts 
an bestimmte worte. Es hängt von dem einzelnen subjecte 
ab, wie viel es von dem gleichzeitig in die anschauung fallen- 
den als etwas selbständiges auffassen will. Jeder teil eines 
ganzen bann wider als ein ganzes, jede Vielheit von einheiten 
wider als eine einheit gefasst werden. Noch grösser ist der 
Spielraum in bezug auf die bildung der artbegriffe, die von 
der allerverschiedensten weite sein können. Und wenn schon 
in der oifassung der sinnlichen erscheinuDgen nach dieser seite 
hin eine so grosse manoigfaltigkeit möglich ist, wie viel mehr 
in allem, was das gemätsleben und die reflexion betrifft. Wenn 
daher die subjectivität des einzelnen zur Unterordnung unter 
den allgemeinen usus gebracht werden soll, so gehöi-t dazu, 
dass dieser jedes wort in allen demselben zukommenden be- 
ziehungen widerholt anwenden hört. Wenn dies nun auch im 
grossen und ganzen zu geschehen pöegt, so ist doch kaum zu 
vermeiden, dass hie und da einige lücken bleiben. In folge 
davon kann der vorstellungskreis, den der einzelne 
mit einem worte verbindet, entweder enger oder 
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weiter werden, aU es durch den ubub gerechtfer- 
tigt ist 

Aber wenn auch der einzelne alle spraehmittel auf das 
vollkommeuBte beherrscht und von jeglicher unsicherbeit Über 
den UBue gänzlich befireit ist, so ist ihm doch noch veran- 
laBBung genug zur neuschöpfung gegeben. Denn er wird un- 
aufhörlich- neue vorstellungscombinationen schaffen, 
für die ein usueller ausdruck Überhaupt noch nicht 
existiert, und die er sich doch mitzuteilen gedrungen 
fühlt Der normale weg, den er dabei einschlägt, ist der, 
dass er Bich des vorhandenen materiateB bedient, indem er 
eine verwandte Vorstellung unterschiebt, für die der 
uBuelle ausdruck vorhanden ist, und zwar immer die- 
jenige, die ihm gerade eubjectiv am nficheten liegt. So ent- 
steht der uneigentliehe, bildliche ausdruck, der ebenso- 
wol durch daB praktische bedürfniss wie durch den schöpferi- 
schen drang der phantasie veranlasst sein kann. 

Das gleiche wie von der Wortbedeutung gilt auch von der 
function der ableitungs- und flexionssilben. Bei den 
letzteren musB aber noch berücksichtigt werden, dass ihre 
function immer im engsten zusammenhange mit der 
satzfügung steht Das gilt übrigens auch von mehreren 
klaBsen der selbständigen Wörter, von den präpositionen 
und conjunctionen , vom artikel, von den frage- und relativ- 
pronominibos und den bezüglichen adverbien, von den hUlfs- 
zeitwörtem. Auch diese sind durchaus relativer natur und 
diese relativität beeinflusst die gruppenbildung. So steht z. b. 
eine präposition in beziehnng zu einem bestimmten casus, eine 
conjunction in beziebting zu einem bestimmten modus, und die 
folge davon ist, dass sich nicht bloss die verschiedenen ge- 
brauch s weisen einerseits der präposition oder conjugation, 
anderseits des casus oder modus zu gruppen zusammen- 
Bcbliessen, sondern auch die . verschiedenen fälle, in denen der 
casus mit der präposition, der modns mit der conjunction ver- 
bunden ist, und daes sich so ein geflthl für die Verbindung 
von präposition und casus, conjunction und modus und für die 
function dieser Verbindung herausbildet. Und dieses gefllhl 
für die relation ist gerade so wirksam wie das gefühl fUr die 
ümetion des einzelnen. 
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Sehr bedeutend ist die Bcliöpferisclie tätigkeit des iodivi- 
TidnuiTis auch auf dem gebiete der Wortbildung und noch 
mehr auf dem der flexion. Bei den wenigsten nominal- und 
verbalformen, die wir aussprechen, findet eine rein gedächlnisB- 
mäesige rcpioduction statt, mauche haben wir nie vorher ge- 
sprochen oder gehört, andere so selten, dass wir sie ohne hülfe 
der gnippen, an die sie sich angeschlossen haben, niemals 
wieder in das bewustsein würden zurückrufen können. Das 
gewöhnliche ist jedenfalls, dass productiou und reproduetion 
zusammenwirken, und zwar in sehr verschiedenem verhältniss 
zu einander. 

Die productive tätigkeit dabei ist gewissermaesen die 
auflösung einer proportionsgleiehung: a : b — a : x. 
Zu drei bekannten gröseeu wird die vierte unbekannte gefun- 
den. Wenii ich z. b. den uom. pl. die hütten noch nicht kenne, 
so bin ich im stände einen solchen zu bilden, falls ich einer- 
seits den nom. sg. die hätte kenne, anderseits von andern 
gleichartigen Substantiven sowol den nom. sg. als den nom. 
pl., z. b. die stunde, die stunden. Um die unbekannte zu fin- 
den, reicht es an sich aus, dass man ein einziges solches ver- 
hältniss kennt. Um aber die form mit dem gefühle der Sicher- 
heit zu bilden und anzuwenden, muss eine reihe solcher Ver- 
hältnisse in der seele liegen. Höchstens dann kann das ein- 
fache verhältniss a : b genügen, wenn a und a in einer beson- 
ders engen beziehung zu einander stehen als synonyma oder 
gegensätze oder in formelhafter Verbindung neben einander 
gebraucht. 

Da die meisten der in der spräche Üblichen, formen sich 
in solche verhältnissgruppeu unterbringen lassen, so ist es 
ganz natürlich, dass mit hülfe der proportiouen häufig formen 
geschaflfen werden müssen, die schon vorher in der spräche 
üblieh waren. Wenn das aber immer der fall sein sollte, so 
müssten einerseits alle nach proportion bildbaren formen schon 
einmal gebildet sein, anderseits müsste eine so vollkommene 
barmonie des formensystems bestehen, wie sie nirgends anzu- 
treffen ist, oder es dürften wenigstens, wo verschiedene bil- 
dungsweisen neben einander bestehen, verechiedene declina- 
tions- oder conjugationsklassen, verschiedene arten ein nomen 
agentis aus einem verbum zu bilden etc., niemals die ent- 
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sprechenden formen aus versehiedenen klassen eine analog 
gestalt haben; es mttHBte aus jeder einzelnen form zweifellos 
hervorgehen, in welche der vorliandeneu klassen das betreffende 
wort gehört. Sobald eine form ihrer gestalt nach meh- 
reren klassen angehören kann, so ist es auch mög- 
lich von ihr aus die andern zugehörigen formen nach 
verschiedenen Proportionen zu bilden. Welche von den 
verschiedenen anwendbaren Proportionen dann eich geltend 
macht, hängt durchaus nur von dem machtverhältaiss ab, 
in welchem sie zu einander stehen. 

Eine proportionsbildang oder, wie man gewöhnlich sagt, 
analogiebildung findet gar keine hemmung in der seele, wenn 
für die function, für welche sie geschaffen wird, bisher (Iber- 
haupt noch kein ausdruck vorhanden gewesen ist. Aber auch 
dann nicht, wenn zwar ein abweichender ausdruck bereits 
Üblich, aber dem beti-effenden Individuum niemale überliefert 
ist, was bei etwas selteneren Wörtern häufig genug der fall - 
ist. Ist aber die äbliche form einmal gedächtnissmässig auf- 
genommen, so ist es eine machtfrage, ob in dem augen- 
blieke, wo eine bestimmte function ausgeübt werden soll, zu 
diesem zwecke eine form durch einfache reproduction ins be- 
wnstsein gehoben wird oder mit hülfe einer proportion. Es 
kann dabei dei- fall eintreten, dass die proportion sieh zu- 
nächst geltend macht, daes aber die frUhei* geknüpfte Verbin- 
dung mit dem erinnerungsbllde der üblichen form noch stark 
genug ist, um hinterher den Widerspruch der neubilduug mit 
diesem erinneruugsbilde bemerklich zu machen. Man besinnt 
sich dann, dass man etwas falsches hat sagen wollen oder 
schon gesagt hat Es ist das also eine von den verschiedenen 
arten, wie man sich versprechen kann. Wir werden auch 
da noch ein versprechen anerkennen müssen, wo der sprechende 
auch hinterher den Widerspruch mit dem erinuerungsbilde nicht 
von selbst gewahr wird, aber denselben sofort erkennt, wenn 
er durch eine leise hindeutung darauf aufmerksam gemacht 
wird. Die macht des erinnerungsbildes kann aber auch so 
gering sein, dass es gar nicht gegen die proportionsbildung 
aufzukommen vermag unjl diese ungestört zur geltung gelangt 
Uurch die Wirksamkeit der gruppen ist also 
j^dem einzelnen die möglichkeit und die veran- 
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lasBung aber das bereits in der spräche Qbliche 
hiDauFzagefaen in reicfaliebem masse gegeben. Man 
muBs nun beachten, dass alles, was auf diese weise ge- 
schaffen wird, eine bleibende Wirkung hinterlässt. 
Wenn diese auch nicht von anfang an stark und nachhaltig 
genug ist, um eine unmittelbare reproduction zu ermöglichen, 
80 erleichtert Bie doch eine künftige widerbolung des näm- 
lichen sehöpfungBprocCBses, und trägt dazu hei die etwa ent^ 
gegenstehenden hemmungen nach mehi' zurtlckzudrängen. Durch 
solche widerholungeh kann dann hinzugefügt worden, was dem 
neugeschaffenen etwa noch an macht fehlte nm anmittelbar 
reproduciert zu werden. 

Aber jede solche Überschreitung des usus erscheint, auf 
ein individuum beschränkt, wo sie zu dem Qblicben ein 
mehr hinzufügt, ohne sich mit demselben in Widerspruch zu 
setzen, als eine gewisse kuhnbeit, wo sie aber dae letztere 
tut, geradezu ais fehler, Ein solcher feliler kann vereinzelt 
bleiben, ohne zur gewohnheit zu werden, kann auch, wenn er 
zur gewohnheit geworden ist, wider al^legt werden, indem 
man sich durch den verkehr das abliebe aneignet, sei es zum 
ersten mal, oder sei es von nenem. Wenn er aber auch nicht 
wider abgelegt wird, so geht er in der regel mit dem indiTi- 
duum zu gründe, wird nicht leicht auf ein andercB übertragen. 
Viel leietiter aberträgt sieb eine Schöpfung, die mit keiner 
früher bestehenden in conflict kommt, hier kann viel eher ein 
einzelner den anstoss geben. Dagegen mit der ersetzung des 
bisher üblichen durch etwas neues verhält es sich gerade wie 
mit dem lautwandel. Nur wenn sieb innerhalb eines 
engeren verkehrskreises an einer grösseren anzabl 
von individuen spontan die gleiche neuschöpfung 
vollzieht, kann sich eine Veränderung des usus 
berauBbilden. Die möglichkeit eines solchen spontanen zu- 
samnientrefTens vieler individuen beruht auf der überwiegenden 
Übereinstimmung in der Organisation der auf die spräche be- 
züglichen Vorstellungsgruppen. Je grösser die zahl derjenigen, 
bei denen die neubildung auftntt, um so leichter wird die Über- 
tragung auf andere, je mehr gewinnt das, was anfangs als 
fehler erschien, an autorität. 

Bemerkenswert ist ein anterschied zwischen den 
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durch die Wirksamkeit der gru)>peii hervorgerafenen 
veräQderungen und dem lautwandel. Bei diesem ver- 
schwindet das alte zugleich mit dem anftieten des neuen. 
Dies gilt wenigsteDS schlechthin für das Individuum. Inner- 
halb einer gruppe von Individuen können allerdings die einen 
noch das alte bewahren, die andern schon znm neuen fortge- 
schritten sein, aber nur so lange die differenz ewischeu beiden 
noch so gering ist, dass sie nicht als etwas verschiedenes em- 
pfunden werden. Als deutlich ausgeprägter gegensatz können 
altes nnd neues nnr so neben einander bestehen, dass sie durch 
verschiedene Verkehrsgenossenschaften veitreten werden, zwi- 
schen denen der verkehr viel weniger intensiv ist als inner- 
halb jeder einzelnen. Dagegen wo eine neue bedeutung ge- 
scbaSen wird, da ist damit die alte durchaus nicht yemichtet. 
Wo eine neue form geschaffen wird fUr eine function, die schon 
früher durch eine andere vertreten war, da ist allerdings die 
letztere in der seele des einzelnen Individuums meist unter- 
gegangen i) oder dem untergange nahe; indem sie aber von 
andern Individuen erhalten und weiter Oberliefert wird, können 
beide neben einander gleiche autorität erlangen nnd von dem 
gleichen Individuum verwendet werden. Entstehen der einen 
und vergehen der andern sind hier zwei ganz verschiedene 
proeesse, die allerdings, wie weiter unten zu erörtern sein 
wird, in mannigfacher Wechselwirkung mit einander stehen. 

>) Wenn wir den verluat der fähigkeit ins bewnslsein zu treten 
&\b Untergang bezeichnen, was allerdinga eine sehr nngenaue bezeich- 
naogBweiBe ist. > 
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Cap. V. 

Zerstörung und rerwirrang der gmppen durch laut- und 
bedentangswandel. 

Die bildung der im vorigen capitel bespiochenen 
gruppen muss, wie wir gesehen haben, von jedem Indi- 
viduum einer sprachgenosseaschaft besonders voll- 
zogen werden, Sie sind also durchaus subjectiver natur. 
Da aber die elemento, aus denen sie sich zusammensetzen, 
innerhalb einer bestiniDiten verkehrsgemeinschafi: im grossen 
und ganzen die nämlichen Bind, so muss auch die gruppen- 
bildung bei allen der Verkehrsgemeinschaft angehörigen Indi- 
viduen vermöge der wesentlichen Übereinstimmung ihrer psy- 
chischen Organisation eine analoge sein. Wie wir daher über- 
haupt nach einem gewissen durchschnitt das in einer bestimm- 
ten periode allgemein übliche darstellen, so sind wir auch im 
Stande für jede entwickelungsperiode einer spräche 
ein im wesentlichen allgemeingültiges System der 
gruppierung aufzustellen. Gerade nur dieses allgemeine 
im wesen der elemente, aus denen sich die gruppen zusammen- 
setzen, begründete ist es, woran sich die wissenschaftliche be- 
trachtung halten kann, während die individuellen besonder- 
heiten von einzelnen, in der grossen masse verschwindenden 
ausnahmen abgesehen, sich der beobachtung entziehen. 

Vergleichen wir nun unsere abstraetionen über die grup- 
pierung aus verschiedenen Zeiten mit einander, so gewahren 
wir beträchtliche Verschiedenheiten, und zwar nicht bloss inso- 
fern, als eine anzahl elemente verloren gegangen, andere neu 
entstanden sind: sondern auch da, wo sich die alten ele- 
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mente erhalten haben'), gruppieren sie fiieh doch 
anders in folge einer Veränderung, welche die laut- 
form oder die bedentnng oder beides durchgemacht 
hat. Was sich frUher fest aneinander schloss, liilngt 
jetzt nur noch lose oder gar nicht mehr zusammen. 
Was frUher keinen Zusammenhang hatte, hat sich 
jetzt zusammengefunden. Die letztere bemerkung macht 
man freilich lange nicht so häufig als die erstere, wenn man 
von denjenigen fällen absieht, in denen nur scheinbar die 
alten elemente vorliegen. Den ersteren Vorgang können wir 
passend als Isolierung bezeichnen, da auch die lockerung 
des Verbandes wenigstens eine partielle isolierung ist. 
Natürlich ist auch dieser ausdruck auf dem unvermeidlichen 
operieren mit abstractionen basiert. Streng genommen 
dürfte man nicht sagen, dass das frUher zusammen- 
geschlossene sich isoliert habe, sondern nur, daas 
das in den seelen einer früheren generation zusam- 
mengesehlossene sich nicht auch in den seelen einer 
späteren generation zusammengeschlossen hat. 

Die gruppenbildung beruht auf gleichheit oder 
ähnlichkeit der .lantform und der bedeutung. Diese 
gleichheit oder ähnliehkeit beruht bei weitem in den meisten 
fällen ii^ letzten gründe auf etymologischem zusammen- 
hange. Aber nicht der etymologische Zusammenhang 
an sich ist massgebend für den zusammenschluss, 
sondern auf jeder sprachstufe immer nur, soweit er 
sich tar zeit in totaler oder partieller gleichheit von 
laut und bedeutung zu erkennen gibt; und umgekehrt 
hat jede zufällig entstandene gleichheit ganz den 
selben erfolg. Aus der vorkennung dieser unläugbaren tat- 
sache ilieesen so viele fehler der älteren Sprachwissenschaft. 



Betrachten wir zunächst den einlluss des lautwandels 
auf die gruppiernngs Verhältnisse. Es ist viel darüber gestritten 

') leb meiae erhalten natürlich in dem un eigentlichen einue, wie 
maq gewUhnlich von erhaltung in der Sprachgeschichte spricht. Wie 
der Vorgang seinem eigentlichen wesen nach aufzufassen tat, habe ich 
genugaam dargelegt 
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worden, ob die lautveränderuDgen, Qameatlich das, was mao 
als lautverfall zu bezeichnen pflegt, einen heilsamen oder 
schädlichen einfluss auf die spräche ausüben. Im allge- 
meinen ist man, glaube ich, jetzt genei^rt sich tUr die erstere 
anffassung zu entscheiden. Man meint, dasa durch den laut- 
verfall ein Überflüssiger luxus beseitigt und nur das wesent^ 
liehe beibehalten werde. Indessen, sehen wir genauer zu, so 
ergibt sich, dass die dem lautverfall zugeschriebenen 
günstigen Wirkungen meist erst einer aufdenlant- 
wandel gefolgten geistigen Verarbeitung zu ver- 
danken sind, dass dagegen der lautwandel an sich 
für den zweck der spräche in einigen fällen gleich- 
gültig ist, in den meisten aber geradezu schädlich' 
und zerstörend wirkt 

Die Zweckmässigkeit der lautmittel einer spräche 
besteht einerseits darin, dass müglichst für jede 
function eine besondere lautform da ist, dass nicht 
ein und dieselbe lautform ganz verschiedenen fuuc- 
tionen dienen muss, anderseits darin, dass das ge- 
dächtniss möglichst dnrch eine angemessene grup- 
pierung unterstützt werden kann. Letzteres ist der fall, 
wenn das der bedeutung nach verwandte immer auch eine 
entsprechende Verwandtschaft der lautform zeigt, wenn mög- 
liehst wenige lautuntersehiede bestehen, die nicht auch einem 
unterschiede der functionen dienen. Falls aber einmal solcbe 
bedeutungslose Verschiedenheiten bestehen, z. b. verschiedene 
declinations- und conjugationsklassen, so ist es den umständen 
nach für die eiuprägung der formen am vorteilhaftesten, wenn 
die verschiedenen gruppen mögliehst reinlich gesondert gehal- 
ten werden, wenn es keine formen gibt, die sich eben so gut 
in die eine wie in die andere einfügen lassen, wie z. b. 
lat senalus und smalinn sich sowol in die zweite als in die 
vierte decliuation einfügen würden. 

Es ist in den allgemeinen Ursachen des lautwandels be- 
gründet, dass in den seltensten fällen sich ein laut 
überall da, wo er in der spräche erscheint, anf die 
gleiche art verändert. Selbst ein so spontaner lautwandel, 
wie die urgermanische lautverschiebung hat doch gewisse hem- 
mende schranken gefunden, die sieh einer gleiohmässigeu durch- 
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fllhrung widersetzt haben, indem z. b. in den verbioduDgen sk, 
st, sp die verscbiebung unterblieben ist. Noch viel mehr Ver- 
anlassung zur differenzierung urBprllnglicb gleicher laute liegt 
da vor, wo die Veränderung durch die umgebenden laute oder 
durch die accentuation bedingt ist. So entstehen fast bei 
jedem Inutwandel zwecklose unterschiede zwischen den 
verBchiedenen ableitungen aus der selben Wurzel, zwischen den 
verschiedenen flexionsformen des selben wortes (vgl. z, b. gr. 
OTiCfß — Gxi£,co — arixTÖq — arlg/ta, nhd. sitze — sasi, heiss — 
heitze — hitze; schneide — schnitt; friere — frosl etc.); die 
gleichen ableitungs- und flesionssuf^xe spalten sich io ver- 
schiedene formen (vgl. z. b. die verschiedenen gestaltungen des 
indogermanischen suffixes -(/- in lat. hostis, messis, pars, in got 
ansts — gabaurps — qiss ; die verschiedene behandlung der nomi- 
nativendung -r in altn. sonr — sieinn [aus * sieinr] — heiil — iss 

— fligl [ans *fuglr] etc.); ja das gleiche wort nimmt je nach 
der Stellung im satzc verschiedene form an (vgl. die mehrfachen 
formen grieehisclier präpoeifionen wie iv — i(i, iy, <fvv — av/i 

— öu/). Daraus entspringt för die folgenden genera- 
tionen eine unnütze belastung des gedäehtnisses. 
Zugleich aber ist auch die unvermeidliche folge die, 
dass die einzelden formen wegen des verringerten 
masses der lautliehen Übereinstimmung sich jetzt 
weniger leicht (ind weniger fest zu gruppen zusam- 
meoBchliessen. 

Uer entgegengesetzte Vorgang, das zusammenrücken 
des ursprünglich nicht zusammengehörigen, ist natür- 
lich deshalb seltener, weil er nicht die naturgemässe folge des 
lautwandels ist, sondern ein zufällig unter bestimmten Chancen 
sich ergebendes resultat. Es kommt vor, dass Wörter, die ety- 
mologisch gar nicht zusammenhangen, durch secuudäre ent- 
wickelnng lautlich zusammenfallen oder in ein entspi-ecbendes 
lautliches verhältniss zu einander treten wie die ableitungen 
aus der gleichen Wurzel. So z. b. tm nhd. acht (diligentia) = 
ahd. ahla — acht (proseriptio) = ahd. ähta — acht (octo) = ahd. 
ahlo, enkel (talus) ^ mhd. enkel — enkel (nepos) = mhd. en- 
enkel, garbe (manipulus) = mhd, garbe — garbe (sehaafgarbe) 
= mhd. garme, kiel (carina) ^ mh>l.kiel — kiel (caulis pennae) 
= mild, kil, ieiler (dux) = ahd. leitari — leHer (scala) = ahd. 

faul, Prlndplsn. g 
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hleitra, mähre (narratJo) = mhd. meere — mäbre (equa) = 
mhd. merke, rosl (nibigo) = mhd. rost — roet (craticula) = 
mbd. rSsi (anch im nhd. zum teil lang geBprochen), lor (porta) 
= mhd. lor — lor (stiütus) •— mhd. tdre, los (solutus) ■= mhd. 
lös, — los (ßors) = mhd. l§z, laden {onus impooere) = ahd. kla- 
dan — laden (invitare) = ahd. ladon, kosten (gnstare) = ahd. 
kosldn — kosten aus lat. conslare, ohm (amphora) ■= mhd. ätne 
— ohm (avunculus) = mhd. ohem aus ökeim, schnür (linea) = 
mhd. snuor — schnür (nurus) ^ mhd. snnr, wahr (verus) = 
mhd. ivdr- — wahrnehmen = mhd. mar nemen, tvahn (opinio) 
•== mhd. wdn — mahn- in wahnschaffen, wahnsmn, wahnwitz = 
mhd. man in wanschaffen, wanwitze; gleichgültig ist auch die 
verschiedene Orthographie in heer = mhd. her — hehr = mhd. 
hir, waise = mhd. weise — weise =^ mhd. nnse, rain = mhd. 
rein — Rhein ^ mhd. Rin, thon ^ mhd. lähe{n) — ton ^ mhd. 
ädn, mahlen «= mhd. malen ~ malen == mhd. malen, lehren = 
mhd. leren — leeren = mhd. Iceren, mehr ^ mhd. mer — meer 
= mhd. mer. 

Es verlieren ferner etymologisch zusammenhangende Wörter 
gerade die verßehiedenheiten, welche für die Verschiedenheit 
ihrer function von Wichtigkeit sind, z. b. verderben perdere 
und verderben perire, mhd. noch mit zwei verschiedenen e- 
lautCD. Am häufigsten fallen ursprünglich verschiedene end- 
silben zusammen, namentlich in denjenigen sprachen, die den 
aceent durchgängig von der letzten eilbe zurflckziehen, und 
zwar sowol endsilben von verBcbiedener function ale solche 
von gleicher function, aber in verschiedenen bildungsklassen 
gebraucht. Beispiele der ersteren art sind z. b. im ahd. nom. 
und acc. sg. aller mascutina: gast aus * gastiz und * gastim, 
sanu aus *sunuz und sunum; abL und instr. sg. der männ- 
lichen a- Stämme: tagu aus *dagdd und *dagd; nom., acc, loc. 
(dat.) sg. und nom. pl. der consonautischen stamme, alle mit 
gänzlichem verlnst der endung. Beispiele der zweiten art sind 
im lat zusammenfall des nom. nnd acc sg. iu der zweiten 
und vierten decliuation : hortus — senatus, hortum — senatum \ 
zusammenfall des nom. sg. vieler i-stämmc mit dem nom. sg. 
der consonantischeh stamme: pars, sors — sapiens. In sehr 
ausgedehntem masse finden sich beide arten des Zusammenfalls 
im mittel- und neahoehdeutBchen, im iranzösiscben und engli- 
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echen in folge der absehwächung oder des gänzlichen ausfalle 
der eodungSTOcale und zum teil auch der coneonanten. Im 
nhd. gibt es zur uuterseheidung aller casus und numeri in den 
verschiedenen flexioneklassen nur die änderungen (I, -e; -(e)s, 
-en, -er und vereinzelt -ens, in den verBchiedenen tem|Kira 
und modi des starken und ßehwachen verbums 0, -e, -en, 
-{e)t, -(e)sl. Es kann demnach nicht anders sein, als dass 
raasBenhaft verschiedene casus eines nomens, verschiedene per- 
Bonen und modi eines verbums, ja etymologisch verwandte 
nominal- und verbalformen zueammengefallen sind. Noch 
weiter ist die Zerstörung im englischen gegangen. 



Ganz ähnliche Wirkungen wie der lautwandel bat auch 
der bedeutungswandel auf die gruppicningsverhältnisse. 
Zwischen diesen beiden arten der Umgestaltung besteht aller- 
dings von allem andern abgesehen, schon was den Vorgang 
der Veränderung an sich betri£Ft, ein wesentlicher unterschied, 
wie schon oben s. 76 hervorgehoben ist Beim lautwandel ist 
das erscheinen des neuen zustandes immer zugleich das ver- 
schwinden des alten. Nicht so beim bedeutungswajidel. Diese 
bezeichnnng ist überhaupt noch viel ungenauer als es schon 
die bezeichnung 'lautwandel' ist. Treffender wäre es jeden- 
falls von erweiterung und Verengung der bedeutung* 
zu sprechen. Dadurch, dass zuerst die eine, dann die andere 
eintritt, entsteht das, was wir bedeutungswandel nennen. Nur 
unkenntniss der mittelstufen erweckt den schein, als habe 
sieh eine jüngere bedeutung an die stelle der älteren gesetzt 

In dem augenblicke, wo eine neue bedeutung ge- 
s^chaffen wird, muss sie auf das engste an die alte 
angeknüpft sein; denn nur eben durch diese anknlipfung 
ist die Schöpfung möglich, wie wir im vorigen capitel ge- 
sehen haben. Ebenso muss derjenige, der zum ersten male 
ein wort in einer neuen Verwendung hört, sobald er überhaupt 
schon die gewöhnlichen Sprachmittel beherrscht, das neue an 
das bekannte anknüpfen; denn dieses drängt sich dabei zu- 
nächst in das bewustsein und ist auch in der regel zur rer- 
mittelung des Verständnisses erforderlich. Wird aber das 
wort widerholt in der neuen bedeutung gebraucht, 
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80 ist die uDauBbieibliche folge, dass beides sich so 
eng mit einander verbindet, daei; das eine das andere 
auch ohne Vermittlung der älteren bedeutung zu re- 
producieren vermag. So bald dies möglich ist, wird denn 
auch häufig genug der fall einti-eten, dass die abgeleitete 
bedeutung reproduciert wird, ohne dase noch an die 
gruudbedeutuug gedacht wird. Denn wenn auch im all- 
gemeinen die^e eine grössere macht besitzt als jene, so hängt 
es doch im einzelnen falle von dem gedankenzueammenhange 
ab, in dem man sich gerade bewegt, welche nuter den ver- 
scbiedenen mit einer lautgruppe verkuüp fiten vorsttillungen 
zuerst ins bewustgein tritt, und es fehlt dann gewöhnlich an 
zeit, um auch die übrigen ins bewustseiu zu hebeu, weil gleich 
Vorstellungen ganz anderer art nachdrängen. Dazu kommt 
dann, dass in den späteren geuerationen, welche die ältere be- 
deutung eben so gut wie die jüngere erst neu erlernen müssen, 
der einzelne häufig die abgeleitete bedeutung früher erlernt 
als die grundbedeutung, wodurch natürlich die ergt«re an Un- 
abhängigkeit bedeutend gewinnen muss. Weitere fortsebritte 
macht dann die Isolierung, wenn die bedeutungsentwickelung 
ihre riehtung nach mehreren verschiedenen selten hin nimmt, 
und wenn aus den abgeleiteten bedeutungen wider neue ge- 
schaffen werden und dieser Vorgang sich mehrfach widerholt. 
Und noch weitere, wenn aus diesen sieh an die grundbedeu- 
tung anreihenden ketten einige glieder verloren gehen , und 
zumal wenn das ihnen gemeinsame glied, die grundbedeutung 
selbst vernichtet wird. Dann können solche iticken in der Ver- 
bindung eintreten, dasg man ohne historisches Studium gar 
nicht mehr ausmachen kann, wie die einzelnen bedeutungen 
mit einander zu vermitteln sind. Man vgl. z. b. mhd. beizen 
= beizen — mit dem falken jagen — erbeizen vom pferde 
steigen, weide = weide — jagd — fischerei; mhd. bock in der 
gewöhnlichen bedeutung und bock fehler, futter pabulum — 
Überzug oder unterzug, mal fleck — zeichen — Zeitpunkt, 
messe kirchlicher akt — Jahrmarkt, ort, locus — schuhmacher- 
werkzeug, rappe schwarzes vos — münze, stein lapie — 
bestimmtes gewicht, geschieh fatum — sollertia, geschickt 
missus — sollers, steuern ein sehifF lenken — abgaben zahlen 
— einhält tun, als vergleichungspartikel — zeitpartikel; lat 
examen schwärm — prtlfuag. 
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Ich kann es daher nicht billigen, wenn Steiuthal, Zei-hr. 
f. völkeipsych. I, 410 die aneicht verficht, dasB es übeihaupt 
keine . wöii^r mit verBchiedenen bedeutungen gäbe. Er hat 
dabei zu ausscblieB^lich deo zustand im äuge, wie er bei der 
UTBprünglicheo auknilptung einer neuen voriitelluiig besteht. 
Wo es sich aber um die durch fiberlieferung festgesetzten ver- 
schiedenen Verwendungen einee wertes handelt, da werden wir 
den wirkliehen tatbestand viel besser kennzeicbnen , wenn wir 
in Übereinstimmung mit der populären anscbauung sagen, dass 
das wort verschiedene mehr oder weniger oder gar nicht ver- 
wandte bedeutungen habe. Ftlr das spracbgeftlbl ist es an 
sich ganz gleichgültig, ob die vei-sebiedenen bedeutungen, die 
eine lautgi-uppe in sich vereinigt, aus der selben quelle ent- 
sprungen Bind, oder ob sie nur zufällig zusammengeraten sind 
wie in den oben beBproehencn fällen des seeundären lautlichen 
Zusammenfalls. Wir können das recht deutlich sehen an dem 
verfahren der sprachmeieter , welche unsere neuhochdeutBche 
Orthographie geregelt haben. Sie haben bei ihrem streben die 
Schreibung nach der bedeutung zu differenzieren, auf etymolo- 
gischen Zusammenhang gar keine rücksieht genommen. So 
gut wie sie thoyi und ion, mahlen und malen etc. unterschieden 
haben, so haben sie auch das und dasz, blos und blosz, rnami 
und man, wider und wieder, stadl und statt, eitern und älter, 
derselbe und der selbe unterschieden, und haben sich nicht ge- 
^heut durch die Schreibung wägen das siraplex von dem com- 
positum bewegen zu trennen. 

Das selbe wie von der Wortbedeutung gilt auch von der 
function aller ableitungs- und flexionseuffixe und 
von allem syntakischen. Man begegnet noch gar zu häufig 
dem bestreben fttr die verschiedenen easue des nomens, die 
verschiedenen modi des verbums eine bestimmte bedeutung 
auBändig zu machen, aus der man im stände sein soll alle 
einzelnen Verwendungen unmittelbar abzuleiten. Bei solchem 
verfahren wird den tatsacben gewalt angetan und ein ver- 
ständniss für die geschichtliche entwickelung von voniherein 
abgeschnitten. Es kommt vielmehr darauf an für die versehie- 
denen perioden genau zu bestimmen, wie sich die einzelnen 
redewendungen für das Bpraehgeftlhl gruppieren, und man muss 
sich sehr hüten etwas hinzuzufügen, wovon daB Sprachgefühl 
nichts weiss. Beobachtet man dann die Veränderungen, die 



allmählig in dieser giuppierung vor sieb gehen, so findet man auch 
hier, dass in folge von erweiterung und Verengung der funetion 
eines casus, eines modus, einer conjunction , eines BatzgefQges 
die Mlieren zuBammenhänge vielfach auseinander reisseo. 
Was haben z. b. die verBehiedenen gebraucheweisen des gen. 
im nhd. als poagessivuB, als partitiyus, als zeitbestimmend, als 
abhängig von verschiedenen adjeetiven, verben und Präposi- 
tionen fttr das Sprachgefühl mit einander gemein? Bedarf es 
uieht genauer hietonscber Untersuchungen um zu ermitteln, ob 
und wie sie unter einander zusammenhangeD ? Ja wir finden 
sogar, dass der genttiv in einer menge von einzelnen fällen 
verwendet wird, die sicli entweder in gar keine gruppen ein- 
ordnen oder nur in kleinere gruppen nach anderweitigen ähn- 
licbkeiten, nicht nach einer genttiviseben function an sieh. Wir 
werden hier auf einen unterschied geführt, der sprachgesebicht- 
lich von der allerbdchsten bedeulung ist. Wir mttssen 
unterscheiden zwischen solchen functtonen eines 
casus, modus, tempus etc., die im Sprachgefühle 
wirklich lebendig sind, die also der betreffenden 
flexionsform eines jeden beliebigen wortes beige- 
legt werden können, ohne dass sie früher einmal mit 
derselben verbunden gewesen zu sein brauchen, und 
solchen funetionen, fUr die das in früheren perioden 
ainmat lebendig gewesene gefühl abgestorben ist, die 
nur noch bei formen aus ganz bestimmten Wörtern 
rein gedächtnissmässig beibehalten sind und keiner 
andern form beigelegt werden können. Das leben- 
dige, schaffende in der spräche sind ja eben die 
gruppen, das characteristieum alles toten, formel- 
haften ist die isoliertheit. 

Zur weiteren erläuterung könneu wir bei dem gebrauch 
des gen. im nhd. stehen bleiben. Unbeschränkt frei ist gegen- 
wärtig der gebrauch des gen. nur noch in drei fällen: als 
possessivus, als partitivus und, wenn ausgedrückt werden soll, 
da^ das regierende nomen das, was es ist, in beziehung auf 
den abhängigen gen. ist, z. b. der bruder äes mamies, der dich- 
ter des Werkes, der gott des rveines, das nähen der kleider, die 
tat des helden, die be/reiung des gefangmea. Dagegen andere 
gebrauchsweisen, die früher eben so lebendig waj-eu, unter- 
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lie^n gewissen beschränkungen. Zur zeitbestimmuug kann 
nur der gen. sing, männlicher und neutraler substantiva ver- 
wendet werden. Wir können sagein des morgent, eines morgens, 
abends, tages, Jahres etc., aber nicht der stunde, einer stunde 
etc., allerdingB derzeit, jederzeit, dieser tage, nächster tage, aber 
Aas sind eben ganz isolierte formelu. Die betrefieodeo geni- 
tive können auch kein beliebiges adj. zu sich nehmen, soodern 
es gibt nur stehende fovmeln wie eines schönen morgens, tages. 
Die function der Zeitbestimmung haftet demnach niefat mehr 
an dem gen., sondern an einem sufßx {e)s, dessen ursprtlQg- 
licfae Identität mit dem genitivsuffix kaum noch empfunden 
wird. Man bemerkt das noch deutlicher, wenn man die ad- 
verbial gewordenen formen ohne artikel abends, morgens, tags 
ansieht und namentlich die altertümliche form (des) tiackts, 
die von der eigentlichen genitivfoi-m auch lautlich getrennt ist. 
Eine eiDigermaesen ähnliche beobachtung können wir ancb 
über den gen. im uneigentlichen compositum machen. In Wör- 
tern wie ratsherr, landsmann, eigenlumsrecht fßhlt man das s 
nicht mehr als genitivendung , sondern gewissermaesen als ein 
zeichen lllr die compositioD, und nur daraus ist es erklärlich, 
dass sich das j nach analogie solcher falle auch bei einigen 
klassen weiblicher substantiva eindrängen konnte: regierungs- 
ral, directiohsmiiglied. Noch mehr isoliert als die Zeitbestim- 
mungen sind einige genitive, die ein räumliebes verfasltniss be- 
zeichnen: des tveges, gerades weges, rechter hand, linker hand, 
allerorten, allerwegen. Zahlreicher, aber eben so isoliert sind 
die, welche ein modales verhältniss ausdrücken. Es sind da- 
bei verschiedene Verwendungen zu unterscheiden. Eine gruppe 
verwandter genitive wird prädicativ gebraucht. Man sagt: ich 
bin der ansieht, melntmg, Hoffnung, Zuversicht, des sinnes, des 
glaubens, nnr ohne artikel willens, anch anderer ansieht, guter 
hoffnung, auch etwa er ging fort, der meinung, dass etc. Etwas 
anderer art sind guten mutes, guter dinge. Schon altertümlich 
erscheinen reinen Sinnes, göttlicher natur u. dgl. Unmittelbar 
wie ein adj, zum subst. gesetzt und gar nicht mehr als geni- 
tive empfunden erscheinen, allerhand, mancherhand, einerhanä, 
keinerkand, allerlei, aller art ete. Ausserdem sagt man es ist 
einölet. Wider andere formein werden adverbial zum verbum 
gesetzt, wie meines hedünkens, meines erachtens, alles ernstes. 
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siehenden /usses, eilendeH schrilles, kurzer hand, leichten kaufes, 
imverrichleler sache, vorsichtiger weise, törichter m., vernünftiger tv. 
etc., vorkommenden falls, besten f., keines f. etCj keineswegs, einiger- 
müssen, gemsserm.ete.,der$estaU,solchergest. Einige von diesen for- 
mein werden, wie schon die jetzt übliche Schreibung zeigt, geradezu 
als adverbia angesehen. Das selbe gilt von /higs, spornstreichs, 
augenblicks, teils, grössten teils etc. und den aus adjectiven ab- 
geleiteten anders, rechts, links, stets, stracks, bereits, besonders, 
blindlings etc. Dass das s in diesen Wörtern nicht mehr als 
genitivzeiehen empfunden wird, sondern vielmehr als advevbien- 
bildendes sufSx, zeigt sich daran, dass es nach analogie der 
wirklichen alten männlichen oder neutralen genitive sing, an 
andere formen antritt, auch an solche, die schon alte genitive 
sind, vgl. z. b. nirgends, bestens, nächstens etc., einerseits, ander- 
seits, beiderseits, abseits, diesseits, jenseits, allerdings (älter 
aller ding[e\}, neuerdings, schlechterdings, vollends, überecks, 
hinterrücks. 

Bedeutend unterstützt wird die Isolierung der functionen 
von fiexionsformen durch die oben s. 73 besprochene eigentUm- 
liehkeit, dass diese functionen sich immer in beziehung zu 
einem bestimmten Satzgefüge entwickeln. Und wenn wir 
oben gewisse pronomina, partikeln, hillfszeitwörter in dieser 
hinsieht den flexionsendungen gleich setzen musten, so gilt das 
natürlich auch von dieser gefahr der isoliei'ung. Wenn neuere 
syntaktiker die alte anschauung nicht mehr gelten lassen 
wollen , dass ein casus von einer präposition , einem uomen 
oder verbum, ein modus von einer conjunction abhängig sei, 
i-egiert werde, so haben sie mit ihiem protest nur teilweise 
recht. Ursprünglich allerdings hat jeder casus, jeder modus 
seine eigentümliche bedeutung und wird dieser bedeutung ge- 
mäss angewendet. Aber mit der zeit kann das gefUbl für die 
bedeutung hinter dem gefühl für die gewohn heitsmässige Ver- 
bindung ganz zurücktreten, was dann auch auf die bedeutung 
des regierenden wertes bestimmend einwirkte 

Was z. b. die präpositionen betrifft, so ist das geföhl lür 
die bedeutung der daneben stehenden casus im griech. noch 
, ziemlich lebendig, wo viele präpositionen mit drei casus ver- 
bunden werden können. Im lat. und im deutschen ist es viel 
mehr abgestumpft Es gibt hier nur noch eine anzabl von 
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Präpositionen, die mit zwei casus verbuncicn werden können, 
bei denen also die richtung wohin und der ort der ruhe noch 
nicht in der präposition an sieh, sondern im casus ausgedriiekt 
sind. Dagegen hat sich der ausdruek der richtung woher be- 
Btimmten präposttionen an und fQr sich angeheftet. Und 
ausserdem gibt es auch präpositionen , die nur die richtung 
wohin oder nur die ruhe oder beides mit einem einzigen casus 
ausdrucken können. Ein beispiel dafUr, dass die Verbindung 
einer conjnnetion mit einem modus so zur gewohnheit wird, 
dass sie sich auf fälle Überträgt, in denen der modus seiner 
eigentümlichen bedeutung nach nicht am platze ist, ist lat. ut 
mit dem conjunetlv in folgesätzen. 

Es kann für den Sprachforscher nicht zweifelhaft sein, 
daes der jetzt schon ziemlieh ausser gebiauch gekommene 
gen. bei gemessen ursprünglich ein partitivus ist, aber das 
Sprachgefühl weiss schon lange nichts mehr davon, und die 
setzuog des gen. ist durch nichts anderes bedingt als durch 
die gedächtnissmässig fortgepflanzte Zusammengehörigkeit mit 
gemessen. Und eben weil der gen. durch keine innern gründe 
mehr gerechtfertigt erscheint, oder, psychologischer ausgedrückt, 
weil er der stutze einer grösseren gruppe entbehrt, hat er vor 
dem allgemeinen objectscasus, dem ace. zurückweichen mUssen. 
Aehulich verhält es sich mit vergesseti. 

Die isulierende Wirkung des Satzzusammenhanges erstreckt 
sich Übrigens nicht bloss auf flexionsendungen und fromd- 
wörter. Es gibt ja in jeder spräche eine beträchtliche anzahl 
von wortgruppen, teils ganzen Sätzen, teils Satzglie- 
dern, die als gruppen vollständig auswendig gelernt, 
also formelhaft, eonventionell werden. Sobald aber 
eine solche gruppe von dem sprechenden nicht mehr aus ihren 
elementen zusammengesetzt, von dem hörenden nicht mehr in 
ilire eleniente zerlegt zu werden braucht, so kommen die ele- 
mente auch nicht mehr für sich zum bewustsein; es werden 
daher anch die vorstellungsgruppen, welche sich als bedeutung 
um jedes einzelne dement gelagert haben, entweder gar nicht 
oder zu schwach eiTegt. Das wort in seiner sonstigen 
Verwendung und das wort als Clement der gruppe 
verlieren den Zusammenhang unter einander. Das 
einzelne 'wort und die gruppe als solche gehen fortan ihre 



eigenen wege in der bedeutungsentwiokelung. Als beispiel 
künnen verschiedene redensarten mit hand dienen: auf der 
hand {pacher, platter h.) liegen, an die hand geben, gehen, 
an der liand haben, ati der Hand des buches etc., bei der hand 
sein, haben, zur hand sein, haben, nehmen, vnler der hand, 
witer häiiden haben, von der hand weisen, vor der hand. In 
diesen fsllen igt es freilieh noch immer leicht sich auf die 
entstehnng der redensart zu besinnen, aber man wendet sie an 
ohne darüber nachzudenken. Ee ^bt andere Verbindungen, in 
denen die zurlickfllbrung auf die selbständige bedeutung der 
einzelnen Wörter nur duich die historische forscliung möglich 
ist, z. b, das bad austragen, einem ein had zurichten, einem das 
bad gesegnen, einen baren anbinden, einem einen bart machen, 
einen bock schiessen, einen ins bockshorn jagen , er hat bohnen 
gegessen, einen fleischergang tun, weder hand noch fuss haben, 
auf dem holzwege sein, einem einen korb geben, maulaffen feil 
halten, einem etwas auf die nase binden, einem den pelz waschen, 
einem ein x für ein u tnachen etc. 

Eben so wenig wie die einzelnen elemente kommt in die- 
sen stehenden fonneln die verbindungaweise zum bewust- 
sein. Die grappe der ähnlichen Verbindungen wird nicht mehr 
erregt. Ihr gegenüber behauptet die formel ihre Selbständig- 
keit. Die folge davon ist, dass sie an den weiteren Schick- 
salen der gruppe nicht teil nimmt. So kommt es, dass uns 
so häufig in diesen formein versteinerte reste alter con- 
structiongweisen vorliegen, die in früheren Jahrhunderten 
einmal volles leben hatten. Von beispielen, die sich massen- 
haft häufen liessen , führe ich nur einige wenige an. Es ist 
im nhd. nicht mehr möglich präpositionen mit einem beliebigen 
subst im Bing, zu verbinden ohne beifttgung des artikels. Man 
kann i. b. nicht sagen an hause, vor tär, zu see etc., sondern 
nur am hause, vor der tür, zur see. In gewissen beschränk- 
teren nmkreisen aber ist es noch möglich Verbindungen ohne 
artikel frei zu schaffen, z. b. vor liebe, besorgniss, kummer etc. 
(zur bezeichnung des hindernisses) ; auf ehre, gewinn, Weisheit, 
geldgerichtet (so kann auf mit jedem absti-actum oder col- 
lectivum verbunden werden, um das ziel des strebens zu be- 
zeichnen); zu gelde, weine, wasser werden, machen, und so bei 
jedem coUectivum, aber die arbeit wird ihm zur erholuag, zum 
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genuss, der knabe wird zum mann; das mädchen zur frau. 
Andere Verbindungen dagegen gehören gar keiner sehöpferi- 
Bchen gruppe mebr an, und es läest sich niehtg ihnen noch ao 
vüllkommen analoges mehr neu Bchaffen. Am zablreichsten 
sind wol die formein mit zu: zu hause^) (aber nicht zu dorfe, 
zu Stadt), zu Wasser, zu lande (das letztere im gegenaatz zum 
ersteren, aber nicht mehr wie ruhd. ze lande analog dem zu 
hause), zu schiffe, wagen, fusse, pferde, zu anfang, ende, zu 
tische, bette, markle, zu leide, liebe, gute, zurück, zurecht, zu- 
nichte; anderes ist Jetzt auf die Verbindung mit beetimmten 
verben beschränkt, während im älteren nhd. vielfach noch eine 
freiere gebrauchsweise herrscht: zu gründe gehen, zu raiide sein 
mit etwas, zu berge stehen, zu köpfe steigen, mir ist zu mute, 
zu situie, einem zu gemüle führen, zu schaden kommen (aber 
zum schaden gereichen), zu tode kommen, quälen, zu stalten kom- 
men, zu wege bringeti, xu gcsichte kommen, einem etwas zu 
danke machen, einem zu willen sei)i, zu rate gehen, hallen, zu 
abend, zu nacht, zu mittag speisen, zu tage bringen, fördern, 
aber nicht zu tage = am tage oder an diesem tage, wol aber 
heutzutage. Bemerkenswert sind auch die paraltelverbindungen 
zu nutz und frommen, aber zum frommen, zum nutzen, abge- 
sehen von der wondnng sich etwas zu nutze machen; zu spiel 
und taiiz, aber zum spiel, zum tanz ; in freud und leid, aber 
in der freude, im leide; in krieg und frieden, aber im kriege, 
im frieden {in frieden hat abweichende bedeutung); in (durch) 
feld und wald), aber im felde, im walde, durch das feld, durch 
den wald; in darf und Stadt, aber im dorfe, in der stadl etc. 

Ein anderes hierber gehurigee belspiel ist folgendes. Im 
mbd. kann das adj. in attributiver Stellung namentlicfa nach 
dem unbestimmten artikel im nom. ag. aller gesehlechter und 
im ace. sg. neutr. noch in der aogenanntea unflectierten form 
gebraucht werden, also ein guot (schcene) man, frouwe, kint. 
Dagegen im nhd. kann nur die ßeotierte form gebraucht wer- 
den : ein guter mann, eine gute frau, ein gutei kind. Zahlreiche 
spuren aber bat die ältere constructionsweise hinterlassen in 

') Mau beachte, dasB in mehreren dieeer formein zu noch aar be- 
Keichnnng der rohe an einem ort« gebrancht wird, vas nor in gaaz be- 
stimmten Verbindungen möglich ist 
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den un eigentlichen compositiH, lüe dui-ch zusammenwachBeo 
eines adj. mit einem subst entstanden sind wie altmeister, 
Jungfrau, edelmann, bösemcht, kurzweü, Neumami, Schönbrunn 
ete, (vgl, andeiseits die in jüngerer zeit entstandenen lange- 
weile, jungemagd, Gutersohn, Liebeskind). Und ferner erscheint 
die unflectierte form noch in einigen stehenden verbindnngen : 
gut n)eiter, schlecht te., ander tv., ein gut stück, ein gut teil, ein 
ander mal, manch mal, ein ander bild (noch im achtzehnten 
jahrh. ist ander aneh sonst häufig), gut ding will weile haben. 
Altertümlich sind Jung Roland, schön Suschen, lieb mülierchen 
und dergl. 

Wie nun endlieh das gefühl für den etymologischen 
Zusammenhang durch den bedeutungswandel geschwächt 
oder ganz vernichtet woi-den musa, ist leicht zu ersehen. Eine 
trennung wfrd so lange veimieden, als die bedeutungsentwickc- 
lung der einzelnen etymologisch zusammenhangenden formen 
sich in pai'allelen linien bewegt. Dies wird um so mehr der 
fall sein, je mehr sie immer von neuem auf einander bezogen 
werden. Am lebendigsten aber ist die beziehung, wenn sie 
nicht bloss jede für sieb gedächtnissmäesig überliefert, sondern 
auch fortwährend die eine zur andern nach sonstigen analo- 
gieen binzugescbafren werden. Da, wie wir gesehen haben, 
bei jeder neuschöpfung einer form eine stoffliche 
und eine formale gruppe zusammenwirken, so be- 
dingen sich beide gegenseitig in bezug auf ihre 
schöpferische kraft. Eine formale Isolierung ist fast 
immer zugleich eine stoffliche. Wenn rechts nicht mehr 
als gen. empfunden wird, so steht es auch nicht mehr in so 
innigem zusammenhange mit dem nom. recht. Kunst steht in 
keinem so engen zusammenhange mit können als führung mit 
führen-^ denn -ung ist ein noch lebendiges suffix, mit hülfe 
dessen wir jederzeit im stände sind neue substantiva aus ver- 
ben zu bilden, nicht so -st. Ja wir dürfen weiter behaupten, 
dass regierung im sinne von ' i'Cgierendes collegium', mischung 
= gemischtes, kleidung = mittel zum kleiden u. dgl. nicht in 
so engem zusammenhange mit den betreffenden verben stehen 
als regierung = das i-egieren etc. Denn nur die bezeichnung 
einer tätigkeit ist die vollständig lebendige function des suf- 
ßxes -ung, in welcher sich jedem transitiven verbum ein subst. 



..Google 



93, 

zur seile Btellen läset. Und wie die formale, so wird 
auch die stoffliche Isolierung häufig durch ayutak- 
tische isolieruQg veranlasst. In der tormel aufs gerate- 
n>ol wird gerate ebensowenig als eine form des verbums ge- 
raten wie als ein imp. empfanden. 

Die auf die flexion bezöglichen gruppen haben natürlich 
einen festei-en zusamoienhang als die auf die Wortbildung 
bezüglichen. Einerseits ist das mass des gemeinsamen 
elementes ein grösseres, anderseits ist das gefUhl für die 
bildungs weise am lebendigsten. Charakteristisch ist in 
dieser hinsieht das verlialten der nominalformen des verbums. 
Sobald sie als wirkliche nomina gebraucht werden, der inf. mit 
dem artikel versehen, das part. zur bezeichnung einer bleiben- 
den eigenschaft verwendet wird, ist der Zusammenhang mit 
den Ubiigen verhalfoi'men gelockert, nnd damit die möglich- 
keit zu einer abweichenden weiterentwickelung der bedeuiung 
geacliaffen. 

Eine bedentungserweiterung des grundwortes oder des 
dem Sprachgefühl als solches erscheinenden wertes teilt sieh 
leichter der ableitung mit, als umgekehrt eine bedeutungs- 
erweiterung der ableitung dem grundwort. Weil mau sich 
nämlich bei der ableitung leichter an das grundwort erinnert 
als umgekehrt (vgl. oben s. 67), so knUpft man auch die ab- 
leitung leichter an alle bedeutungen des grundwortes au, als 
das grundwort an alle bedeutungen der ableitung. Ueshalh 
geht der anstoss zur Isolierung gewöhnlich von einer bedeu- 
tungsveränderung der ableitung aus. Wie das grundwort zuv 
ableitung verhält sich das simplex zum compositum. 

Die Ursache zu ungleichmässiger bedeutungs- 
entwickelung etymologisch verwandter Wörter liegt, soweit 
sie nicht erst die folge anderweitiger Isolierung ist, in der 
von anfang an bestehenden Verschiedenheit der fune- 
tion. Ein nomen kann sich nach richtungen hin entwickeln, 
nach denen ihm das verbum nicht nachfolgen kann. In wirk- 
licher correspondenz mit dem verbum stehen nur die eigent- 
lichen nomina agentis und nomina actionis. Sobald das nomen 
agentis zur bezeichnung einer bleibenden eigenschaft oder des 
trägers einer bleibenden eigenschaft, das nomen actionis zur 
bezeichnung eines bleibenden zustandes oder eines products, 
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eines Werkzeugs geworden ist, so kann sich dann ein weiterer 
bedeutuDgsinhalt anheften, wie er sich zu einem verbum nicht 
fögt So ist nhd, ritter nomen agentis zu reiten, wird dann 
zur bezeichnung eines mannes, der das reiten gewohnheits- 
mässig, berufsmässig treibt. Dabei bleibt es zunächst noch 
mit dem verbum innig verbunden. Indem dann aber das 
wort vorzugsweise von berittenen kriegem gebraucht wird und 
aus diesen berittenen kriegern sich ein privilegierter stand ent- 
wickelt, ein orden, in den man feierlich aufgenommen wird, 
ist es bei einer bedeutung angelangt, der überhaupt keine ver- 
bale bedeutung entsprechen kann. Und so hat es denn noch 
weiter einen sinn bekommen, der mit dem ursprünglichen gar 
nichts mehr zu schaffen hat. Auch fttr das adv. sind manehe 
hedeutungsentwickeluQgen möglich, die dem adj. unmöglich 
sind. Man denke z. b. an die allgemein verstärkenden oder 
beschränkenden adverbien, wie nhd. sehr = mhd. sere von 
einem adj. ser verwundet, ahd. harto und drato valde von den 
adjectiven herti hart und dräti schnell, nhd. in der Umgangs- 
sprache schrecklich, furchtbar, entsetzlich, fast zu fest, auch an 
solche wie sclum zu schön. 

Umgekelirt kann der bedeutungswandel gerade 
wie der lautwandel das ursprünglich sieh fern ste- 
hende aneinander rücken. Steinthal an der citierten stelle 
Zschr. I, B. 426 läugnet, dass es überhaupt synonyma gibt. 
Es sei nur unsere subjective auffassung, dass wir die bedeu- 
tungen mehrerer wßi-ter unter einem begriffe zusammenfassen. 
Ich kann auch diesem urteil nicht zustimmen. Zwar kommt 
es nicht leicht vor, dase sich mehrere Wörter dem umfange 
ihrer bedeutung nach ganz genau decken. Wol aber kommt 
es häufig genug vor, dass sie eine bestimmte Verwendung mit 
einander gemein haben, und zwar so, dass der anfänglich be- 
stehende unterschied, die Verschiedenheit des appereeptions- 
mittels durch die gedäebtnissmässige aberlieferung ganz ver- 
wischt ist. Man vgl. acker — feld, argwöhn — verdacht, auf- 
ruhr — aufstand — empönmg, allerlei — allerhand, aufgebracht — 
empört — entrüstet, bedeutend — beträchtlich — erheblich — an- 
sehnlich — stattlich, anttvorten — entgegnen — ertvidem, anwen- 
den — gebrauchen — sich bedienen, immer — stets — jederzeit 
überall — allenthalben — ailerwärts, beinahe — fast, darum — 
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deshalb — deswegen. Und bo licBsen sich noch eine menge der- 
artiger Wörter auftthren, deren bedeutungsentwickelung vod 
Terschiedeuen ausgangspunkten aus dem gleichen ziele zuge- 
fahrt ist 

Das Belbe gilt von ableitungssni^zeu , mit denen natUilich 
compositionsglieder , die ihre selJjständigkeit verloren haben, 
anf eine linie zu stellen sind. So gibt es z. b. keinen durch- 
greifenden unterschied mehr zwischen -heit, -tum, -schafi, und 
wenn die einzelnen damit gebildeten Wörter bedeutungsverschie- 
denheiten zeigen, so beruhen dieselben erst auf secundärer ent- 
Wickelung und nicht auf der Verschiedenheit der sufgxe an 
sich. Nicht viel anders verhält es sich mit den adjeetiv- 
sufäxen -ig, -iscft, -lieh, -sam, -haft, -bar. Zwar kann man 
dieselben nicht alle geradezu als gleichwertig ansetzen, aber 
es trifft immer das eine mit dem andern in gewissen Verwen- 
dungen auf das vollkommenste zusammen, vgl, urwersöhnlich 
=^ urwersöhnbar, mortnig = wonnesam, untadelig == untadelhaft, 
windig = stürmisch, freudig = kläglich, königlich = städtisch. 
Im mhd, ist z. h. zwischen erbtere — Mich — Srsam — erhaft 
und zwischen lobebcBre — lobelicb — lobesan — lobehafl kein 
unterschied der bedeutung. Wir finden schon in der Indoger- 
manischen Ursprache verschiedene gruppen von ableitungs- 
sufGxen mit gleicher function, gewiss erst das resultat einer 
längeren entwickelung. Wir finden dort auch mehrfach ver- 
schiedene Suffixe, die nicht lautlich gleichen Ursprungs sein 
können, für den selben casus, die selbe person. Wir sehen, 
wie in den einzelnen indogermanischen sprachen die verschie- 
denen casus mit ihrer bedeutung in einander übergreifen, ähn- 
lich auch die tempora und modi. Ein charakteristischer fall 
im nhd. ist z. b., däss in der abhängigen rede der conj. praes. 
und der conj. praet. unterschiedslos neben einander gebraucht 
werden. So nehmen auch ganz verschiedene satzfUgungen 
allmählig gleiche function an, z. b, nhd. wenn ich komme = 
komme ick (ursprünglich abhängiger fragesatz). 

Der zusammenfall in der bedeutung unterscheidet sich da- 
durch von dem lautlichen zusammenfalt , dass er nicht immer 
geradezu nachteilig ist. Man kann es sogar als einen vorteil 
betrachten, dass dadurch Variation des ausdruckes ermög- 
licht wird. 
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Lautwandel und bedeutungswandel zeigen nicht 
nur einen merkwürdigen parallelismiiß hinsiehtlieh 
ihrer Wirkung auf die gruppierungsverhältnisse, son- 
dern ihre beiderseitigen Wirkungen stehen auch in 
Wechselbeziehung zu einander. Wenn durch den laut- 
wandel der Zusammenhang einer etymologischen gruppe ge- 
lockert wird, so iöt die notwendige folge davon, dass sich 
auch ein bedeutungsw»ndel schwerer von einem gliede der 
gruppe auf ein anderes Oberträgt, 

Das absterben der lebendigen hitdungsweisen nimmt meist 
seinen ausgang von einer lautlichen i^olierung, die häufig so- 
wol stofflich als formal ist, die bedeutungsisolierung kommt 
eret hinterher. Wir können z. b. im germanischen eine periode 
voraussetzen, in welcher vielleicht aus jedem intransitiven 
starken verhum ein schwaches causativum gebildet werden 
konnte. Das selbe unterschied sieh schon von der indogerma- 
nischen zeit her im wurzelvocal vom praes. des grundwortes, 
indem es aber mit dem sg. ind. praet. Übereinstimmte {brinna 
— hrann- — hrannjan ete.}, war doeb eine nahe lautliche be- 
zieh ung gewahrt. Aber ein riss trat schon im urgerm. ein 
durch die Wirkung des Vemerschen gesetzes, in folge dessen 
in vielen fällen eine eonsonantisehe abweichung des causativums 
nicht bloss vom praet^ sondern auch vom sg. praet, des grund- 
wortes entstand. Diese abweichung hat weiterhin im ahd. 
mitunter vocalisehe abweicbungen im gefolge. Das causativum 
nimmt dann abweichend vom sg. praet., wo es möglich ist, 
den Umlaut an. So entstehen im mhd, verhältnisBe wie: 
springen — spranc — sprengen, varen — vuor — vüeren, sihen — 
sech — seigen, ziehen — zock — zöugen, genesen — genas — neren. 
Unter solchen umständen war es natürlich, dass gi-undwort 
und causativurn nun ihre eigenen wege in der bedeututtgs- 
entwiekelung gingen , so dass z, b. in nhd. genesen — nähren 
niemand mehr einen Zusammenhang fühlt. Durch die erwähn- 
ten laut Veränderungen wird aber auch die gleich mässigkeit 
der bildungsweise angegriffen, und darunter leidet der Zusam- 
menhang der eausativa unter einander auch nach der seite der 
bedeutung und wird schliesslich ganz zerstört. 

Das absterben der indogermanischen ableitungssuffixe im 
germanischen hat seinen ersten anlas» meist in einer laut- 
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Teränderung. So erscheint z. b. das l der suflixe -lei, -teu, -to 
ete. nach der lautverschiebung ia fünffacher gestalt: l (got. 
paurfts bedürfniss zu paurban, gaskafts aehöpfuug zu skapjan, 
mahls macht zu magan, fravaurhts vergehen zu vaurkjan), 
p {gaqvmps Zusammenkunft zu qiman, gabaurps gehart zu 
bairan), d (-deds tat zu alte, ddn, gamunds gedächtnUs zu 
munan), st {ansts gnade zu umum,. alabrunsts brandopfer zu 
briniiari), s {-qis-s rede zu qipan, -stass tritt zu stanäan, gaviss 
Verbindung zu gavidan). Ein bewustsein f(ir die ureprüngliche 
identität dieser verschiedeneu lüutgestaltunguu kann es natür- 
lich nicht geben. Die grosse gruppe zerteilt sich in fünf 
kleinere. Keinem von den fünf suffixeu kommt allgemein- 
gUltigkeit zu. Dazu ist der Zusammenhang mit dem gruudwort 
vielfach gelockert durch Veränderungen des wurzelauslauts, 
vrofür die beispiele schon gegeben sind. Daher ist die unaus- 
bleibliche folge gewesen, dass die alten suffixe die fahigkcit 
verlieren mussten noch zur bildung neuer Wörter zu dienen, 
dass fortan nur noch die alten bildungen gedächtnissmässig 
weiter Qberliefert wurden, und zwar nur so weit, als sie wegen 
häutigen gebrauche» einer stütze durch das grundwort nicht 
bedurfien. So ist ferner suffix -no- abgestorben, weil es in 
vielen fällen in folge der assimilation des n an den vorher- 
gehenden eonsonanten unkenntlieh geworden war, vgl fulis = 
idg. phios etc. 

Ebenso kann lautlicher zusammenfall eine beden- 
tungaangleichung hervorrufen, und Wörter ganz verschie- 
denen Ursprungs können dadurch für das Sprachgefühl den 
schein etymologischer Verwandtschaft erhalten. Nhd. sucht 
wird allgemein als ableitung aas suchen empfunden, ist aber 
hervorgegangen aus mhd. suht (got. sauhts) krankheit, das mit 
suochen (got. sökjan) nichts zu schaffen hat. Die neuhochdeutsche 
anlehnung an suchen ist ausgegangen von compositis wie 
Wassersucht, mondsucht, ehrsucht, gelbsucht, eifersucht, tobsticht, 
schmindsucht, Sehnsucht etc., die man als begiehr nach wasser, 
nach dem monde, gelb zu werden, zu eifern etc. auffasste. 
Noch H. Sachs fasst -sucht als krankheit, wenn er sagt, wann 
er hat auch die eifersucht. fVahnivitz, Wahnsinn, tvahnschaffen 
werden auf wahn bezogen, während mhd. tvmuvitze, wamvilzec 
des verstanden ermangelnd, wanschaffen Ul)el beschatfon auch 

Faul, Principlen. 7 
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lautlieh deutlich von nidn gefreDnt sind. Leumund und Vor- 
namd werden als eomposita yob mund (os) gefasst, während 
namd im ersteren eine ableitnngseilbe, im letzteren ^ mlat. 
rmmdium iet; friedhof als compositum mit friede, während mhd. 
frithof und fride scharf getrennt sind; vermeisen wird auf 
nieisen bezogen, aber mhd. vertvizen — nnsen; beschwichtigen auf 
schweigen, während eB ein aus dem niederdeutechen aufge- 
nommenes wort mit ch für f ist, vgl mhd. swiften. 

Wir haben hiermit die erscheinung berührt, die man ge- 
wöhnlich alB Tolksetymologie bezeichnet, wenigBtenB die 
einfacbete art der Volksetymologie, die sich lediglich auf eine 
umdeutuQg brachräukt, ohne daes in folge der umdeutung die 
lautform beeinflusBt wird. Mit httlfe derselben arbeitet sich 
die spräche hie und da aus der eingerissenen Verwirrung zu 
einer neuen Ordnung der dinge durch. 

Äehnliche secundäre beziehungen können sieh auch in der 
flexion eiustellen. So haben wir jetzt entschieden das ge- 
fUhl einer verwandtschaftlichen beziehung zwischen dem schwa- 
chen Präteritum und dem sogenannten partieipium perfecti 
{redete — geredet, nannte — genannt), während ihr Ursprung 
ein ganz verschiedener ist, wie schon daraus hervorgeht, dass 
das t in dem einen falle auf indogerm. dh, in dem andern auf 
indogerm, t zurückgeht. Die analogie der lautform seheint 
die bedeutung insofern beeinäusst zu haben, als dadurch das 
part. auf die bezeichnung der vollendeten bandlung einge- 
schränkt ist. 

Vielfach trägt der lautwandel dazu bei gramma^ 
tische Unterscheidungen entweder ganz zu vernichten 
oder wenigstens zu stören. So ist die Verminderung der 
zahl der casus in den verschiedenen indogermanischen sprachen 
mehrfach dadurch veranlasst, dass in einigen deelinations- 
classen die formen mehrerer casus lautlich zusammengefallen 
sind. Wenn im nhd. die frühere genaoigkeit in der anwen- 
dung des eonj. sehr gelitten hat, so ist das wol zum teil dem 
umstände zuzuschreiben, dass in vielen fällen seine form von 
der des ind. ununterscheidbar geworden ist, vgl. ich gebe, mr 
geben, sie geben; mr gingen, ihr ginget, sie gingen; ich lebte, 
du lebtest etc. 

Das umgekehrte, dass eine Isolierung dnrcb bedeu- 
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tungBwaudel diediffereuzierung durch lautwaudel oder 
zusammenfall der bedeutung den zusammenfall der 
lautgestalt begünstigte, ist natürlich nndenkbar, weil der 
lautwandel von der bedeutung vollkommen unabhängig ist. 
Aber die Isolierung verhindert die beseitigung lautlicher diSe- 
renzen mit hülfe einer analoglebüduug , und eine secundäre 
bedeutungsbeziehung kann, wenn sie zufällig mit partieller 
gleichheit der lautgestaltungen zusammentrifft, eine weitere 
ausgleiehung derselben hervorrufen, die aber natürlich nicht als 
lautwandel zu betrachten ist. Dies wird im folgenden capitel 
weiter auszufllbren sein. 
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Cap. VI. 

Reaction gegen die zerstSrang and rerwlrrung 
der grnppen. 

Im vorigen capitel haben wir gesehen, dass der Zweck- 
mässigkeit und Symmetrie des formeosystems im laut- 
wandel ein unaufhaltsam arbeitender feind und Zer- 
störer gegenüber gestellt ist. Man kann sich schwer eine 
Vorstellung davon machen, bis zu welchem grade der zu- 
sammenbangslosigkeit , Verworrenheit und unverständlicbkeit 
die Sprache allmählig gelangen würde, wenn sie alle Ver- 
heerungen des lautwandels geduldig ertragen müsste, wenn 
keine reaction dagegen möglich wäre. Ein mittel zu solcher 
reaction ist nun aber in der analogiebildung gegeben. Mit 
hälfe derselben arbeitet sich die spräche allmählig immer 
wider zu angemeseeneren Verhältnissen durch, zu festerem zu- 
sammenhält und zweck mäseigerer gruppierung in flexion und 
Wortbildung. So sehen wir denn in der Sprachgeschichte ein 
ewiges hin- und herwogeo zweier entgegengesetzter 
Strömungen. Auf jede desorganisation folgt eine re- 
organisation. Je stärker die gruppen durch den laut- 
wandel angegriffen werden, um so lebendiger ist die 
tätigkeit der neuschöpfung. 

Von den verschiedenen hierher gehörigen Vorgängen be- 
trachten wir zunächst einen, der gewöhnlich nicht als neu- 
schöpfung angesehen wird, der aber in gewissem verstände als 
eine solche annerkannt werden muss. Wo einunddieselbe 
form unter dem einflussc verschiedener Stellung inner, 
halb des satzgefttgee sich in mehrere verschiedene formen 
gespalten bat, geht der anfängliche unterschied in der ver- 

D,o..izMhy Google 



101 

weDdung dieser formen verloren, indem die eine form auch an 
solcher satzstelle gebraucht wird, an welcher die lautliche ent- 
wickelung zur erzeugung der andern geführt hat, 

Q. GurliuB in geinen Stndien I (l, 205 ff. hat gezeigt, das» 
sich der auslaut der giiechiechen präpositionen sowie der des 
acc, sing, des artikels in der älteren zeit üach dem anlaut dee 
folgenden wortes richtete, k. b. xäö rfe — xäx xeqiaiijv — xä/ 
yövv — XCLH xtÖlov — xav vö/iov — xa/i /isv — xap ^ov 
xaX XcmÜQTjV, zofi ßiXriOzov — roy xqÖtuStov — zov 
&Qaavrixtov — roX ^rödtov etc., während in späterer zeit eine 
von diesen mannigfaltigen formen oder die davon noch ver- 
schiedene adverbialform ') zur allgemeinen normalform wurde. ^) 

In den germanischen sprachen widerholt sich mehrmals 
in verschiedenen peiioden der procese, dass die gleichzeitig 
als adverbien nnd als präpositionen gebrauchten Wörter je 
nacbdeni sie im satze vollbetont sind oder euclitiseh, und je 
nachdem sie als enclitica noch einen nebenton tragen oder 
ganz unbetont sind, sich in zwei oder mehr verschiedene foimen 
spalten, deren anfänglicher functioneunterschied aber nicht 
festgehalten wird, indem sieh die eine form an stelle der an- 
dern eindrängt, vgl. dai'Uber Beitr. z. gesch. d. deutschen spr. 
VI, 144. 191 ff. 199 ff. 207 ff. 248 ff 137*. Um nur ein beispiel 
anzuführen, urgerm. tS (zu) ist, wo es vollbetont war, also in 
advei'bialeni gebrauche ungesehwächt gebliehen, als proeliticum 
dagegen zu *io verkürzt Aus dem letzteren entstehen unter 
verschiedenen accentbedingungen im ahd. za — ze — zi. Diese 
werden in einigen der ältesten denkmäler unterschiedslos neben 
einander gebraucht, in jttngerer zeit setzt sich in jedem dialect 
eins davon fest. Alle drei werden im mhd. zu ze. Neben diesem 
tritt dann aber die aus id regelrecht entwickelte form zuo 
auch als präp. auf und gelangt im nhd. zur alleinherrsehaft 
Aehnlieh verhält es sich mit den foimen der pronomina und 
des artikels, vgl Beitr. VI, 137^. 144 ff. 

In der Übergangszeit vom ahd. zum mhd. tällt auslaaten- 

>) Datllr mnes man z, b. ävä, xaxä, nagä ansehen im gegenaatKe 
zu äv, xax, nag mit ihren verschiedenen nebenformen; ebenso ivi, jit^i, 
notl, Tigoxi gegen ^v, jitp, nor oder noq, ngot oder 7t()og. 

') Wieweit in doi' wiiklii;hen anssprache, wieweit blos in der schrift, 
bldbt freilich in einigen falten noch zweifelhaft 
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des r nach langem vokal ab in da aus d^, hie aus hier etc., 
bleibt aber erbalteu in enger Verbindung mit einem folgenden 
Worte, weil es dann zur folgenden BÜbe hinlibeigezogen wird, 
also dar an, hier an etc. Im nhd. tritt hier auch sonst an 
stelle von Me und verdrängt letzteres in der Schriftsprache all- 
mäblig ganz, abgesehen von der Verbindung hie und da. Um- 
gekehrt finden sieh im mhd. auch die Verbindungen Me irme, 
hie üze und zusammengesogen hinne, küze, noch jetzt ober- 
deutsch. 

Die einwirkung des satzgefllges auf die lautentwickelung 
begreift sich, wie wir gesehen haben, dadurch, dass eine 
wortgruppQ ebenso wie das einzelne wort als eine 
einheit erfasst wird, welche von dem böi-enden nicht erst 
in ihre demente zerlegt, von dem sprechenden. nicht erst aus 
ihren elemeuteu zusammengesetzt wird. Das verhältniss ist 
also das selbe wie hei einem compositum, wie es denn Über- 
haupt, was noch weiterbin zu erörtern sein wird, gar keine 
scharfe grenze zwischen compositum und wortgruppe gibt 
Namentlich ist ursprünglich zwischen der Verbindung der prä- 
position mit einem nomen und der mit einem verbum kaum 
ein unteraehied zu machen. In unserem falle tritt demnach an 
die stelle der traditionellen gestalt der gruppe eine neuge- 
schaffene Zusammensetzung. 

Es sind dabei zwei verschiedene wege derentwieke- 
lung möglich. Entweder es greift nur die eine form in 
die function der andern Über, oder der übergriff ist 
ein wechselseitiger. Letzteres wird natflrlieh dann ein- 
treten, wenn die vei-sehiedenen formen in bezug auf häufigkeit 
des Vorkommens einander ungefähr die wage halten, ersteres, 
wenn die bäufigkeit der einen die der andern bedeutend über- 
wiegt. In beiden fällen ist der erfolg der, dass zunächst eine 
Zeitlang doppelformen (respeetive tripelformen etc.) neben ein- 
ander herlaufen, aber in dem einen falle nur auf einem be- 
schränkten gebiete, während sonst einformigkeit bleibt, in dem 
andern falle mit unbeschränkter geltun g. Eine allgemeine 
einformigkeit ergibt sich dann erst wider im laufe der weiteren 
entwickelung durch den Untergang der einen form. Da wo 
der mehrformigkeit auf dem einen noch einformigkeit auf dem 
andern gebiete gegenüber steht, kann es natürUeh nicht zweifel- 
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haft Hein, welche form deo sieg davontragen niuBs. Wo aber 
die mehi'fonnig'koit einmal allgemein geworden iet, da ist auch 
das kräfteverhältnias kein ro ungleiches, der kämpf nicht so 
leicht zu entscheiden, der ausgang von zufälligen umBtänden 
abhängig, die fUr uns nicht immer zu erkennen sind. Je un- 
gleicher das yerhältniss ist, um Bo kürzer ist auch der kämpf, 
um so früher beginnt auch der angriff. 

Die Spaltung einer form in mehrere verschiedene kann so 
vor sich gehen, dase unter allen umständen eine Ver- 
änderung eintritt, aber auch so, dass dabei die grund- 
form neben einer oder mehreren veränderten formen 
bewahrt bleibt Im letzteren falle hat bei der weiteren ent- 
wickelung die gnindform au sich keinen Vorzug vor der ab- 
geleiteten; denn sie wird nicht als solche erkannt. Der fran- 
zose, der sich nicht wissenschaftlich mit seiner muttersprache 
beschäftigt hat, weiss nichts davon, dass in a-t-il eine ur- 
sprünglichere form steckt als in ü a, dass in un amt das n 
eine ursprünglichere ausspräche hat als in un /ils. Er wird, 
wenn er überhaupt darüber reflectiert, viel eher geneigt sein 
das t für einen einscbub, die ausspräche des n in tm am fäv 
eine abänderung der normalen zn halten. 

Diese bemerkungen lassen sich mutatis mutandia auf jede 
andere art der ausgleichung durch analogiebildung 



Wesentlich derselbe Vorgang ist die ausgleichung zwi- 
schen lautlich differenzierten formen, die aus dem 
gleichen stamme, oder Wörtern, die aus der gleichen 
Wurzel gebildet sind. Wir können diese ausgleichung die 
stoffliche nennen im gegensatz zu der formalen, die sich 
zwischen den entsprechenden formen verschiedener Wörter, den 
entsprechenden bildungen aus verschiedenen wurzeln, zwischen 
verschiedenen fiexions - oder wortbildungssystemen vollzieht. 
Häufig ist Übrigens die stoffliche ausgleichung zugleich eine 
formale. 

Beispiele Hessen sich zu grossen massen anhäufen. Be- 
sonders lehrreich sind gewisse durchgreifende differenzierungen, 
die in einer sehr frühen periode eingetreten sind. Mit der 
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reaction gegen dieRelben haLeii die nachfolgenden geaclileehter 
oft viele Jahrhunderte zu tun, während deren immer ein fall 
nach dem andeni der ausgleichung zum opfer filllt, und schliesB- 
lieh doch nicht selten noch einige residua der diffevenzierung 
übrig bleiben. Um so mannigfaltiger und zugleicli um so lehr- 
reicher wird die entwickelung, wenn nach dem eintritt der 
lautlichen diflferenzierung die spräche sich mannigfach dialec- 
tiseh gespalten hat. Das groseartigste beispiel der art, das 
mir bekannt ist, liefert die vokalabstufung der indogeiiaa- 
nischcn Ursprache, deren reste zu beseitigen sich noch die jetzt 
lebendigen dialecte bemühen. Auf germanischem gebiete stehen 
oben an die Wirkungen des Vernerschen geaetzes, wonach im 
urgeito. die harten reibelaute h, p, f, s sich nach ursprünglich 
betonter ailbe erhalten haben, nach uisprttnglich unbetonter 
zu den entsprechenden weichen (gotisch ff, d, b, z) geworden 
sind. Die hewegung, welche dadurch hervorgerufen ist, em-. 
pHeblt sieh ganz besonders zum methodologischen Studium, 
zumal da man sich dabei auf einem sicheren, allgemein an- 
erkannten hoden befindet. Der Sprachforscher, der sich einmal 
die mühe gegeben hat die reactionen gegen ein solches laut- 
gesetz bis in alle eiuzelheiten zu verfolgen, der kann unmög- 
lich solche verkehrten behauptungen und einwendungen betreffs 
der analogiebildung vorbringen, wie sie sich leider so vielfach 
breit machen. Und wie mit einem lautgesetze, so ist es mit 
allen übrigen. Es gibt überhaupt kein lautgesetz, das 
nicht, sobald es einmal in einer anzahl von fällen das 
etymologisch eng zusammenhängende lautlich diffe- 
renziert hat, auch eine reaction gegen diese diffe- 
renzierung hervorriefe. Das muss als ein fundamentalsatz 
der historischen Sprachforschung anerkannt werden. Man duicb- 
Nuehe alle sprachen, deren entwickelung sich continuicrltch 
verfolgen lässt, nach einem derartigen lautgesetze, das einige 
jabrhundei'te, nachdem es gewirkt, noch keinerlei reaction im 
gefolge gehabt bat. Ich bin überzeugt, es darf getrost für den 
ehrlichen finder eine königliche belohnung ausgesetzt werden, 
niemand wird sie verdienen. 

Wer eine solche entwickelung im zusammenhange ver- 
folgt hat, der wird auch nicht, wie dies neuerdings mehrfach 
geschehen ist, an eine formenerklärung, die auf die annähme 
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von ausgleiebungen basiert int, den anspiucb stellen, dass 
die ausgleicbung in allen von dem lautgesetze be- 
troffenen formen gleicbniäBgig und nach der selben 
richtuDg bin eingetreten sein müsse. Das beisst eine ent- 
wickelung fordern, wie sie der eifabrung, die wir aus den 
wirklich zu beobachtenden tatsaeben al>Btrahieren können, 
scbnurstracks widerspricht. Solche forderang beruht auch auf 
einer offenbaren begriffsverweehselung. Für den lautwandel 
allerdings muse man verlangen, dasB er überall, wo die glei- 
chen lautlicben bedingungen vorlianden sind, gleichmässig ein- 
tritt. Aber für die auagleichung kommt gleichmässigkeit oder 
nicbtgleichmäHsigkeit der lautlichen Verhältnisse gai' uicbt in 
betracbt. Entweder entwickelt sieb dabei jede durch stoffliehe 
verwandtscbaft verbundene gruppe für sieb, oder, wenn meh- 
rere »olcbe gruppen aufeinander einwirken, so geschieht dies 
dadurch, dass gleichzeitig formale auagleichung im 
spiele ist; aber das betroffeusein von dem glcicben lautge- 
setze gibt an sich gar keinen grund ab zu eiuer gegenseitigen 
beeinfluBsung bei der auagleichung. Dagegen wirken gar 
manche fördernde und hemmende umstände darauf hin, 
dass der process in den verschiedenen fällen sehr ungleich- 
massig verläuft. 

Zu diesen gehört auch ein lautliches moment Solehe 
formen, welche durch die Wirkung mehrerer lautge- 
setzG differenziert sind, sind der ausgleicbung weni- 
ger gltnstig als solche, in denen nur eins davon diffe- 
renzierend gewirkt hat. 

Die bekannte neuhochdeutsche vokaldehnung tritt abge- 
sehen von ganz bestimmten Verbindungen niemals vor doppel- 
consonanten ein, wovor im gegenteil sogar ursprüngliche länge 
gekürzt wii-d (vgl. brachte = mhd. brähle, acht =^ mbd. ähte 
etc.). Demnach kommt auch der 2. '6. sg. und der 2. pl. ind. 
präs., falls der endungsvokal syncopiert ist, kürze zu, auch 
da, wo die übrigen formen des präs. debnung haben eintreten 
lassen. Bei weitem in den meisten lallen aber ist ausgleicbung 
eingetreten, so stets im schwachen verbum (z. b. lebe — lebst, 
lebt), wo die vokalqualität durch alle formen bindui-cb von 
jeher die gleiche war; fernei- in den staiken verben mit wurzel- 
haftem a: trage — trägst, trägt (niederdeutsch mit kKrze dröchst, 
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dröchl). Dagegen hat eich die kürze der 2. 3. sg. erhalten 
bei den verben, in denen der wui-zelvokal von alters zwiscben 
e und ( wechselt, allgemein in nehme — nimmst, nimmt, trete 
— trittst, tritt, wenigstens nach der in Niederdentscfaland üb- 
lichen ausBprache auch in lese — list, gebe — gibst, gibt. Die 
Ursache, warum diese verba der die quantität betreffenden 
anegleicbung besser wideistand geleistet haben als die andern, 
haben wir gewiss in der gleichzeitigen Verschiedenheit der 
qualität zu suchen. Das bestätigt sich noch dadurch, dass sie 
sich in der 2. pl. der ausgleichung nicht entzogen haben. Die 
differenz zwischen a und ä ist nicht so empfunden, weil der 
umlant etwas dem sprachgeflthl sebr gel9.ufige8 ist. 

Im ahd. hätten die partieipia der verba lesan, ginesan, uuesan 
nach dem Vernei'Bchon gosetze gileran, gineran, gtuueran zu lauten, 
aber abgesehen von wenigen resten in den ältesten denkmälern 
ist mit anlehnung an das präs. gilesan, ginesan, giuuesan einge- 
treten. Dagegen noelj im mhd. lauten die partieipia von 
kiesen, friesen, Verliesen mit beibehaltung des weclisels gekoren, 
gefroren, verloren. Die gleiohheit des vokalismuB im ersteren, 
die Verschiedenheit im letzteren ist filr den consonantismus 
massgebend gewesen. 

Die starken verba, die im sg. und pl. des prät. gleichen 
vokal haben, haben auch den durch das Vemerscbe gesetz 
entstandenen consonantischen untei-schied schon frühzeitig auf- 
gehoben, vgl. ahd. sluog — sliiogun. Meng — hiengun, huoh — 
huobun, hluod — hluodun gegen zdh — zugun, meid — mitun. 
Man sieht, wie auf diese weise selbst formen, die nicht blos 
von dem gleichen lautgesetze betroffen, sondei-n auch nach 
function und sonstiger bildungsweise verwandt sind, in ver- 
schiedene disposition gesetzt werden. 

Diese erscbeinung verlangt eine psychologische er- 
klärung. Man sollte zunächst meinen, da das, was wir ans- 
gleichnng nennen, von einer neuscböpfung nach analogie aus- 
geht, dass die lautliche gestalt der durch die neuschöpfung 
zurückgedrängten form dabei gar nicht in betraeht käme. Tritt 
das bild der traditionellen lautlich differenzierten form ins be- 
wustsein, so ist keine neuschöpfung möglieh, tritt es nicht in 
das bewustsein, so ist die neuschöpfung freigegeben. Nun ist 
aber kein grund abzusehen, warum eine form deshalb leichter 
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ios bewuetsein treten sollte, weil sie sich lautlieli stärker von 
einer verwandten unterscheidet als eine andere. Die sehwierig- 
fceit ist nur zu lösen, wenn wir das zusammenwirken rein ge- 
(tächtnisemäSBiger reproduetion und schöpferischer combination, 
wie wir es fiir die tägliche hervorbringung der schon in der 
spräche Üblichen formen anerkennen mussten, auch bei der 
Schöpfung von neuen formen annehmen. Es gibt einen zustand, 
in welchem das bild der traditionellen form nicht mächtig ge- 
nug ist, um unter allen umständen leichter ins bewustsein zu 
treten als eine durch analogie veranlasste neubildung, aber 
doch nicht so schwach um voi' einer solchen widerstandslos 
zurückzuweichen. Es liegen also zwei Vorstellungen im kämpfe 
miteinander darüber, welche von ihnen zuerst in das bowust- 
sein treten und damit die andere zurückdrängen soll. Nur 
wo ein solches verhältniss besteht, kommt die grosse des ab- 
standes zwischen der traditionellen form und der eventuellen 
neuschöpfung in betracbt. Ist nämlich die letztere in begriff 
sich zuerst vorzudrängen, so kann ihr doch die erstere, auch 
ohne deutlich bewusst zu werden, eine controlle entgegen stellen, 
welche das sprachgetUhl in bezug anf jene nicht zu der nöti- 
gen unbefangenen Sicherheit gelangen läset und so zum be- 
ginnen auf diese treibt. Die Vorstellung der traditionellen form 
wirkt aber um so stärker hemmend, je weiter sie ihrem in- 
halte nach von der neuen combination verschieden ist. Aehn- 
licb wie dem sprechenden ergeht es dem hörenden. Eine neu- 
bildung wirkt um so befremdender auf ihn, wird um so 
schwerer gutgeheissen und nachgeahmt, je mehrseitiger sie der 
öberlieferten foi-m widerspricht, sofern tlberhaupt die erinnerang 
an dieselbe in seiner aeele noch einigeiTnassen wirkungskräf- 
tig ist 

Eine viel wichtigere rolle als der lautliche abstand spielen 
zwei andere momente bei der förderung und hemmung der 
ausgleichnng, die grössere oder geringere festigkeit des 
zusammenhange der etymologischen gruppen und die 
grössere oder geringere Intensität, mit der die ein- 
zelnen formen dem gedächtnisse eingeprägt sind. 

Die erstere hängt ab von dem grade der Überein- 
stimmung in der bedeutung und von dem grade leben- 
diger bildsamkeit der einzelnen formen. Beides steht. 
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wie wir schon gegeben haben, in wecbeelbeziebun^ zu ein- 
ander. Die grössere oder geringere Innigkeit des Zusammen- 
hangs kann schon mit der function der formen an sich gegeben 
sein, wie z. b. die formen des präs. unter einander enger zu- 
Bamraenhängen als mit denen des prät., die formen des selben 
Wortes enger unter einander als mit den formen der aus der 
gleichen wurzel abgeleiteten Wörter. Es kann aber auch 
■durch secundäre entwiekelung der verband gelockert worden. 
Jede art von isolierung, welche die function trifft (vgl- 
das vorige capitel) ersehwerf auch die roaction gegen 
die isolierung, von der die lautgestalt betroffen ist, 
und macht sie, sobald sie selbst einen bestimmten 
grad erreicht bat, unmöglich. 

Einige beispiele mögen diese sätze erläutern. Die durch 
Wirkung des Vemevschen gesetzos entstandenen zahlreichen 
differenzicrungon des consonantismus sind innerhalb der flexion 
der nomina schon in den ältesten auf uns gekommenen denk- 
niälern ganz getilgt. Wir sehen ihre spuren aber noch in 
manchen nnterschiedslos nebeneinander bestehenden doppel- 
formcn. Im verbum dagegen hat sieh die differenzierung besser 
bewahrt, offenbar unterstützt durch die damit zusammentreffende 
vükaldiffereuzierung (den ablaut), vgl. mhd, ziuke — zock — 
zugen — gezogen. Wir können nun mehrfach deutlich be- 
obachten, wie der später eintretende ausgleichnngsproeees da- 
mit beginnt, dass der unterschied zwischen sing, und plur. 
des prät. aufgehoben wird, und zwar so, dass der sing, da- 
durch erst vom präs. verschieden gemacht wird. Dies ist in 
den westgermanischen dialeeten fast in allen denjenigen fällen 
geschehen , in denen keine Verschiedenheit des vokalismus 
hemmend im wege stand, also ahd. slahu — sluog — sluogun 
statt *sluoh — sluogun , fähu — ßang — fiangun statt "fiah ■ — 
ftangun etc. Ein beispiel, in dem auch durch die versehiedeo- 
heit des vokalismus diese entwiekelung nicht verhindert ist, 
sehen wir in alls, fithan. Dieses sollte bei rein lautlicher ent- 
wiekelung das prät. ßth — fimdim bilden. Es heisst aber 
nur fand — fvndun, während im präs. zwar auch schon ftnäan, 
aber doch erst neben ßihan auftritt Die wenigen nhd. reste 
dieses alten wechseis zeigen sämmtUefa die abweiehung von 
den älteren, noch im mhd. bestehenden Verhältnissen, dass der 
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8g. des prät an den pl. angeblichen ist: ziehe — zog (ahd. z$k) 

— zogen, leide — litt (ahd. leid) — litten, schneide — schnitt 
(ahd. sneid) — schnitten, siede — sott (ahd. sdA) — sotten, er- 
kiese — erkor (ahd. irHs) — erkoren. Ebenso bat sich der ab- 
laut zwar im allgemeinen im nhd. erhalten, aber zwischen sg. 
und pL des prät. ist ilbereinetimmung hergestellt. 

Vielfach können wir beobachten, dass lautliche differen- 
zierungen, die innerhalb der verschiedenen flexionsformen eines, 
Wortes entweder durchaus oder bis auf geringe reste beseitigt 
werden, zwischen etymologisch verwandten Wörtern bestehen 
bleiben oder nur da getilgt werden, wo ihre beziehung zu ein- 
ander eine sehr enge ist. in den germanischen sprachen be- 
steht von alters her ein Wechsel zwischen dem laute unsei-es 
h und unseres ch in der art, dass ersteres im silbenanlaute, 
letzteres im silbenauslaute und vor consonant steht, vgl. mhd. 
röcÄ (rauh) — gen. rühes, ich sihe — er siht (gesprochen wie 
unser sieht) — er sach — mir sähen. In der jetzigen scliritV 
Sprache ist dieser Wechsel in der äexion beseitigt :tusser in 
koch, ausserdem ist auch der comparativ und Superlativ dem 
positiv angeglichen, abgesehen von höher — höchste und näher 

— nächste. Sonst aber ist er beibehalten, vgl. sehen — gesicht, 
geschehen — geschichte, fliehen — flucht, ziehen — zuchc, schmach 

— schmähen. Ein über viele fälle sich erstreckender Wechsel 
auf vokalischem gebiete war in den altgermanischen dialecten 
unter dem einäusse des vokals der folgenden eilbe entstanden. 
Dämlich zwischen e und i und zwischen u und o. Dieser 
Wechsel ist innerhalb der nominaläexion grösstenteils schon 
vor dem beginne nnserei' Überlieferung beseitigt Innerhalb 
der etymologisch zusammenhängenden wortgruppen ist er im 
mhd. noch durchaus bewahrt, abgesehen von den femininbil- 
dungen aus nomiua ageutis (vgL got — gotinne [ahd. gutinna], 
doch auch noch rvolf — wülpinne) und den deminutiven (vgl. 
vogel — vögelin [ahd. /w^iß], doch noch birin neben berinne). 
Im nhd, tritt dann die ausgleichung nur bei ganz besonders 
enger beziehung ein. So regelmässig zwischen subst und adj. 
bei Stoffbezeich Qungen, z. b. leder — ledern (mhd. liderin), gold 

— golden {ia\iA.. guldiri) , holz — hölzern (mhd. Am/zim), ausser- 
dem z. b. in tvort — antwort, antworten {mhd. antmürte, ant- 
n>ärle)i) ; gold — vergolden (altertümlich noch vergülden). Da- 
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gegen heiest es noch recht — richten, richtig, gericht; berg — 
geblrge; feld — gefilde; herde — Hirt; hold — huld; foll — 
füllen; koch — küche ete. 

Selbstverständlich tritt da keine ausgleichung ein, wo durch 
divergiei-ende bedeutungBCntwiekelung das gefUhl fUr den ety- 
mologischen Zusammenhang ganz geschwunden ist, auch da 
nicht, wo eB so wenig rege mehr ist, dass es nicht ohne ein 
gewisses uaehdeuken zum bewustsein kommt Das ist z. b. 
die Ursache, warum die eben besprochenen iautdiffeienzen in 
folgenden iUlleu bewahrt sind: rauh — rauchwerk, rauchwaare, 
rauchhandel; nach (mhd. nach) — nahe; erde — irden — irdisch; 
gold — gülden (substantiviertes adjeetiYum). Im mhd. existieren 
von tragen die zusammengezogenen formen du treist, er treit; 
diese sind im nbd. wieder durch trägst, trägt ersetzt, aber iu 
der ableitung gelreide ist die contraction bewahrt. Mhd. gt^ 
hat in den flectierten formen ein rv {gartve etc.), welches 'Sich 
im nhd. lautgesetzlich zu b entwickeln musste; aber eine flexion 
gar — garber konnte auf die dauer nicht beibehalten werden, 
und die flectierten formen richteten sich nach dem muster der 
unfiectierten; dagegen in dem rerb. gerben blieb das b wegen 
der abweichenden bedeutangsentwickelung. Jede spräche auf 
jeder beliebigen entwickelungstnfe bietet reichliche belebe für 
diese erseheinung. 

Die Intensität der gedächtnissmässigen einprägung 
ist zunächst massgebend für das kraftverhältniss der ein- 
ander gegenüber stehenden factoien, in welcher beziehung die 
oben s. 102 gemachten bemerkungen auch hier zutreffen. Wenn 
z. b. im altnordischen nur die 1. sg. conj. im präs. wie im präL 
auf a ausgeht {gefa, g<e/a), während in allen übrigen formen 
ein i erscheint {gefir, gefi, gefim, gefiiS, ge/i und gte/ir, gcefi etc.), 
80 sind natürlich die chancen fUr die erstere sehr ungtlnetig, 
and so erscheint denn auch in den jüngeren quellen geft, ga/i. 
Natürlich kann aber unter umständen eine vereinzelte gegen 
mehrere zusammenstimmende formen den sieg behaupten, wenn 
sie für sieh häufiger gebraucht wird als die übrigen zusammen. 
Wenn z. b. in nhd. ziemen das i durch das ganze präs. ver- 
allgemeinert ist, wovon dann auch statt des alten starken ein 
neues schwaches prät. gebildet ist, während doch im mhd. die 
meisten formen e haben, so liegt dies daran, dass die 3. sg. 
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es ziemt wie noch jetzt so schon frlllier an häuügkeit »lle an- 
dern überwog. 

Die meiBten UDgleichmässigkeiten aber in der behaDdlnng 
von etymologischen giuiipeu, die soaet in Tollständigem paral- 
lelismus zu einander stehen, gehen daraus hervor, dass die 
einzelnen gruppen sieh in bezug auf die häufigkeit 
des Vorkommens und damit in bezug auf die leiehtig- 
keit, mit der die einzelnen formen mit ihren traditio- 
nellen unterschieden gedächtniBsmässig reproduciert 
werden können, sehr weit von einander unterBcheiden. 
Die seltensten Wörter unterliegen bei sonst gleichen Verhält- 
nissen der ausgleichung am frühesten, die häufigsten am späte- 
sten oder gar nicht Dieser satz lässt sich nicht bloss deduc- 
tiv, sondern auch induetiv beweisen. 

Ausserdem aber wird der gang der bewegung durch eine 
menge zufälliger Vorgänge in der seelentätigkeit der ein- 
zelnen individuen und ihrer einwirkung auf einander beein- 
üusst, Vorgänge, die sich unserer bereehnung wie unserer 
beobachtung entziehen. Namentlich spielen solche unserer er- 
keDutniss rerschlossenen factoren eine grosse rolle in dem 
kämpfe, den die durch ausgleichuug entstandenen doppelfonnen 
mit einander zu bestehen haben. Wir mUssten eben allwissend 
sein, sollten wir im stände sein überall die Ursache anzageben, 
warum in diesem falle so, in jenem anders entschieden ist. 
Und die tatsache lässt sich nicht wegläugnen, dass sehr häufig 
ganz analoge fälle in dem selben dialeete, ein und derselbe fall 
in verschiedenen dialecten abweichenden ausgang haben. So, 
um nur ein ganz sicheres beispiel anzuführen, während das 
gotische den sogenannten grammatischen Wechsel sonst dadurch 
ausgeglichen bat, dass der consonant des präs. und des sg. 
prät. verallgemeinert ist, sind die verba hvairban, svairban, 
shaidan und hneivan ') den umgekehrten weg gegangen und 
haben den oonsonanten des pl. prät. und des part. verallge- 
meinert, und gerade in den beiden letzten verben ist im hoch- 
deutBcben, welches sonst viel Öfter als das gotische den con- 
sonanten des pl. prät durchfuhrt, der consonant des präs. zum 
siege gelangt 



■) Vgl. Baitr. s. geeuh. d. deutschen spr. VI, 543. 
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Natürlich al>er ist die entwickelung in den eiDzelnen stoff- 
lieLen gnippen nicht ganz unabhängig von der formalen 
gruppierung. Namentlich sobald eine lautliche differenzierung 
Bämmtliche zu einer formalen gruppe gehörigen etymologischen 
paralldgruppen tnfft, m iet dadurch ein zusammenwirken 
der stofflichen und der formalen gruppierung bedingt. 
Dies- zusammenwirken ist häufig, entscheidend für die rich- 
tung der ausgleichung. Im urgermanischen bestand in den 
zahlreichen nominalbildungen mit suffix -no ein Wechsel des 
dem n vorangehenden vokales zwischen u (später weiter zu 
- a entwickelt) und e {i), so dass sich beide nach einer be- 
stimmten regel auf die verschiedenen casus verteilten. ') Spä- 
terhin wird dann bald u (a), bald e (i) durch alle casuseines 
woi-tes gleichmässig durchgeführt. So stehen im got. formen 
wie Piudans (könig) solchen wie maurgins (moigen) gegenüber, 
im altn. formen wie Jormunn solchen wie Otiinn, und nebenein- 
ander morgtmn und morgiim: Aber die auch hierbergehörigen 
pavticipia haben der regellosen willkÜr in deu sonstigen formen 
gegenüber im got. stets -an, im altn. stets -in. Wie entschei- 
dend dabei die formale gi-uppieruug gewesen ist, zeigt sich 
besonders daran, dass solche paiticipia, die zu reinen adjec- 
tiven oder zu Substantiven geworden sind, teilweise einen an- 
dern weg eingeschlagen haben, vgl. got. fulgim (verborgen) 
gegen fulfians, echtes part. zu filhan verbergen; aiffin (eigen- 
tum) Hubstanti viertes part. zu aigan (haben); ferner altn. jgiunn 
(rieae), altes pari zu eta (essen) mit activer bedeutuag. 

Aber nicht bloss fUr die richtung der ausgleichung, son- 
dern auch für daseintreten oder nicht eintreten derselben 
kann die formale gruppierung entscheidend sein. Je weniger 
die lautliche di&ei'unzicrung den formellen parallelismus der 
einzelnen gruppen unter einander stört, desto widerstantlsfähiger 
sind sie gegen die tendenzen zur ausgleichung. So wäre z. b. 
die lange erhaltuug der ablautsreihen im germanischen nicht 
möglich gewesen, wenn etwa jedes verbum seine eigene art 
ablaut gehabt, wenn es Dicht grössere gruppen von verbeu mit 
dem gleichen scheina gegeben hätte. So läSKt sich denn auch 
der uachwcis führen, das» die uns erhaltenen Schemata nur 
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eine auslese aus den vor beginD unserer Qberlieferung vor- 
hsudenen darstellen, indem alle diejenigen, die nur in wenigen 
exeniplaren oder nur in einem einzelnen vertreten waren, bis 
auf geringe reste untergegangen sind. An andern läaat sich 
der Untergang noch historisch verfolgen, z. b. got. truda — trad 

— ireävm — trudans. Aehnlicb verhält es sich mit dem Um- 
laut in der 2. 3. sg. ind. präs, der starken verha; ahd. faru — 
ferist ~ fi^ü, und so noch nhd. fahre — fährst — fährt. 

Ein anderer umstand, der zur eonservierung einer laut- 
liehen differeQZ beiträgt, ist das zufällige zusammentreffen 
derselben mit einem functionsuntersehiede. Wenn z. b. 
sämmtliche casus des sg. sich llbereinstimmend sämmtlichen 
casus des pl. gegenüber stellen, so prägt sich dieses verhält- 
niss leichter und fester dem gedächtnisse ein, als wenn einige 
formen des sg. mit einigen formen des pl. sich zusammen an- 
dern formen des sg. und pl, gegenüber stellen. Und so ist es 
auch natürlich, dass, wo in der mehrzahl der fälle die laut- 
liche differenzieninf; mit dem functioüstinterschiode zusammen- 
iallt, die ausgleichung sieh Kunäehet auf die näher zusammen- 
gehörigen grnppen beschränkt und damit die Übereinstimmung 
zwischen laut- und functionsuntei-schied vollständig macht. Im 
altdänischen lautet der pl. von bam (kind) einem gemein- 
skandinaviecben lautgesetze zu folge bfrn, bama, h^rmtm, hnrn, 
während im sg. a durchgeht. Uas neudnnische bat aueb für 
hama bima eintreten lassen. Bei einem andern worte lagh 
(gesetz) ist o schon im altdäniseben durch den ganzen pl. 
durchgeführt. Bei der ausgleichung des grammatischen wechseis 
läBst sich in vielen fällen deutlich beobachten, dass zunächst 
der unterschied zwischen sg. und pl. des prät. aufgehoben 
wird, und zwar so, dass ohne rücksicht auf das präs. der con- 
sonantismus des pl. den sieg davon trägt, vgl. ahd. slaku — 
sluog {statt *shtoh) — sluogun, fähu — flang (statt */iaA) — fian- 
ijun etc.; alts. ßlhan — fand (statt "foth) — fundun; nhd. ziehe 

— zog (ahd. zöh) — zogen, erkiese — erkor (mhd. erkos) — er- 
koren. Die ausgleichung innerhalb der engern gruppen ist 
häufig nur die voi-stufe zu der weitem ausgleichung, vgl. nhd. 
schlagen, fangen mit den angefühlten althochdeutschen formen 
und fmdan schon im alts, neben fithan. So dringt auch bei 
lagh schon im altdänischen das o bisweilen in den sg., und 
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neudADiBch ist lov durchgeftthrt. Das zusammenfallen mit 
einem fuDctionaunterscbiede kann aber auch die Ursache zu 
dauernder bewahrnng eine» lautlichen unterBchiedes sein, und 
dies vor allem dann, wenn er zugleich in der eben besproche- 
nen weise durch die formale analogie widerstandsfähig ge- 
macht wild. 

Bei dem zusammentrefTen dieser beiden umstände kann 
sieb die Vorstellung von dem lautliciien unterschiede so fest 
mit der von dem fuuctionsunterschiede verbinden, dass dem 
sprachgeftlhl beides unzertrennbar erscheint. Aut diese weise 
wird allmählig der zufällig entstandene bedeutungs- 
lose unterschied zu einem bedeutungsvollen. Er wird 
es um so mehr, je weniger die bedeutungsverschiedenbeit durch 
sonstige uutei-schiede in der lautgestaltuug deutlich gekenn- 
zeichent ist. äo vermag sich die spräche einen ersatz zu 
schaßen für den in folge des lautlichen Verfalls eintretenden 
Verlust dei" charakteristischen merkmale des functionsuntei- 
schiedes. 

Der ab laut im germanischen verbum beruht auf 
einer vocaldifferenzierung, die schon in der indogermanischen 
Ursprache eingetreten ist. Diese ist eine mechanische folge des 
wechselnden accentes und hat mit dem fuuctionsunterschiede 
der einzelnen formen ursprllnglicb nichts zu schaffen, Sie war 
auch fllr die Ursprache etwas durchaus Uberälissiges, abgesehen 
von der seheidung zwischen prä8.-impf. und aoris^t (vgl. griech. 
Xshito, eZsiJiop, Xeijioiiii — 'e),ixor, Jilxotfti). Namentlich 
war der perfectstamm durch die reduplication schon deutlich 
von dem präsensstamme geschieden. Daher sehen wir denn 
auch im griech. den vocalwechsel zwischen präs, und perf. in 
eutscbiedenem verfall begriffen; es heiast zwar noch Xtlnm — 
XiXouta, aber jiXhcot — xixXix<^, nicht *ji£jTXoxa- und von dem 
ursprünglichen wecbset zwischen t^g. und pl. des perf. sind 
nur noch wenige Überreste vorhanden {olÖa — la/tsv). Dieser 
verfall des ablauts ist die folge seiner liberflüssigkeit, und Über- 
flüssig war er, weil das alte charaktenstische kennzeichen des 
perfectstammes, die reduplication, fort und fort getreu bewahrt 
blieb, ausserdem auch der piäsensstantm vielfach noch beson- 
ders charakterisiert war. Im germ. sind umgekehrt der ver- 
fall der reduplication und die befestigung des ablautes band 
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in band giegangCD. Man kann «war nicht sagen, dass dae eine 
die Ursache des andern gewesen ish Vielmehr ist der erste 
anstOBS zum verfall der rediipUcalinn durch die lautliche ent- 
wiekelung gegeben, in folge deren gewisse formen nicht mehr 
als reduplicierto zu erkennen waren (vgl. den typus birum), 
und die eonservierung des ablauts ist in erster linio, wie oben 
s. 112 gezeigt ist, durch den reihenparallelismus bedingt. 
Aber im weiteren verlaufe der entwickelung hat eich ein 
wechselseitiges cansalverlialtniss herausgestellt, Üo ist es z. b. 
charakteristisch, dai-s im got. bauptsfichlich noch diejenigen 
verba die reduplication bewahrt haben, bei denen die indo- 
germanische vocatdiffercnz zwischen prSs. und perf. (prät) auf 
lautlichen] wege geschwunden ist, und zwar diese sämmtlicb, 
vgl. halda -r- haihald , skaida — skaiskaiä , slaula — siaiiaul. 
Immerhin ist aucli f[ir das abd. ein zwingendes bedUrfhiss zur 
untei'scheidung der wuntelsilhe des präs, und \i\&i. deshalb 
noch nicht vorhanden, weil bei jeder einzelnen person des iod. 
wie des conj. auch in der endung der unterschied ausgedrückt 
war. Anders im mhd., wo in der 1. 2. pl. des ind. und im 
ganzen conj. der unterschied zwischen präs. und piät. lediglich 
auf der gestalt dsi- wurnelsilbe beruht, vgl. geben — gäben, 
gebet — gäbet, gebe — gcebe etc. Im uhd, ist , dazu auch die 
2. sg. und 3. pl. ind. gekommen. Der ablaut ist also ein immer 
notwendigeres cliarakteristicum geworden. Aber nur die Unter- 
scheidung zwischen prüs. und prät., nicht die Unterscheidung 
zwischen dem sg. ind. prät. oder nur der 1. und 3. sg. ind, prät 
einerseits und den übrigen formen des Präteritums anderseits 
hat einen wert. Diese letutcre, wie sie gleichralls aus der Ur- 
sprache überkommen war, war lediglich durch die häufigkeit 
gewisser verba und den reibenparallellsmus gestutzt. So ist 
sie denn auch in einigen classen schon frühzeitig beseitigt 
(got. /or — ßrum, fai/äh — faifähum, ahd. ftang — fiangum). 
In andern hat sie sich bis ins nhd. fortgeschleppt, ist endlich 
aber doch bis auf wenige reste beseitigt Sieher ist es ein 
fortschritt in bezug auf Zweckmässigkeit der lautgestaltung, 
wenn wir jetzt nicht mehr wie im mhd. spranc — sprangen, 
floug — flugen sagen, sondern sprang — sprangen, flog — flogen. 
Erst im nhd. bat daher der ablaut wahrhaft f'unciiouelle gel- 
tnng erlaugt. Dabei verdient niK-h eine eiseheinung beachtung. 
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Der unterschied zwischen sg. und pl. iet (von den präterito- 
präeentia abgesehen) in der jetzigen Bchriftsprache nur in dem 
häufigen verbum werden erhalten, und auch hier Uberwiegea 
bereits nebeaformeu mit beseitigung des unterachiedes. Da- 
gegen gibt es noch eine anzahl von verben, in denen zwar der 
vokal des eg. in den pl. gedrungen ist, dei' eonj, aber seinen 
eigentümlichen vokalismus bewahrt hat: sltu-b — stürbe, schwamm 
— schwömme (daneben aber schwämme) etc. Da ist schon 
inuerhalb engerer grenzen ein lautlicher gegenBatz festgehalten, 
aber wider vermöge des zusammenfalls mit einem functionellen. 
Da aber zum ausdruck des letzteren der umlaut allein ge- 
nügen würde {schwammen — scAwammcn), so wäre das fest- 
halten des alten vokals dennoch etwas ÜberflliasigeB. Aber 
gerade bei denjenigen verben, in denen derselbe am festesten 
haftet {verdürbe, stürbe, würbe, würfe, hülfe), kommt etwas an- 
deres hinzu, die untei-scheidbaikeitvom coiij. präs.: helfe und 
hälfe, welche form allerdings neben hülfe vorkommt, sind zwar 
graphisch, aber nicht lautlich von einander geschieden. An- 
derseits bildet kein verbum mit durchgehendem i im präs. 
noch einen conj. prät. mit m (vgl. singe -r- süime), weil hier 
gerade die alte form nach der in den meisten mundarten 
Üblichen ausspräche mit dem eonj. präs. zuBammenfallen 
würde. Und so erklärt es sieh, warum gerade die verba 
mit tnm und nn noch dnppelformon aufweisen (schwämme — 
schwömme, sänne — sonne, vgl. geschwommen, gesonnen gegen 
gesungm). 

Eine ähnliche rolle wie der ablaut hat der durch ein / 
oder J der folgenden silbe hervorgerufene umlaut gespielt. 
In der männlichen t-declination hatte sich im ahd. zufällig das 
verhältniSB herausgebildet, dass der ganze sg. unumgelantet 
bleibt, der ganze plural umgelautet wird (gast — gesti etc.), 
und aus diesem gründe beharrt die difterenz. Das verhältniss 
wird am besten erläutert, wenn wir damit die gesehicbte des 
gleichfalls durch den folgenden vokal bedingten wechseis zwi- 
schen e und j, u und o vergleichen. Die u-declination musste 
im urgerm, etwa folgendermaesen aussehen. ■) 

') Es kommt natlirlicli filr nnsern xwech niuht in betracht, ob die 
endnngen genan sutreffend bestimmt siad. 
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meduz 


midiviz 


mnuz 


suniviz 


medam 


medevS 


sonauz 


sonevö 


midiu 


medumiz 


suniu 


sunum 


medu 


meduns 


SMHU 


sununs 



EiB so UQZweckmäsBiger Wechsel koDDte sich nicht lange be- 
haupten. Wir finden daher nur noch im ftltnordiRchen reste 
davon. Das althochdeutsche hat schon in der ältesten zeit in 
sunu das m durehgefdbrt, in metu, ehu, eru, heru das e, in fridu, 
silu, quirn das i. ') Notwendig zur Unterscheidung ist der um- 
laut in der t-declination im ahd. noch nicht, da die casus des 
pl. auch sonst von denen des sg. noch deutlieh geschieden 
sind; auch im mbd. noch nicht, so lange das e der fie^äons- 
endungen gewart wird, denn der nom, acc. gen. pl. gesle wBr- 
den wol, auch wenn sie des umlauts entbehrten, mit dem dat. 
sg. gaste nicht leicht verwechselt werden. Sobald aber das e 
schwindet, wie dies namentlich in den obe; deutschen dia- 
lecten geschehen ist, bleibt der umlaut im nom. und acc. das 
einzige Unterscheidungszeichen zwischen sg. und pl. Auf diesem 
Standpunkte der entwickelung hat die j-declination einen er- 
heblichen Vorzug vor der u-declination, und die rein dynamische 
geltung des umlautn ist vollendet. Das zeigt sich namentlich 
daran, dass er weit über sein ursprllngliehes gebiet hinaus- 
greifl. Dies hinausgreifen steht mit dem fehlen oder Vorhanden- 
sein eines untevscheidenden e im engsten zusammenhange. So 
hat gerade im oberdeutschen der umlaut fast alle umlauts- 
fähigen substantiva der alten u-declination ergriffen, vgl. 
Schmeller, Mundarten Haiems § 796, Winteler, Keienzer mund- 
art s. 170 ff. Man sagt also tag — tag, arm — arm etc. Die 
mittel- und niederdeutschen mundarten und die Schriftsprache 
haben diese tendenz in viel geringerem grade, und vorwiegend 
nur bei den mehrsilbigen Wörtern wie satte!, magert, in denen 
auch sie das e des pl. abwerfen. Schon frühzeitig durchge- 
drungen ist der umlaut bei den ursprünglich consonantisch 
flectierenden und daher einer endung im nom. acc. pl. entbeh- 
renden verwandschaftswörtern : nibd. valer — veler, muoter — 
müeler etc. 
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Eid nnderer fall, in dem der umlaut &as analogeu Ur- 
sachen dynamiseh geworden ist, ist der conj. der starkea und 
der obne zwiBcliea vokal gebildeten sebwaciieD präterita, mbd. 
/uor — /üere, sang, pl, sungm — süngen, mohte — möhte, brähle 
— briBhte etc. Hier int der umlaut entweder durchgängig oder 
weni);steDs fllr den pl. einziges unteracbeidungsmittcl. Die 
dynamische anffassung im spiacbgefubl bekundet sieb darin, 
dasB im nbd. bei der sonstigen ausgleichung des vokalismns 
doch der umlaut bleibt {saiig, sangen — sänge, fUi' mngen, siinge); 
ferner nocli entschiedener im mittcldeutscbcD in der Über- 
tragung des Umlauts von den ursprDnglicb vokallosen auf die 
Byncopieiten präterita {branle — brente statt brttnle nach aua- 
logie von brdkte — brwhle). ') 

Ein dritter fall ist der umlaut im präs. gegenüber dem 
unterbleiben des umlauts im prät. und part.: abd. bretatu — 
branla — gibraiair. Im part. bat sich auf lautlichem wege ein 
wcclisel entwickelt: gibrennit — gibrant-. Uaa nächste resultat 
der auegleicbung ist aber unter diesen umständen, dase die un- 
fiectierte form gibrennit gegen gibrant zuiückgedrängt wird. 
Dann aber erhält sieb der gegensate in der Wurzelsilbe zwi- 
schen präe. und prät.-part. jahrhundei-te hindurch cuustant, 
wiewol er zur cbarakterisierung der formen nicht notwendig ist. 

Auf diese weise können auch elemente des wort- 
stamnies in flexionsen düngen verwandelt werden. 
Dies ist der fall in unserer sebwaeben declination. In dieser 
gehört das n (vgl. namen, fraueit, herzen) zu dem ursprüng- 
lichen stamme. Indem aber jede spui* der ursprünglichen äcxi- 
onsendung durch den lautlieben \'eifall getilgt ist, und indem 
anderseits das n im nom. (beim neutrum aueb acc.) sg. ge- 
schwunden ist {name, frau, herz), so ist es zum Charakteristik 
cum der obliquen casus im gegensatz zum nom. sg. geworden. 
Ein anderes auf solche weise entsprungenes easussuffix ist das 
pluralbildende -er {rad — rüder, mann ■ — männer). Die bildnngs- 
weise ist von einigen neutralen «-atämnien ausgegangen (vgl. 
lat. genug — generU), in denen das s lautgesetzlich zu r ge- 
worden war. Im nom, sg. niusste dasselbe nebst dem vorher- 
gehenden vokal laulgesetzlicb schwinden. Unter der einwirkung 
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der TokaUscIien dectinatioD entstand d»nn zunächst im ahd. 
folgendes Schema, 

sg. pl. 

D. kalp kalbir 

g. kalbjr-es kalbir-o 

d. kalbir-e kalbir-um 

a. kalp kalbir. 

Im gen. und dat. sg. war das -ir- jedenfalls unnötig und 
störoud. Daher sind die betrelfcndei) formen schon in der 
zeit, aus der unsere ältesten quellen stammen, bis auf ver- 
einzelte reste verschwunden und durch halbes, kalbe ersetzt, 
die nach dem mnster der noimaläexion aus dem nom.-acc. ge- 
bildet sind. Nun musste das -ir als charakteristicam des pl. 
erscheinen, um so mehr, weil es im nom.-acc gar kein anderes 
unterscheidendes merk mal gab. Der fnnetionelle Charakter 
des -ir = mhd., nhd. -er documentiert sich dann dadurch, das» 
68 allmählig auf eine menge von Wörtern übertragen wird, 
denen es ursprünglich nicht zukommt. 

Diese beispiele werden geuUgen um anschaulich zu machen, 
wie eine ohne rUcksicht auf einen zweck entstandene 
lautliche differenzierung, durch zufälliges zusammen- 
treffen verschiedener umstände begünstigt, ungewollt 
und unvermerkt in den dienst eines Zweckes gezogen 
wird, wodurch dann der schein entsteht, als sei die differenz 
absichtlich zu diesem /wecke gemacht. Dieser schein wird 
um so stärker, je mehr die gleichzeitig entstandenen zweck- 
widrigen differenzen getilgt werden. Wir dürfen unsere aus 
dei- verfolgbaien historischen entwickelang zu schöpfende er- 
fahrung zu dem satze verallgemeinern, dass es in der spräche 
überhaupt keine absichtliche zur bezeichnung eines 
funetionsuntersehiedes gemachte lautdifferenzierung 
gibt, dass der erstere immer erst durch seeundäre ent- 
wickelung zur letzteren hinzutritt, und zwar durch 
eine unbeabsichtigte, den sprechenden Individuen 
unbe wüste ent Wickelung vermittelst natllrlich sich 
ergebender ideenassociatton. 

Durch die bisher besprochenen fälle -der ausgleichung wird 
immer eine »jecundäie differenz zwischen etymologisch zu- 
sammengehörigen formen beseitigt. Es gibt aber auch eine 
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ausgteioliung zwischen solcheü formen, die sich nur 
zufällig in bedeutung und lautfoim einander genähert 
baben. Hierher geböil wider ein teil der vürgänge, die man 
unter dem namen volkBetymologie') zusammenfaset (vgl. 
s. 98). Sieber namentlich solche fälle wie sündfiut aus mbd. 
s'mvluot (allgemeine flut), augenbraune für augeribraue (durch 
den pl, brau{e)n veranlasst), einöde = mbd. eintüte {-cete ab- 
leitungesuffix) , beispiel ■^ mbd. Hspel (beirede), ohimackt = 
mbd. ötiiahl {ämahl), zu guter letzt für letz (abschied), langsam 
= mbd. lancseine, seltsam =■ mhd. seltstsne, ReinhoM == Rein- 
olt (= Reinwalt). Der psychologieebe Vorgang bei der aus- 
gleichung ist ganz der selbe, ob dabei eine früher nie vor- 
handene gleicbheit geschaffen, oder ob eine alte gleichheit 
widerbeigestellt wird. Denn von der letzteren weiss das 
»praehgcfllhl nichts. In dem einen wie in dem andern falle 
mu8s die beziehung zwischen den betreffenden formen erst in 
der seele jedes Individuums durch attraction geschaffen weiden; 
und wenn das einmal geschehen ist, so kann daraus die laut- 
liche angleiehung resultieren. 



Bei der formalen ausgleichung, die wir schon mehr- 
fach mit in die betrachtung Inneinzieben musstcn, kommen zum 
teil die selben Verhältnisse in hetraeht wie bei der stofflichen 
daneben aber auch andere, wie sie bei dieser nicht vorkommen 
Können. Auch sie ist häußg reactiun gegen eine zwecklose 
lautdiflerenzicrung, kann aber auch solche diffeienzen treffen, 
die nicht auf eine ältere gleichheit zurückgehen. 

') Zu UDteracheiden davon iet diejonigo art der volkaetymolo^e, 
welche unmittelbar aus mangelhafier perceplion l'iemdai'tlger laute ent- 
springt, die zu folge hat, dass mun äbDÜch klingende gewohnte laut- 
vcrbinduDgeu unterBchiebt. üb ein frcmdwort auf diese oder auf die 
oben beschriebene weise umgedeutet ist, läset siuh, wenn unsere quellen 
ausreiclien, danach entscheiden, ob es von vornherein in der umgedeute- 
ten geatalt aufgenommen oder ob es erst nach seiner einblirgerung von 
der umdeutung betroffen wird. Bei einheimischen wörtem kann man 
nicht in zweifei sein. Ganz verschieden ist natürlich auch die absicht- 
liche, witzige umdeutung. Reiehlicbes material für alle arten der Volks- 
etymologie findet man bei Andresen, Ueber deutsche Volksetymologie 
(dritte aufläge, Heilbronn 187S). 
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Eine eiDwirkuog mehrerer einander entsprechender formen 
aas yerschiedeaen etymologischen gnippen ist in der regel nur 
möglich, wenn andere entsprechende formen dieser grappcn 
gleich gebildet sind. Uoch gilt das nicht ganz ausnahmslos. 
Es kann z. b, die endung eines casus in einer zahlreichen 
classe so sehr als die eigentliche iiornialendung dieses casus 
empfunden werden, dass sie auf eine andere, zumal auf eine 
nicht besonders zahlreiche classe übertragen wird, auch wenn 
diese wenig oder gar nichts mit der classe gemein hat, aus 
welcher das muster geholt wird. Von dieser art ist z. b. im 
attischen die nbertragung der genltivendung ov aus der zwei- 
ten declination auf die niasculina der ersten (jtoi.lTov statt 
*xoi.lTO}, wie es den eontractioasgcsetzen gemäss Homerischem 
-ao, dorischem -ä entsprechen mösste), wiewol sieh die Über- 
einstimmung beider classen wesentlich auf die gleichheit des 
geschlechts beschränkt. Der gen. du. der griechischen dritten 
declination hat seine endung von der zweiten entlehnt {xodolv 
nach htxoiv). 

Jedoch bei weitem in den meisten fällen nimmt 
die formale ausgleicbung ihren ausgangspunkt von 
der partiellen gleichheit der bildungsweise, und ihre 
tendenz geht dahin diese partielle gleichheit in eine 
totale zu verwandeln. Hierbei sind zwei sehr verschie- 
dene arten des entwickelungsgangos zu unterscheiden. 
Entweder es entstehen innerhalb einer gleichförmigen 
bildungsweise lautliche difierenzen zwischen einer oder meh- 
reren formen, und es wird dann das ursprüngiicbe verhältniss 
wider hergestellt durch vermittelung der gleichgebliebenen 
formen. Oder in zwei früher verschiedenen hildungs- 
classen tritt lautlicher zusammenfall einiger formen ein, und 
diese geben die veranlassung auch den unterschied der (Ihrigen 
aufzuheben. 

Die erstere art hat besonders da ihre stelle, wo formale 
und stoffliche ausgleichung zusammenwirken. Bie ist aber 
auch ausserdem häufig genug. So gehört z. h. hierher die aus- 
gleichung zwischen hartem und weichem reibelaut in den ca- 
sus- und personalendungen der altgermanischen dialecte. ') 



') VgL Beitrüge VI, 548 ff. 

Digilizedby Google 



122 

Nach «lern Verueiselien gesetze war p = idg. ( in p uod Ö (d), 
f ia s (hart) imd z (weich) gespalten. Eb hiese demoach im 
urgerm. * ttdesi {du trittst), * itdepi (er tritt), trdepe (ihr tretet), 
ttdönpi (sie tietou) gegen *berezi (du trSget), *bereifi, berede, 
beronifi, während in der I. sg. und pl. keine differcnzierung 
eingetreten war; ferner in der o-declination nom. eg. "stigös 
(steg), aber * ehmoz (pfevd), nom, pl, * sUgös, aber ehmöz, ace. 
pl. *stig6ns, aber * ^Awonz, während die Übrigen casusendungen 
gleichgeblieben waren; und ähnlich in andern flexionselassen. 
Die darauf eingetretene ansgleichuug hat fast Überall zu 
gunsten des woielien lautes entschieden, wobei zu bemerken 
ist, dass z im altn. und in den weslgerm. diatecten als r er- 
scheint, im ursprilnglicbeu auslaut in den letzteren abfällt 
Doch hat in einigen fällen auch das harte s gesiegt. So steht 
im nom. pl. der a-declination ags, und altfries, dagas neben 
altn. dagar; im alts. zeigt <ler Heliand -os, nur vereinzelt o 
oder a {grurio, slutila), während in der Fi-e^ken horster roHe 
a häufiger ist als os und as. Das ahd. kennt in appellativeo 
nur a, dagegen in stammbezeicbnungen, die zu städtenamen 
geworden sind, auch -m, widerum ein fall, wo in folge for- 
maler Isolierung ein abweichendes resultat der ausgleichung 
zu stände gekommen ist. 

Ein beispiel aus jüngerer zeit ist die widcrherstellung des 
flexiiins-e im nhd. in leiten, wo es schon im mhd. geschwun- 
den wai'. Desondera lehrreich sind die ableitnngen mit -en, 
-er, -et. Bei den Substantiven bleibt die mittelhochdeutsche 
ausstoijsung des e bestellen, vgl. des morgens, dem wagen, die 
wagen, der wagen, den magen gegen tages, tage, tagen, ebenso 
Schüssel, xchüssebi gegen schule, schulen. Dagegen in den ad- 
jeetiven, die wegen der sonstigen durchgangigen gleichformig- 
keit fester zusammengehalten wurden, ist das e nach analogie 
der einsilbigen wider hergestellt: gefangenes wie langes, ge- 
fangene, gefangenen (mhd, gevangeii), andere, anderes, anderer 
(= mhd. ander, anders, ander). Die neuhochdeutschen foinien 
kommen Übrigens schon im mhd. neben den syneopierten vor. 
Wir können dabei wider beobaehtungen Über Isolierung machen. 
Es heisst ausnalimlos die, den eitern gegeuUber die, den älte- 
rett; der junger, den Jüngern (subst.) gegen der Jüngere, den 
Jüngeren (adj.); einzeln, dat. pl des mhd. adj. emzel; anderseits, 
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Uftserseils gegen anderer seile, unserer seile; vorderseile, hifUer- 
seite, Oberarm, Unterarm, edeinmnn, innerhalb, ausserhalb, ober- 
halb, unterhalb (unechte cuiuposita, durch zuisamiiieiiwachsen 
von ädj. und subst. entstanden) gegen die vordere seile etc.; 
anders gegen anderes. ') 

Die zweite art des entwickelungsganges läset sich gleich- 
falls durch massenhafte beispiole belegen. leb verweise ins- 
besondere auf die gegenseitige becinäussung der veieclnedenen 
declinationscIaGseu des iDdogermanischen in den einzelttpiachen, 
die fast immer die folge des lautlichen zusammenfalle in meh- 
reren casus, uameutlich im nom. und acc. sg. gowcsen ist. 
Meistens haben die so zusammenfallenden classen schon früher 
einmal eine völlig oder überwiegend identische bildungsweise 
gehabt, und diese ursprüngliche Identität ist erst durch secun- 
(iäre lautentwickelung verdunkelt worden, gegen die eine so- 
fortige leactioo deshalb nicht möglich gewesen ist, weil die 
diflFerenzieruog eine zu sehr durchgehende war. So ist z. b. 
die einheit der indogermanischen declination hauptsächlich ver- 
nichtet durch die unter dem einflusse des aceentes eingetretene 
vokalspaltung und die contraction des statu maut^lauts mit der 
eigentlichen flexionsondung. Dies waren so durchgreifende 
Wandlungen, dass es erst vieler weiterer Veränderungen und 
namentlich abschwäebungen bedurfte um das getrennte auf 
einer ganz andern grundlage teilweise wider zu vereinigen. 

Das resultat bei dieser art ausgleichung ist in der regel, 
dass Wörter der einen bildungsclasse in die andere Übertreten, 
uud zwar entweder alle oder nur einige, entweder in allen 
formen oder nur in einigen. Für das letztere mag folgendes 
als beispiel dienen. Im gotischen sind die masculina der i- 
declination im sg. in die «-declination übergetreten wegen des 
lautlichen zusammeufalls im nom. und acc., ähnlich im ahd. 
Der pl. bleibt aber in beiden dialecten noch vereehiedeu flee- 
tiert, Dass die ausgleichung Z'-uäehst bei diesem punkte stehen 



1) Als weitere hierher gehörige fälle führe ieh noch an; die .iiis- 
gleichuDg der durch das weetgermanische ayncopierungsgeijetz entstan- 
denen differenzcn zwischen kurzsilbigeu, laugsilhigen uud mehrsilbigen 
Btämnien, vgl. Beitrfige VI, s. löUfif. ; zwiechen den formeji mit j und 
denen ühney vor dem stammauBlaot in den verschiedenen flexionaotasBen 
des germ , vgl. ib. s. 209 ff. 
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bleibt, ist eine folge des nie fehlenden mitwirkens der etymo- 
logischen gruppiening, und es bestätigt sieb insofern dadurch 
wider der salz: je enger der verband, je leichter die beein- 
fluHsung. 

Wie bei der stofflichen ausgleichung ist entweder nur die 
eine gruppe activ, während die andere sieh mit einer passiven 
rolle begnUgt, oder es sind beide gruppen zugleich activ und 
passiv. Im nhd. sind eine menge gebwacher masculina in die 
flexion der starken auf -eti übergetreten, von denen sie sieh 
schon im nihd. nur dureh den nom, und g^n. sg, unterschieden, 
vgl. bogm {■= mhd. böge); garten, kragen, schaden etc. Es 
gibt aber auch einige fälle, in denen umgekehi-t ein starkes 
masculinum auf n in die schwache flexion übergetreten ist: 
keide (= mhd. Heiden), krist{e) (== mhd, kristen), rabe {= mhd. 
raben). 

Tritt eine solche gegenseitige beeinflussung zweier gruppen' 
an den nämlichen wöi^feni hervor, so kann es geschehen, daes 
nach längeren Schwankungen sich eine ganz neue flexiong- 
weise herausbildet So ist durch contamination der beiden 
eben besprochenen classen eine miechclasse erwachsen: der 
glaube — des glaubens, der gedanke — des gedankens etc. Die 
entslehung dieser mischclasse erklärt sieh einfach, wenn wir 
bemerken, dass einmal im nom. wie im gen. doppelformen be- 
standen haben: der glaube — der glauben, des glauben — des 
glaubens. Es hat sieh dann in der Schriftsprache der nom. 
der einen, der gen. der andern elasse festgesetzt. So ist femer 
aus der gegenseitigen beeinflussung dei- schwachen masculina 
mit abgeworfenem endvokal und der starken eine misch- 
classe entstanden, die den sing, stark und den pl. sehwach 
fleetieit: schmerz, -es, -e — schmerzen. Entsprechend hei den 
neutris: bett, -es, -e — betten. Das am weitesten greifende 
beispiel der art im nhd. ist die regelmässige flexion der femi- 
uina auf -e, die zusammengeschmolzen ist aus der alten a- 
dcclination und der n-declination {der schwachen). Im mhd. 
flectiei-t man noch: 

8g. n. vröude zunge 

g. vröude zungen 

d. vröude zungen 

a. vröude zungen 
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pl. D. 


vröude 


Zungen 


g- 


vröuden 


Zungen 


d. 


Tröuden 


Zungen 


a. 


vröude 


zuQgen 



Im nhd, heisst es durch den ganzen sg. hindurch freude, zunge, 
dui'cli den ganzen p!. hindurch freuden, zungen. Wider ein 
charaktei'istisches beispiel einer zweckmässigen Umgestaltung, 
die ohne bewnstsein eines Zweckes erfolgt ist. Die grössere 
Zweckmässigkeit der neuhochdeutschen rerhältnisRc beruht 
nicht blos darauf, dass das gedächtniss ganz erheblich ent- 
lastet ist; es sind auch die beiden allein vorhandenen endungen 
in der angemessensten weise verteilt Die Unterscheidung der 
numeri ist deshalb viel wichtiger als die Unterscheidung der 
casus, weil die letzteren noch durch den in den meisten füllen 
beigefügten artikel charakterisiert werden. Im mhd. kann 
äie vröude und die zungen acc. sg. und nom. ace, pl. sein, der 
zungen geu. sg. und pl. Diese Unsicherheiten sind jetzt nicht 
mehr möglich, dagegen nur die Unterscheidung zwisclien nom. 
und acc sg. bei zunge aufgehoben. Sehen wii' aber, wie sich 
die Verhältnisse entwickelt haben, so finden wir als Vorstufe 
ein allgemeines Obergreifen jeder von beiden elassen in das 
gebiet der andern, welches sich ganz natürlich ergeben musstc, 
nachdem einmal in drei formen (nom. sg., gen. und dat. pl.) 
lautlicher zusammenfall eingetreten war. So hatte sich ein 
zustand ergeben, dass jede form sowol auf -e als auf -en aus- 
lauten konnte mit ausnähme des nom. sg. Es ist dabei keine 
einzige form mit riicksicbt auf einen zweck gebildet, sondern 
nur für erhaltung oder Untergang der einzelnen formen ist 
ihre Zweckmässigkeit entscheidend gewesen. 

Gegenseitige beeinflussuog zweier gruppen setzt immer 
voraus, dass das kräfteverhältniss kein zu ungleiches ist Denn 
andernfalls wird die beeinflussung einseitig werden, nuch durch- 
greifender und i'ascher zum ziele führend. Ks sind natürlich 
immer diejenigen elassen besonders gefährdet, die nicht durch 
zahlreiche exemplare vertreten sind, falls diese nicht durch 
besondere häufigkeit geschützt sind. Der geringe umfang ge- 
wisser elassen andern gegenüber kann von anfang an vor- 
handen gewesen sein, indem überhaupt nicht mehr Wörter in 
der betreffenden weise gebildet sind, meistens aber ist er erst 
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eine folge der secuodären entwickelung. Entweder Bterben 
viele ursprünglich in die elasse gehörige wöiter aus, wobei 
näraentlich der fall in betracht kfimmt, dasB eine urspriluglicb 
lebendige bildungsweise abstirbt und nur ia einigen häufig ge- 
brauclitttn exemplaren sieli usuell weiter vererbt. Oder die 
clftBse spaltet sich durcli lautdiB'eren zierung in mebrere Unter- 
abteilungen, die, indem nicht i^oglelch dagegen reagiert wird, 
den zusammenbalt verlieren. Möglichste Zerstückelung der 
eineti ist daber mitunter das beste naittel um zwei verschiedene 
bildungsweieen schliessllcb mit einander ku vereinigen. Nicht 
selten geschieht es auch, dass bei dieser 7.erstUckeluag nur ein 
teil In berührung mit einer überlegenen classe gerät, die ihn 
dann von den übrigen los und an sich reisst, oder der eine 
teil mit dieser, der andere mit jener. Beobachtungen nach 
dieser seite bin lassen sich z. b. an der geschichte des alt- 
mähligen Untergangs der consonantiscben und der u-declination 
im dcutscbcn machen. 

Hat einmal eine classc eine entschiedene Überlegenheit 
über eine oder mehrere andere gewonnen, mit welchen sie 
einige berübrungspunkte hat, so sind die letzteren unfehlbar 
dem untergange geweiht. Nur besondere häuligkeit kann eini- 
gen Wörtern kraft genug verleihen sich dem sonst überge- 
waltigen einflusse auf lange zeit zu entziehen. Diese existieren 
dann in ihrer Vereinzelung als anomala weiter. 



Jede spräche ist unaufhörlich damit beschäftigt 
alte onntitzen nngleicfamässigkeiten zu beseitigen, 
für das functionell gleiche auch den gleichen laut- 
lichen ausdruck zu schaffen. Nicht allen gelingt es da- 
mit gleich gut. Wir finden die einzelnen sprachen und die 
eiuzeloen entwickelungsstufen dieser sprachen iu selir ver- 
schiedenem abstände von diesem ziele. Aber auch diejenige 
darunter, die sich ihm am meisteu nähert, bleibt noch weit 
genug davon. Trotz aller Umgestaltungen, die auf diesefs 
ziel losarbeiten, bleibt es ewig nnerreichbar. 

Die Ursachen dieser Unerreichbarkeit ergehen sich 
leicht aus den vorangegaugeueu erörterungeu. Erstens bleiben 
die aut irgend welche weise isolierten furmen und wöiter von 
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der DormaliBieruDg uaberühit. Es bleibt z. b. ein nach älterer 
weise gebildeter casus als adverbium oder als glied eine» 
compositum^, oder ein nach illteier weise gebildetes parlicipiuni 
als reine Doniinalform. Das tut allerdings der gleicliiuäsaig- 
keit der wirklich lebendigen bildungaweisen keinen abbrueh. 
ZweiteDB aber ist es ganz vom zufall abliiingig, ob eine teil- 
weise tilgung der classenunterscbiecle auf lautlicliem wege, die 
BO vielfach die Vorbedingung für die gänzliche ausgleicbung 
ist, eintritt oder nicht. Urittens ist die Widerstandsfähigkeit 
der einzelnen gleicher bildungs weise folgenden Wörter eioe 
sehr verschiedene nach dem grade der stärke, mit dem sie 
dem gedächtnisse eingeprägt sind, weshalb denn in der regel 
gerade die notwendigsten elemeate der täglichen rede als ano- 
malieen Übrig bleiben. VtertenR ist auch die uuenthehriiche 
übergewalt einer einzelnen classe immer erst resultat zufällig 
zusamment reuender umstände. Bo lange sie nicht besteht, 
köDucn die einzelnen Wörter bald nach dieser, bald nach jener 
Seite gerissen werden, und so kann gerade durch das wiiken 
der analogie erst recht eine chaotische Verwirrung hervorge- 
rufen werden, bis eben das übermass derselben zur heilung 
der ttbelstände führt. Bei so viel erschwerenden umständen 
ist es natürlich, dass der process auch im günstigsten falle 
so langsam geht, dass, bevor er nur annähernd zum abschluss 
gekommen ist, schon wider neu entstandene lautdifferenzen 
der ansgleicfaung harren. Die selbe ewige wandelbarkeit der 
laute, welche als- anstoss zum ausgleichungsweike unentbehr- 
lich ist, wird auch die /.erstörerinn des von ihr angeregten 
Werkes, bevor es vollendet ist. 

Wir können uns das an den declinationsverhältnissen 
der neuhiiehdeutscben Schriftsprache veranschaulichen. Im fem. 
sind die drei bauptclassen des nihd., die alle i-, a- und n- 
declination auf zwei reduciert, vgl. oben s. 124. Da nun auch 
die reste der consonantisclien und der u-declination (vgl. z. b. 
iiihd. hant, pl. kende. hande, handen, hende) sich allmählig in 
die f-classe eingefügt haben, so hätten wir zwei einfache und 
leicht von einander zu sondernde Schemata: 1 : sg. ohne -e, 
pl. mit -e und eventuell mit nmlaut {bank — bänke, hindemiss 
— hmdemisse); 2: sg. mit -e, pl- mit -en {zunge ■ — zungen). In 
diese Schemata aber fügen sich zunächst nicht ganz die uiehr- 
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8ilbig:eii Stämme auf -er und -el {muller — mäCler, achtel — 
achseln), die nach ailgemeiner schon mittellioehdeutecher regel 
durchgängig das e eingebüsst haben (wo es Überhaupt vor- 
handen "war). Diese wUrden uoch wenig störend sein. Aber 
es haben aucii sonst viele feminina das auslautende -e im sg. 
eingebüsst, sämmtliche mehrsilbige stamme auf -irm und -ung 
und viele einsilbige, wie frau, huld, kost etc. = mbd. frouwe, 
hulde, koste etc. Der gang der entwickelung bei den letzteren 
ist wahrscheinlich der gewesen, dass ursprünglich bei allen 
zweisilbigen femininis auf -e doppelfornien entstanden sind je 
nach der verschiedenen Stellung im Satzgefüge, und dass dann 
die darauf eingetretene ausgleichung verschiedenes resaltat ge- 
habt bat. Ausserdem kommt dabei der kämpf des oberdeut- 
schen und lies mitteldeutschen um die herrschaft in der Schrift- 
sprache in betraeht. Wie dem auch sei, Jedenfalls ist eine 
neue spaltuug da: zunge — zungen, aber frau ~ frauen. Und 
gleichzeitig ist es wider vorbei mit der klaren Unterscheidbarkeit 
der beiden hauptclassen : frau stimmt im sg. zu bank, im pl. 
zu zunge. Diese neue veiwirrung war nun allerdiugs förder- 
lich für die weitere ausgleichung. Die berjlhrung zwischen 
der formation frau mit der formation bank hat zu folge ge- 
habt, dass eine grosse menge von Wörtern, ja die mehrzal aus 
der letzteren in die erstere hinübergezogen sind, vgl. bürg (pl. 
bürgen = mhd. bürge), fiut, well, tugenä etc, sämmtliche Wörter 
auf -heil, -keil, -schaft. Auf diesem wege hätte sich eine ein- 
heitliche pluralbildung erlangen lassen, aaf -eu {n), und nur 
im sg. wäi'e noch die Verschiedenheit von wöilern mit und 
ohne e geblieben. Aber die Bewegung ist eben nicht zu ende 
gediehen und erbebliche reste der alten z-deelination stehen 
störend im wege. 

Ganz ähnliche beohachtungen lassen sich am masculinum 
und neutrum macheu, nur dass bei diesen noch mehr ver- 
wirrende umstände zusammentrefTen. Auch hier wären die 
Verhältnisse darauf angelegt gewesen eine reinliche Scheidung 
in der flexion zwischen den Substantiven ohne -e und denen 
mit -e im nom, sg. herauszubilden {arm — anne, jvorl — worle, 
aber funke — funken, äuge — äugen), wenn nicht wiiler die 
abwerfung des -e in einem teile der Wörter dazwischen ge- 
kommen wäi-e {mensch — menschen, herz — herzen). 
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Am bequemsten arran^eren HJeh die TerbältoieHe, weDn 
auf starke rerstUnimlungeii der oudsilbcn eine periode verhslt- 
niBsmässig^en stillstand a in der lautbewegung folgt Dieser 
stillstand tritt aber in der regel erst dann ein, wenn von den 
eadungen nichts oder nieht viel mebr als nichts übrig ist. Auf 
diesem Standpunkt ist die declination im englischen und in den 
romaniscben spracben, namentlich im französischen angelangt, 
wo mit vereinselteo ausnahmen nur noch ag. und pL, und zwar 
nach wenigen einfachen oder nach einem einbeitlicheD prin- 
cipe unterschieden werden. 

Was wir hier an der spräche beobachtet haben 
gehört Überhaupt zum wesen alles geschichtlich ge- 
wordenen. Betrachten wir den zustand der religiösen an- 
schauungen, des recbtslebens , der socialen Verhältnisse, der 
künste in irgend einem Zeiträume, so werden wir die näm- 
licben beobachtuDgeu machen kSunen. Uebrigens bietet auch 
die entwiekelung der organischen natur treffende analogieen. 
Die noch immer sehr beliebte art der geschichtlichen construc- 
tion, welche alle Verhältnisse eines Zeitabschnittes gleiebmässig 
aus einem grundprincip abzuleiten sucht, verrät einen ent- 
schiedenen mangel an historischem sinn. Sie Übersieht die 
continuität der entwiekelung, den Zusammenhang einer jeden 
entwickelnngsstufe mit allen voraufgegangenen bis hinauf zu 
den ersten aniängen der cultur. So sehr auch ein princip, 
wie z. b. auf juristischem gebiete das lehensverbältniss alle 
zustände und anschauungen eines Zeitalters durchdringen mag, 
immer werden sich aus einer früheren zeit, welche dieses 
princip noch nicht kannte, eine menge residua erhalten, die 
sich dem neuen entweder gar nicht oder nur unvollkommen 
angepasst haben. 

Dieser, wie ich glaube, noch nicht hinlänglich gewürdigte 
gcitichtspunkt, dürfte iär die methodik der verschiedenen ge- 
Bcbicbtswissensc haften von grossem werte sein. Für die der 
sprach Wissenschaft ist er Jedenfalls von ausserordentlicher be- 
deutung. Wir können mit hülfe desselben über die grenzen 
unserer Überlieferung hinaus rüekschtUsse machen, denen ein 
hoher grad von Sicherheit zukommt. Es darf als ein allge- 
meingültiger grundsatz hingestellt werden, dass alles vereinzelte, 
annmale in der spräche als rest einer früher durch eine um- 
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faseendeje kategorie vertretenen regel anzusehen ist. Daraus 
im einzelnen die praktischen consequenzen zu ziehen soll hier 
nicht unsere aufgäbe sein. Sie ergeben sich übrigens sehr 
leicht aus unseren bisherigen eröiternngen. >) 

') Wie Bich epedell mit hülfe dos oben bexeicheaten grnndsatzes 
die Wirkungen der laotgeaetze vud denen der aoalagiebildanK sctielden 
lassen, habe ich BeiCr. z, gesch. d. deutschen spr, VI, s. 7 ff. gezeigt. 
Eine vollstSodige methodologle der siirachwisaeuschaft hat Bmgman zn 
liefern versprochen, dem ich nach der praktischen seito hin nicht vor- 
greifen mUchte. 
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Cap. VII. 

Bedentnngsdifferenziernag. 

Es ist, wie wir gesehen haben, im wesen der sprachent- 
wickelnng begründet, dass sieb in eiDem fort eine mehrheit 
von gleichbedeutenden Wörtern, formen, eoastnietio- 
nen herausbildet. Als die eine Ursache dieser erscheinung 
haben wir die analogiebildung kennen gelernt, als eine zweite 
convergierende bedeutungsentwickelung von yerschiedenen Sei- 
ten her, wir können aU dritte hinzufügen die aufnähme eines 
fremdwortes für einen begriff, der schon durch ein heimisches 
wort vertreten ist (vgl. veller — cousin, base — cousine), unter 
welche categorie natürlich auch die entlehnung aus einem ver- 
wandten dialecte zu stellen ist 

So unvermeidlieh aber die entstehung eines solchen über- 
fiusses ist, so wenig ist er im stände sich auf die dauer zu 
erbalten. Die spräche ist allem luxus abhold. Man darf 
mir nicht entgegen halten, dass sie dann auch die entstehung 
des luxus vermeiden würde. Es gibt in der spräche Überhaupt 
keine präeaution gegen etwa eintretende übeistände, sondern 
nur reaction gegen schon vorhandene. Die Individuen, welche 
das neue zu dem alten gleichbedeutenden hinzuschaffen, neh- 
men in dem augenblicke, wo sie dieses tun, auf das letztere 
keine vitcksicht, indem es ihnen entweder unbekannt ist, oder 
wenigstens in dem betreffenden augenblicke nicht ins bewust- 
sein tritt. In der regel sind es dann ei-st andere, die, indem 
sie das neue von diesem, das alte von jenem spracbgenossen 
höreti, beides untermischt gebrauchen. 

Unsere behauptung trillt weniE'stens durchaus nir die um- 
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gangsspraehe zu. Etwas ander» verhält es sich mit der 
literatursprache, und zwar mit der poetischen noch mehr 
als mit der prosaischen, Aher die abweichung bestätigt nur 
nueere grundanschauung, dass bodlirfniss und mittel zur be- 
friedigung eich immer in das gehörige verbäitniss zu einander 
zu setzeu sucheu, wozu eben sowol gehört, dass das uunUtze 
ansgestossen wird, wie dass die Iticken nach mögliclikeit aus- 
gefüllt werden. Mau darf deu begriff des bedUrfniBses nur 
nicht Bo eng fassen, als ob es sich dabei nur um Verständigung 
Über die zum gemeinsamen leben unumgänglich notwendigen 
dinge handle. Vielmehr ist dabei auch die ganze summe des 
geistigen inteieeses, aller poetischen und retorischen triebe zu 
berücksichtigen. Ein durchgebildeter stil, zu dessen gesetzen 
es gehört nicht den gleichen ausdruck zu häufig zu wider- 
bolen, verlangt natflrlich, dass womöglich mehrere ausdrucke- 
weisen fUr den gleichen gedanken zu geböte stehen. In noch 
viel höherem grade veilangeu versmass, reim, alliteration oder 
ähnliche kunstmittel die möglichkeit einer auswabi aus mehreren 
gleichbedeutenden lautgestaltungen, wenn anders ihr zwang nicht 
sehr unangenehm empfunden werden soll. Die folge davon 
ist, dass die poetische spräche sich die gleichwertigen mehr- 
heiten, welche sieb zufällig gebildet haben, zu nutze macht, 
sie beliebig wechselnd gebraucht, wo die Umgangssprache den 
gebrauch einer jeden an bestimmte bedingungen knüpft, sie 
beibehält, wo die Umgangssprache sich allmählig wider auf 
einfachheit einschränkt. Dies ist ja eben eins der wesentlich- 
sten momente in dei' differenzierung des poetischen von dem 
prosaischen ausdrucke. Es lässt sieh leicht an der poetischen 
Sprache eines jeden volkes und Zeitalters im einzelnen der 
nachweis führen, wie ihr luxus im engsten zusammenhange 
mit der geltenden poetischen technik steht, am leichtesten 
vielleicht an der spräche der altgermanischen alliterierenden 
diehtungen, die sich durch einen besondem reichtum an syno- 
nymen auszeichnet. 

FOr die allgemeine Volkssprache aber ist die annähme 
eines viele Jahrhunderte langen nebeneinanderbesteheus von 
gleichbedeutenden doppelformen oder doppelwörtem aller er- 
fahrung zuwiderlaufend und muss mit entschiedenheit als ein 
methodologische]' fehler bezeichent werden, ein fehler der aller- 
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diugs bei der con^tnietioo der indogermaniscben grundformen 
sehr häufig begangen ist. 

Bei der beeeitigung des luxus mUasen wir uns na- 
türlich wider jede be wüste absieht ausgeschlossen 
denken. In der unnützen ttberbflrdung des gedächtnisse« liegt 
auch schon das heilmittel dafllr. 

Die einfachste art der beseitigung ist der Untergang 
der mehrfachen foimen und ausdrucksweisen bis auf eine. 
Man kann leicht die beobachtung machen, dass der luxus der 
spräche nur in beschränktem masse auch ein luxus des ein- 
zelnen ist. Auf einem gewissen gleichmase in der auswahl 
aus den möglichen ausdrucksformen beruht am meisten die 
charakteristische eigentümlich keit der individuellen spräche. 
Denn ist einmal das eine aus irgend welchem gründe geläu- 
figer geworden, als das andere, d. h. ist seine bef^higung sich 
unter gegebenen umständen in das bewustsein zu drängen eine 
grössere, so ist auch die tendenz vorhanden, dass, wo nicht 
besondere einfilisse nach der entgegengesetzten seite treiben, 
dies übergewicht bei einer jeden neuen gelegenheit eine Ver- 
stärkung erhält. Sobald nun die überwiegende majorität einer 
engeren verkehrsgemeinaehaft in der auswahl aus irgend einer 
mebrheit zusammentrifft, so ist wider die natürliche folge, dass 
sich die Übereinstimmung mehr und mehr befestigt und nach 
dem absterbt n einiger generationen eine vollständige wird. 
So bilden denn die verschiedenen mögliehkeiten der auswahl 
auch eine hauptquelle für die entstehung dialectischer unter- 
schiede. Natürlich kommt es auch vor, dass die auswahl auf 
dem ganzen Sprachgebiete zu dem gleichen resultate führt, 
namentlich da, wo besonders begünstigende hedingungen für 
die eine form vorhanden sind, wie wir sie z. b. in cap. VI 
kennen gelernt haben. 

Neben dieser bloss negativen entlastüng der spräche gibt 
es aber auch eine positive nutzbarmachnng des luxus 
vermittelst einer bedeutungsdiffenzierung des gleich- 
wertigen. Auch diesen Vorgang dürfen wir uns durchaus 
nicht als einen absichtlichen denken. Wir haben in cap. IV 
gesehen, dass die verschiedenen bedeutungen eines wertes, 
einer flexionsform, einer satzfllgung etc. jede für sich und eine 
nach der andern erlernt werden. Wo nun eine mehrfaeit von 



..Google 



134 

gleicbwortigcn atisdrltekeD im gebrauche wt, deren jeder meh- 
rere bedeutuDgen und vcrwendungsarten in sich schlioBst, da. 
ergibt es sich ganz von selbst, dass nicht jedem einzelnen im 
verkehre die verschiedenen bedentungen gleichmässig auf die 
verechiedeDen ausdrUeke verteilt eiBcheinen. VielOiehr wird 
C8 sieh häufig treffen, dass er diesen auedruck früher oder öfter 
mit dieser, jenen früher oder öfter mit jener bedeutung ver- 
bunden hört Sind ihm aber einmal die verschiedenen aus- 
drücke jeder mit einer besondem bedeutung geläufig geworden, 
so wird er auch dabei beharren, falls er nicht durch besonders 
starke einäUsse uach der entgegengesetzten seite getrieben wird. 

Wo die einzelnen momente der entwiekelung nicht histo- 
risch zu verfolgen sind, sondern nur das gesammtresultat vor- 
liegt, da entsteht häufig der schein, als sei eine lautdiffe- 
reuzierung zum zwecke der bedeutungsunterscheidung 
eingetreten. Und noch immer scheuen sich die meisten Sprach- 
forscher nicht etwas derartiges anzunehmen. Schon um solche 
aufstellungen definitiv zu beseitigen, ist es von Wichtigkeit 
die hierher gehöiigen fälle aus den modernen sprachen in 
möglichster reichlichkeit zu sammeln.. 

Am meisten in dieser beziehung ist bisher auf dem ge- 
biete der romanischen sprachen geschehen. Schon im jähre 1683 
verÖfTent lichte I^icolas Catherinot eine schritt unter dem titel 
Les Düublets de la Langue Franijoyse, die hierher gehöriges 
matorial zusammenstellte. Seit der begründung der wissen- 
schafllichen grammatik der romanischen sprachen ist man 
immer aufmerksam auf den Gegenstand gewesen. Reichliches 
material aus dem französischen Ist zusammengestellt von Ä. 
Brächet, Dictionnaire des doublets de la langue fran^aise, 
Paris 1868, Supplement, Paris 1871; aus dem portugiesischen 
von Ooelho in der Romania II, 281 ü'.; aus dem spanischen, 
daneben ancli aus a!ndern romanischen sprachen von Caroline 
Michaelis, Romanische wortscliöpfung, Leipzig 1876. Eine zu- 
sammen Stellung von lateinischen doppelwörtern hat M. Breal 
gegeben in den Mämoires de la social^ de linguistiqne de 
Paris, I, 162 ft'. (1868). Rücksicbtlich des germanischen ist 
anzuführen 0. Behaghel, Die neuhochdeutschen zwillings- 
wörter, Grei-mania 23, 257 S. Eine kleine Sammlung aus dem 
englischen steht bei Mätzner, Engl, grammatik^ I, 221 S. Eiii- 
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gehende betrachtungen über die differenzierung hat beBODdere 
G. MichaeÜB angestellt (vgl. namentlich e. 41 ff,). Sie neigt sich 
entschieden der anch von uns vertretenen ansieht zu, daes die 
lautliche und die begriffliche differenz ursprünglich in keinem 
causalzuBammenhange mit einander stehen. Noch bestimmter 
spricht sich Behaghel (s. 292) aas: „In der lebendigen spräche 
findet keine absichtliche, bewusste differenzierung der form 
/.um zwecke der bedeutungsdifferenziernng statt." Seine eigene 
arbeit beschäftigt sich aber wesentlich nur mit der lautlichen 
seite. 

Das in den genannten arbeiten zusammengestellte mate- 
rial gehört nun Übrigens bei weitem nicht alles unter die kate- 
goiie, mit der wir es hier zu tun haben. SelbstverBtändlich 
müssen alle fälle ausgeschlossen werden, iu denen ein lebn- 
wort Ton anfang an in einer andern bedeutung aufgenommen 
ist als ein altheimiscbes oder ein in früherer zeit oder aus 
anderer quelle entlehntes wort, gleichviel ob die Wörter, wenn 
man weit genug zurtlckgeht auf den gleichen ui-sfirung führen. 
Französisch chose und cause stammen beide aus tat. causa, 
aber ihre bedeutungsverschiedenheit ist nicht aus einer diffe- 
renzierung auf fianzösiscliem boden entstanden, sondern cause 
ist als gerichtlicher terminus entlehnt zu einer zeit, als chose 
sich schon zu der allgemeinen bedeutnng 'sache' entwickelt 
hatte. So verhält es sich bei weitem mit den meisten doppel- 
Wörtern der romanischen sprachen, die uns deshalb hier gar 
nichts angehen '), so verhält es eich auch mit neuhochdeutschen 
Wörtern wie legal — loyal, pfalz — palast, pulver — puder, 
spital, hötel etc. Weiter müssen wir aber auch alle diejenigen 
fälle auHBchliessen , in welchen die bedeutungsdifferonzierung 
die folge einer giammatisehen isolierung ist. Wenn z. b. das 
alte partieipium bescheiden noch als adj. in der bedeutung mo- 
destus gebraucht wird, dagegen als eigentliches part. beschie- 
den, so sind zwar in der letzteren Verwendung eine zeit laug 
bescheiden und beschieden neben einander hergegangen, aber 
niemals ist beschieden ^ modestos gebraucht. 

■) 0. MicbaeÜB ist gewiss im allgemeinen im irrtnme, wenn sie 
(s. 42 ff.) auuh die dem lateinischen näher stebende bedeutnng der dem 
lateiniachen näher atebenden fonn als ei^ebnias einer differenziemng 

aaffasst. 
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Auf der andein seite ist in den angefUlirten arbeiten angere 
zweite clasee, in der die bcdeutnngegleichheit erst auf secun- 
därer entwickeluDg beruht, gar nicbt berllcksicbtigt. An einer 
geijtcbteten zuBammeneteliung von fällen, die als unzweifelhafte 
differenzierung gleichbedeutender auBdrücke zu betrachten sind, 
fehlt es aleo dennoch. Es wird sich daher empfehlen mit bei- 
gpielen zur erläuteiung des Vorganges nicht sparsam zu sein. 
Ich wähle dieselben grösstenteils aus dem ueubochdentscbeo. 

Die formen knabe und knappe sind im mbd. vollständig 
gleichbedeutend und vereinigen beide die verschiedenen neu- 
hüchdeutschen bedentungon in sich. Ebenso werden r(ä)m 
(= nhd. rabe) und rappe beide zur bezeichnung des vogela 
verwendet, während jetzt in der Bcbi iftspracbe rappe auf die 
metaphorische Verwendung für ein schwarzes pferd beschränkt 
ist. ') Eine dritte form , rappen mit einem aus den obliquen 
cftBus in den nom. gedrungeneu n hat sich für die münze 
(uTsprOnglicb mit einem schwarzen vogelkopf) festgesetzt, die 
ursprünglich "auch rappe, rapp heisst und ausserdem als raJm- 
heller, rabenp fennig , rabertiatzen, rabenvierer bezeiehent wird 
(vgl. Adelung). Wie knabe — knappe verhalten sich mhd. backe 
(hinterbacken , schinkeu) — backe (urgerm. bako — bakko) zu 
einander, und es ist daher sehr wahrscheinlich, dass wir es 
hier mit einer ebenfalls secundären, nur bedeutend älte- 
ren bedeutungsdiSerenzierung zu tun haben. Erst neuhoch- 
deutsch ist die Unterscheidung zwischen rdter (= mhd. riler) 
und riller, scheuhen und scheuchen, die verschiedene nuancie- 
rung in der anwendung von Jungfrau und Jungfer. Hain ist 
eine contraction aus hagen und im mhd. sind beide gleichbe- 
deutend (noch jetzt in compositis wie hagebuche — hairAuche, 
Hagebutte — hainbutte etc.); hagen in der abgeleiteten bedeutung, 
die jetzt auf hain beschränkt ist, erscheint bei B. Waldis. 

Häufig sind die doppelformen, die durch die mischuug 
verschiedener declinationsweisen entstanden sind, differenziert, 
so Franke — franken, tropf — tropfen (vgl. fUr die gleich- 
wertige Verwendung die beispiele Banders, z. b. Haller: Du bist 
der Weisheit meer, mr sind davon nur tropfe und umgekehrt 



') Allerdings vermag ich rabe in der Übertragenen bedeatung nicht 
aachzoweisen. 
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Wieland: dem armen tropfen), fleck — flecken, fahrt — fährte, 
Stadt — Stätte (nahd. nom, vart, stat — gen. verte, tiele)] zugleich 
mit verBchiedenheit des geschlechtes der lump — die Ivmpe, 
der Irupp — die truppe, der karren — die karre, der passen — 
die passe. VerBchiedenheit des geschlechtes bei gleicher nomi- 
nativforni wird verwertet in der — das band (beispiele fUr 
der band ™ fascia, vinculum im Deutschen wb.), der — die 
flur (ersteres nur in der hedeutong hausflar, in welcher be- 
deutung aber auch die flur vorkommt), der — die hafl (eehon 
im mhd. mit siemlicb entschiedener trennung der bedeutungen), 
der — das mensch (letzteres noch im siebenzehnten Jahrhundert 
ohne verächtlichen nebensinn), der — das sehild (die Scheidung 
noch jetzt nicht ganz durehgeftthrt, vgl. Sanders), der — die 
see, der — die schwulst (beispiele fUr beide geschleehter in 
eigentlicher und uneigentlicher bedeutung bei Sanders), die — 
da« erkentUniss (letzteres noch bei Kant sehr hSuSg ■— cogni- 
tio\ Dazu kommen die fälle, in denen verschiedene plural- 
bildungen sich differenziert haben: bände — bänder, dinge — 
dinger (der jetzigen Verwendung entgegen z. b. bei Luther 
Luc 21, 26 /Jir warten der dinger die kamen sollen auf erden), 
gesichte — gesichter (beispiele von nichtbeobachtung des Unter- 
schieds bei Sanders), lichte — Hehler (die Unterscheidung nicht 
allgemein durehgeffihrt), orle — Örier (desgleichen), tuche — 
lücher, worte — wÖrter (beisptele in denen ersteres noch wie 
letzteres verwendet wird bei Sanders 3, 1662*'), säue — sauen 
(vgl. fhr die ältere zeit stellen wie von denen zahmen sauen 
entsprossen oder tvilde säue und baren etc. bei Sanders). Im 
älteren nbd. kommt von druck sowol der pl. drucke als drücke 
vor; jetzt existiert nnr noch der pl. drucke im sinne von „ge- 
druckte werke", wofHr Gcdthe noch drücke gehraucht, dagegen 
heisBt es abdrücke, eindrucke, ausdrücke. In ältere zeit zurHck 
gellt die differenzierung von (or — tür (vgl Sievers, Beitr. z. 
gesch. d. deutschen spr. u. lit 5, 111*) und buch — buche (ahd. 
buah, noch häufig fem., ist die alte nominativform, buocha die 
accusativform); die alten nomtnativformen buoz, wix, halp sind 
auf die Verwendung in bestimmten formein beschränkt {mir 
tvirdit buoz, managa ivis, einhalp etc., noch jetzt anderthalb, 
driitehalb), während sonst die accusativformen buoza, wisa, 
halba ablieh geworden sind. 
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Diese benutzung verscliiedener flexionsformen begegnet 
uns beioabe in alleo flectierenden sprachen. Aus dem engli- 
schen lassen sieb eine anüahl doppelter pluralbilduDgen an- 
führen: cloihs kleiderstoffe — clolhes fertige kleider, während 
in der Alteren spräche so gut wie von den meisten Ubi-igen 
Wörtern beide bildungsweisen untermischt gebraucht werden; 
peroiies pfennige als geldstUcke — pence als wertbestimmung; 
breihren gewöhnlich im übertragenen sinne — brolhers im ei- 
gentlichen. Im holländischen werden die plurale auf -en und 
-s von einigen wdrtern noch beliebig neben einander gebraucht 
(voffelen — vogels), von andern ist nur die eine üblich {engelen, 
aber pachters), wider von andern aber werden beide neben 
einander mit diiFerenzierter bedeutung gebraucht, vgl. hemelen 
(hiinmel im eigentlichen sinne) — hemels (betthimmel), letteren 
(brtef oder literatur) — letters (buchstaben), middelen (mittel) 

— midäels (taillen), tafeleit (gesetztafeln u. dergl.) ~ tafeis 
(tische), vaäeren (voreitern) — vaders (vätev), wateren (wasscr) 

— tvaters (ströme). Aehnlich stehen sieh hei einigen Wörtern 
die formen auf -en und -eren gegenüber: kleeden (tischdecken, 
teppiche) — kieederen (kleider), beenen (gebeine) — beettderen 
(knoehen), bladm (blätter im buch) — bladeren (im eigentlichen 
sinne). Aus dem dänischen gehört hierher skatte (schätze) — 
skalier (abgaben), vaaben (waffen) — vaabener (wappen). Wo 
im altn. a mit n (dem u.-umlaut) in der Wurzelsilbe der no- 
mina wechselte je nach der beschafTenheit der flexionsendung 
(z. b. sok{u) — sakar etc.), da sind im späteren norwegisch 
zunächst doppelformen entstanden, eine mit a, eine mit o, von 
denen dann meistens entweder die erstere oder die letztere 
untergegangen ist. In einigen fällen aber haben sieb beide 
mit bedeutungsdiffei-enzierung erhalten: gata (gasse) *- gota 
(falirweg), grav (grab) — grov (grübe), mark (fe!d) — mork 
(wald), iram (anhöbe) ■ — irom (rand). 

In der äexion des pron. der ist der gegenwärtig bestehende 
unterschied im gebrauche der kürzeren und der erweiterten 
formen erst allmählig herausgebildet. Die formen der im gen. 
sg. fem. und im gen. pl. aller geschlechter und den im dat. pl., 
die jetzt auf den adjeeti vischen gebrauch beschränkt sind, 
kommen im siebenzehnten jahrh. noch häufig, vereinzelt auch 
noch im achtzehnten im substantivischen vor, z. b, bei Ööthe 
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die kröne, der mein fürst mich würdig achtet. Dagegen werden 
umgekehrt derer, denen adjectiriBch , selbst als blosser artikel 
gebraucht, vgl. z. b. derer dinge, derer lente Logau, derer ge- 
;e<z£ Klopfstoek; zu denen dingen, zu denen stunden Heinr. von 
WittenweUer (lö.jahrh.); noch im achtzehnten jahrh. ist denen 
in dieser Verwendung häufig in der Schriftsprache, und noch 
jetzt ist dene mit der Ubliciien ajiocope des n die allgemein 
herrschende form in alemannischen und slld fränkischen mund- 
arten. Ferner ist der gegenwärtig bestehende gebrauch, dass 
derai auf den gen. beschränkt ist, dagegen im dat ausschliess- 
lich der verwendet wird, gleichfalls erst secundär herausge- 
bildet, vgl, von deren ich reden, in deren die Schmeichler seind 
Gailer von Kaisersberg, o fürstin, deren sich ein solcher fürst 
veröwMrfen Weckherlin. Endlich ist auch der merkwürdige unter- 
schied, den man jetzt in der anwendung der formen derer und 
deren macht, erst allmählig herausgebildet; vgl. wie viel seind 
deren die da haben Pauli und umgekehrt mit mancher kunst, 
derer sichs gar nit Schemen thar P. Melissus. 

Schaffen als st verb. und schöpfen sind aus dem selben 
paradignia entsprungen; got. skapjan prät. skop. Zum prät. 
seuof hat sich im nhd. neben der alten form scepfen ein neues 
regelmässiges präs. scaffan gebildet; im mhd. ist dann weiter 
zu schepfen ein prät. schepfete und ein prät geschepfet ge- 
bildet. Im mhd. sind schuof, geschaffen und schepfete, ge- 
schepfet gleichbedeutend, vereinigen die bodeutuag der beiden 
neuhochdeutschen Wörter in sich. Die selbe Vereinigung findet 
sich im präs. schepfen. Das präs. schrien ei-scheint allerdings 
von vornherein auf die bedeutung schaffen beschränkt. 

Die conjunction als ist durch alse hindurch aus also ent- 
standen. Im mhd. sind beide vollkommen gleichbedeutend, 
beide nach belieben demonstrativ oder relativ. Ebensowenig be- 
steht ein unterschied der bedeutung zwischen danne und denne, 
wanne und wenne. Die jetzige Verschiedenheit des gebraucbes 
ist durch einen ganz langsamen pvocess entwickelt, und die Zu- 
fälligkeit der entstehung zeigt sich noch an einem mangel eines 
logischen principes der differenzieruog. 

Das participium des intransitivums, verdorben und das 
des entsprechenden transitirums , verderbt haben sich so ge- 



..Goügle 



140 

Bchieilen, dasB das letztere nur noch in moralischem einne ge- 
braucht wird, Sceundär ist auch der bedeutungsunterschied 
von bewegt und bewogen , vgl z. b, das meer . . vom winde be- 
wogen Prätoriue, der hat im tanze nicht die beine recht bewogen 
Rachel, dagegen dass er dardurch bewegt ward, solches in eigener 
person zu erfahren Buch der liebe. 

Die Wörter auf -heil, -schaß, - lum sind frtlher wesentlich 
gleichbedeutend. Sie können säramtlich eine eigenschaft be- 
zeichnen, manche haben daneben eine coUectivbedeutung ent- 
wickelt. Auch Wolter auf -niss und einfachere bildungen wie 
höhe, tiefe berührten sich vielfach mit ihnen. So ist es auch 
bis jetzt im ganzen geblieben, aber im einzelnen haben sich 
da, wo mehrere dieser bildungen neben einander standen, diese 
meistens irgendwie differenziert. Fälle, in denen die verschie- 
denen gehrauchsweieen , die i^ich jetzt auf mehrere solcher 
bildungen verteilen, einmal vollständig in jeder derselben ver- 
einigt waren, sind allerdings nicht so häufig, doch vgl. gemein(dje 
gemeinschaft j von denen auch gemeinheit ursprünglich in der 
bcdeutuDg nicht geschieden war. Bemerkenswert sind auch 
kteinheit — kleinigkeit, neuheil — neuigkeit. Beispiele für die 
frühere unterschiedslose Verwendung des ersten paares sind im 
deutschen Wh. beigebracht, vgl. so verhält es sich auch mit 
gewissen kleinheiten, die es im haushält nicht sind Göthe-Zelter- 
scher briefwechsel — die ausnehmende kleinigkeit der masse 
Kant, lieber das zweite paar lehrt Adelung, neuheii werde 
gebraucht „als ein concretum, eine neue bisher nicht erfahrne 
oder erkannte sacbe, wofttr doch neuigkeit Üblicher ist," da- 
gegen „die neuigkeit einer nachricht, einer empfindung, eines ge- 
dankens u. s. f. wofttr jetzt in der anständigen sprechart neuheit 
llblicher ist." 

Entsprechend verhält es sich mit den adjeetiven auf - ig, 
-isch, -lieh, -sam, -haft, -bar, bei denen die jetzt bestehenden 
bedeutungsverschiedenheiten, nicht auf bedeutungsverscbieden- 
heit der sufFixe an sich beruhen, vgl. oben s. 95. Ein treffen- 
des beispiel ist ernstlich — ernsthaft, vgl. für den älteren ge- 
brauch die stets gar ernstlich und säur sieht Ayrer — der ernst- 
haft fleisz Fischart. 

Im mhd. sind s6 nnd als (also, alsej ganz gleichbedeutend 
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beide howoI demonstrativ als relativ. Im nhd. sind sie diffe- 
renziert, zunächst in der weise, dass so im allgemeinen als 
dem., als als rel. gebraucht wird, vgl. t.h. so n>ol als auch 
(mhd. so n>ol so oder als wol als), so bald als. Doch ist ein rest 
des demonstiativen als übng geblieben in alsbald und so kann 
in vielen fällen dem. und rel. zugleich vertreten fso bald er 
kommt, so gut ich kann). Im mhd. hat Rhte wie vil lihle die 
bedeutung von nhd. leicht und vielleicht. 

iiu mhd. kann sichern so viel bedeuten wie nhd. versichern 
und umgekehrt versichern so viel wie nhd. sichern (z. b. die 
stat mit müren und mit graben f.). Die Unterscheidung von 
sammeln, Sammlung und versammeln, Versammlung ist dem älteren 
nhd. noch fremd; vgL Moses und Aaron . . . sameleten auch die 
ganze gemeinde, Gott ist fast mächtig in der samlunge der hei- 
ligen Luth. — Des festlichen lages, an dem die gegend mit Jubel 
irmibeii lieset und tritt und den most in die fässer versammelt 
Göthe; Die linsen sind gleichsam eine Versammlung unend- 
licher prismen Gröthe; Dass sie (die Juden in ihrer Zerstreuung) 
keiner Versammlung mehr hoffen dürfen. Ein ähnliches verhftlt- 
niss besteht öfter zwischen simples und compositum oder 
zwischen verschiedenen compositis, die ein gemeinsames simples 
haben. 

Es müssen hier auch einige Vorgänge besprochen werden, 
die zwar nicht eigentlich differenzierungen sind, die 
aber aus den nämlichen grundprocessen entspringen 
wie diese und daher fUr deren beurteitung wichtig sind. Den 
ausgangspunkt bildet dabei nicht totale sondern partielle gleich- 
heit der bedeutung. 

Der partiellen gleichbeit kann eine totale vorangegangen 
sein, die zunächst dadurch aufgehoben ist, dass das eine wort 
eine bedeutungserweiterung erfahren bat, die das andere nicht 
mitgemacht bat Dann ist sehr häufig die weitere folge, dass 
das erstere aus seiner ursprünglichen bedeutung von dem 
letzteren ganz herausgedrängt und auf die neue bedeutung be- 
schränkt wird. JCristentuom und Kristenheit werden zwar schon 
von Walther v. d. Vogelweide im heutigen sinne einander gegen- 
über gestellt, aber das letztere wird doch mhd. auch noch in 
der grundbedeutung •= chrisienihum gebraucht, vgl. z. b. Tristan 
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1968 (von einem zu taufenden kinde) durck daz ez sine krisien- 
heit in goles namen empfimge. Mhd. wistuom bedeutet das selbe 
wie wisheit, daneben tritt aber die abgeleitete bedeutung „recbts- 
belehrung" auf, und auf diese wird dann nhd. weistum be- 
schränkt. Mbd. geRchnisse kann noch in dem selben sinne wie 
ffelichheit gebraucht werden, nhd. glekhniss hat diese ursprüng- 
liche bedeutung aufgegeben. 

Häufiger ist es, dass ein woi-t, welches früher in seiner 
bedeutung -von einem anderen ganz verschieden war, irgend 
einen teil von dem gebiete des letstereu oecupiert und dann 
allmählig fUr sich allein in beschlag nimmt So ist bcese auf 
das moralische gebiet eingeschränkt (mhd. auch btesiu kleit 
u. dergl.) durch daB übergreifen von schlecht (ursprauglicb glatt, 
grade). Aehnlichc einschränkungen haben erfahren: siech (ur- 
sprünglich die allgemeine bezeicbung flir krank), seuche, sucht 
durch kranc, krancheit (ursprünglich schwach, schwäche); arg 
(mhd. auch in der bedeutung geizig) durch karg ursprünglich 
klug); als durch wie (uraprdnglicb f'ragewort, dann zunächst nur 
verallgemeinerndes relativum, ob durch wenn. 

Sehr häufig endlich ist es, dass ein neugebildetes oder aus 
einer fremden spräche entlehntes wort ein älteres aus einem 
teile seines gehietes hinausdrängt. So hat mhd, ritterscbaft 
auch die bedeutung von rittertum; nachdem das letztere woit 
gebildet ist, büsst es diese ein. So ist freundlich durch freund- 
schaftlich angegriffen, wesentlich durch wesenhafl, empfindlich 
durch empfindsam, einig durch einzig, Stegreif dntciii Steigbügel, 
künstlich durch kunstvoll und kunstreich, bein durch knochen 
(ursprünglich mitteldeutsch). 

Diese verschiedenen Vorgänge können in mannigfachen 
Verknüpfungen unter einander und mit der eigentlichen bedeu- 
tungsdifferenzierung erscheinen. Soll einmal die geschichte der 
bedeutungsent Wickelung zu einer Wissenschaft ausgebildet wer- 
den, so wird es ein haupterforderniss sein auf diese verhätt- 
uisse die sorgfältigste rUcksicht zu nehmen. Auch nach dieser 
Seite bin bestätigt sich unser grundsatz, dass das einzelne nur 
mit stätem hiublick auf das ganze des spracbmaterials beur- 
teilt werden darf, dass nur so erkeuntniss des causalzusammen- 
hangs möglich ist. Wie schon die hier gegebenen andeutungen 
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erkennen lasses, ist dabei gerade der mangel durchgeliender 
logischer principieu charakterietisch. Der zufall, die abeicbts- 
losifkeit liegen zu tage. 

Wir haben oben schon mebrfiacb an das syntaktiscbe ge- 
biet gestreift Auch an rein syntaktischen Verhältnissen zeigen 
sich die besprochenen Vorgänge. 

Im ahd. waren in der starken declination des adj. doppel- 
formen für den nom. sg. sowie für den ace. sg. n, entstanden: 
guot — guoter, guotiu, giiotaz. Im gebrauch dieser formen be- 
steht zunächst kein unterschied. Einerseits wird die soge- 
nannte unBectierte attributiv vor dem subst. gebraucht, noch 
im mhd. allgemein, während sich jetzt bis auf wenige isolierte 
reste die flectierte festgesetzt hat, anderseita wird die flectierte 
auch da gebraucht, wo sich später die unüectierte festgesetzt 
hat; so attributiv nach dem subst., z. b. Krist gualer, thaz hi- 
milHchi höhaz Otfi-id, noch im mhd. der knappe guoter Parzi- 
val, ein wölken so irüebez Heinr. v. Morungen neben dem flb- 
licberem der knappe guot etc.; ferner als präiiicat ist iuuar mieta 
mihhilu Tatian, uuird tfiu stummer Otfrid, vereinzelt noch im 
mhd., z. b. daz daz mte velt vollez frowven wosre Parzival 
671, 19; so auch ih. habetiz io giuuissaz (hielt es immer für 
gewiss) Otfrid, at^o nazzer muose ich scheiden Walther t. d, 
Vogelw. Bei ein und beim possessivpron. hat sich auch vor 
dem subst. die unileetierte form festgesetzt, früher standen 
beide nebeneinander, vgL siner sämo, sijiaz kom, einaz fisgizxi 
Otfrid. 

Die doppelformen ward und wurde haben sich so geschie- 
den, dass ersteres auf die bedeutuug des aorists beschränkt 
ist während im sinne des imperfectums nur das letztere ge- 
braucht werden kann. Doch ist die Scheidung nicht durchge- 
fahrt, weil wurde in jedem falle angewendet werden kann. 
Dass auch im idg. zwischen dem ind. det^ impf, und dem des 
aor., sowie zwischen den übrigen modi des praes. und denen 
des aor. ursprunglich keine bedeutungsverschiedenheit bestan- 
den hat, dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit annehmen. Denn 
die doppelheit ist wahrscheinlich aus einem einzigen paradigma 
entstanden dadurch, dass eine durch den wechselnden accent 
entstandene discrepanz zwischen den formen nach zwei ver- 
schiedenen Seiten hin ausgeglichen wurde. Noch auf dem uns 



..Google 



144 

Oberlieferten znstande des Banskrit sind die formen nicht in 
allen claseen des verb. geschieden. Ob man got. vilj'au (icb 
will) einen opi. praes. oder aor. nennen will, ist ganz gleich- 
gültig, Ueberbaupt wird das tempus- und moduseyetem des 
idg. durch eine anzahl von bedeutungsdifferenzierungeu zu 
Staude gekommen sein, womit der entgegengesetzte Vorgang, 
zusammenfall der bedeutung verschiedenartiger bildungen band 
in band ging. 
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Cap. VIII. 

Terschlebiingen in der gmppiemng der etymologisch 
zasammenhängenden wÖrter. 

Wenn man sämmtliehe die gleiche wurzel enthaltenden 
Wolter und formen nach den ursprünglichen bildungsgesetzen, 
wie sie durch die zergliedernde methode der älteren verglei- 
chenden grammatik gefunden sind, zusammeDordnet, so erhält 
man ein mannigfach gegliedertes System oder ein grijsse- 
res System rou kleineren Systemen, die ihrerseits wider aus 
Systemen bestehen kennen. Schon ein einziges indogermani- 
sches verbum fllr sich stellt ein sehr compliciei'tes system dar. 
Aus dem verbalstamme haben sich verschiedene tempusstämme, 
aus jedem tempusstämme verschiedene modi, erst daraus die 
verschiedenen personen in den beiden genera entwickelt. Die 
analytische grammatik ist bemüht immer das dem Ursprünge 
nach nächst verwandte von dem erst in einem entfernteren 
grade verwandten zu sondern, immer zwischen grundwort und 
ableitung zu scheiden, alle sprUnge zu vermeiden und nicht 
etwas als directe ableitung zu fassen, was erst ableitung aus 
einer ableitung ist. Was aber von ihrem gesiehtspuncte aus 
ein fehler in der beurteilung der wort- und formenbildung ist, 
das ist etwas, dem das sprachbewnstsein unendlich oft ausge- 
setzt ist. Es ist ganz unvermeidlich, dass die art, wie 
sieh die etymologisch zusammengehörigen formen in 
der seele der Sprachangehörigen unter einander grup- 
pieren, in einer späteren periode vielfach etwas an- 
ders ausfallen muss als in der zeit, wo die formen 
zuerst gebildet wurden. Und die folge davon ist, dass 
auch die auf solcher abweichenden gruppierung beruhende 
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analogiebitdung aus dem gleite der uiEprBDglicheti bildutigs- 
geeetze heraustritt. Seeundärer zuBammenfall von laut und 
bedeutung ist dabei vielfacli im spiel. Welche wicbtige rolle 
dieser. Vorgang in der spracligeschichte gpielt, mag eine reibe 
Ton bei spielen lehren. 

Wir haben im nhd. eine anzabt von alters her überliefer- 
ter nomina actionis mänulichen gesehleehts neben entsprechen- 
den starken verben, vgl. fall — fallen, fang — fangen, schlag 

— schlagen, streit — streiten, lauf — laufen, befehl (ahd. Ufelh) 

— befehlen. Wenn wir hier auf das ursprüngliche bildungs- 
princip zurückgehen, so werden wir sagen müssen, dass weder 
das nomen aus dem verbum, nocb das verbum aus dem nom. 
abgeleitet ist, sondern beide direct aus der wurzel. Wir haben 
ferner einige fälle, in denen neben einem nomen agentis ein 
daraus abgeleitetes scliwaehes verbum steht, vgl hass — hassen, 
krach — krachen, schall — schallen, rauch — rauchen, zil — 
zilen, mord — morden, hunger — kungern. Im nhd. sind diese 
beiden klaBsen nicht auseinanderzuhalten, namentlich deshalb, 
weil die Verschiedenheit der verbalendungen im präs. ganz 
verschwunden ist. Es erscheinen jetzt schlag — schlagen und 
hass — hassen einander vollkommen proportional, und man 
bildet nun weiter auch zu andern verben, gleichviel welcher con- 
jugationsclasse sie angehören, uomina einfach durch weglapsung 
der endung, vgl. betrag, ertrag, Vortrag, betreff, verbleih, be- 
gehr, erfolg, verfolg, belang, betracht, brauch, gebrauch, ver- 
brauch, besuch, versuch, verkehr, vergleich, bereich, schick, be- 
richl, ärger etc. Im mhd, steht neben dem subst gil ein 
daraus abgeleitetes verbum gxtesen. Letzteres entwickelt sich 
im spätmbd. regelrecht zu geitzen, geizen, und daraus bildet 
sich das subst. geiz, welches das ältere geit verdrängt. 

Wo ein nomen und ein verbum von entsprechender be- 
dentung neben einander stehen, da ist es unausbleiblich, dass 
die aus dem einen gebildete ableitung sich auch zu dem an- 
dern in beziehung setzt, so dass sie dem Sprachgefühl eben 
Bowol aus dem letzteren wie aus dem ersteren gebildet sehei- 
nen kann, uud diese von dem ursprünglichen verhältniss ab- 
gehende beziehung kann dann die veranlassung zu ncubildungen 
werden. Unser suffis -ig {ahd. -ag und -i^) dient ursprüng- 
lich nur zu ableitungeu aus uouiluibus. Aber es stehen ihrer 
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form und bedeutung nach Wörter wie gläubig, streitig, gelm^g 
in eben so naher beziehung zu glauben, streiten, laufen wie 
zu glaube, streit, lauf, andere wie irrig sogar io näherer be- 
ziehung zu dem betreffenden verbum, weil das eubgt. irre in 
Heiner bedeutungsentwickelung dem adj. nicht parallel gegangen 
ist; bei andern wie gehörig, abwendig ist das zu gründe lie- 
gende eubst. (mild, höre) verlöret gegangen oder wenigstens 
nicht mehr allgemein gebräuchlich. So werden denn eine ao- 
zahl von adjectiven geradezu aus verben gebildet, vgl. erbietig 
(gegenüber dem nominalen erbötig), ehrerbietig, freigebig, er- 
giebig, ausfindig (doch wohl mit anlehnung an mhd. fündec), 
zulässig, rührig, wackelig, dämmerig, stotterig; auch abhängig 
kann seiner bedeutung nach nicht zu hang, abhang, sondern 
nur zu abhangen gestellt werden. Ebenso verhält es sieh mit 
den adjectiven auf -isch, von denen wenigstens neckisch, mür- 
risch, wetterwendisch als ableitungen aus verben aufgefasst 
werden müssen, nach dem muster solcher wie neidisch, spöt- 
tisch, argwöhnisch etc. gebildet. Unser sufßx -er (ahd. -äri, 
-eri, mhd. -cere, -er), welches jetzt als allgemeines mittel zur 
bildung TOD nomina agentis aus verben dient, wurde ursprüng- 
lich nur zu solchen bildungen verwendet, wie wir sie noch in 
bärger. müller, schüter und vielen andern wörtem haben. Im 
got. sind sicher nominalen urspi'ungs bokareis (schriftgelehrter) 
von boka (im pl. buch), daimonareis (besessener) von Sal(uov, 
motareis (Zöllner) von mota (zoll), vullareis (tuchwalker) von 
vulla (wolle), liupareis (sänger) von einem vorauszusetzenden 
*liup = ahd. leod, nhd. lied. Demgemäss werden wir wol 
auch laisareis (lehrer) und sokareis (forscher) nicht von den 
verben laisjan (lehren) und sokjan (suchen) abzuleiten haben, 
sondern von vorauszusetzenden Substantiven *laisa =' ahd. 
lira, nhd. lehre und *soka ^ mhd, suoche oder *sok ^ ahd. 
mhd. suoch. Diese beiden letzten verben zeigen aber bereits 
die möglichkeit die bildung in beziehung zu einem verbum 
zu setzen. Auch neben liupareis steht ein liupon (singen). An 
solche muster angeschlossen beginnen dann schon im ahd. die 
ableitungen aus veiben. Dass die nominale abicitung das ur- 
sprungliche ist, sieht man namentlich noch an solchen fällen 
wie zuMari (erzieher), aus zuht, nicht aus ziuhan abgeleitet, 
nolnumfiari (rauher). In den fällen, wo der wurzelvokal der 
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nominalen ableitung nicht zum präs. des verbumB stimmt, tritt 
mehrfach eine rerbftle neubildung daneben, und mitunter haben 
sich beide bildungeu bis ins neuhochdeutsche gehalten, vgl. 
ritler — reiler, schnitter — Schneider, nähter — näher, mähder 
— mäher, sänger — singer (ahd. nur sangari), Schiller (als eigen- 
name) = mhd. schiltcere (mahlei) — schilderer. Die abetracta 
auf ahd. -ida (got. -ipa) eeheineD urEprllnglich nur ans adjec- 
tiven gebildet zu sein und erst in folge secundärer beziehung 
aus Verben: kisuohhida zu kisuohheti, pihaltida zu pihaltan nach 
chundida — chunden — chund etc. 

Wie in der ableitung verhält es sich auch in der com- 
Position. Die allmahlige umdeutung eines nominalen ersten 
eompositionsgliedes in ein verbales und die dadurch hervor- 
gerufenen neubildungeu hat neuerdings Osthoflf») ausfabrlich 
behandelt. So treten z. b. ahd. waltpoto (procuratov), sceürvort, 
betohus, spiloman, fastatag, marlman, spurihunt , erbereht, wel- 
che doch die nomina malt {gitvalt), scelta, beta, spil, fasta, 
warta, spuri, erbi enthalten, in directe beziehung zu den verben 
waltan, scellan, beton, spilSn, fasten, tvarlin, spurten, erben, 
und von diesen und ähnlichen bildungeu aus entspringt die 
im nhd, so zahlreich gewordene elasse von compositis mit ver- 
balem ersten gliede wie esstust, trinksucht, schreibfeder, schreib- 
faul etc. Hierher gehören namentlich viele composita mit 
-bar, -lieh, -sam, -hafl ^}, die aber vom Standpunkte des Sprach- 
gefühls aus vielmehr als ableitungen zu betrachten und mit 
den oben angeführten bildungen auf -ig und -isch gleichzu- 
stellen sind, vgl. Wörter wie wählbar, unvertilgbar, unbeschreib- 
lich, empfindlich, empfindsam, naschhaß. Der Übergang zeigt 
sieh besonders deutlieh bei solchen Wörtern wie streitbar, tvan- 
deliar, vereinbar. Streitbar kann noch eben so gut auf streit 
wie auf streiten bezogen werden, aber unbestreitbar nur auf 
bestreiten. Im mhd. wird wandelbeere durchaus auf wandel be- 
zogen, und da dieses gewöhnlich „makel" bedeutet, so bedeutet 
es auch gewöhnlich „mit einem makel behaftet"; im ulid. da- 
gegen ist wandelbar, unwandelbar ganz an die bedeutung des 

■} Das verbum in der nonbalcompuBition im dentscheu, griechi- 
schen, slavischen and ro manischen. Jena IS7S. 
') Vgl. Osthoff a. a. o. s. 11« ff. 
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verb. wandeln angelehnt. Im mhd. gibt ob ein adj. etnhi^re, 
einträchtig, ganz ohne beziehang auf das verb. denkbar. 

Sehr häufig ist der fall, daes eine ableitung aus einer 
ableitung in directe beziehung zum grundworte ge- 
setzt wird, wodurch daun auch wirkliche directe abteitungen 
veranlasst werden mit verRchmelzuDg von zwei snffixen zu 
einem. So erklärt sich z, b. die eutetehung unserer neuhoch- 
deutschen Suffixe -niss, -ner, -Ung. Im got. liegt noch ganz 
klar eiu euffix -asms vor {ufar-assus tlberfluss). Dasselbe wird 
aber ana häufigsten verwendet zu bildungen aus verbis auf 
■inon, z. b. gudßmissus (priesteramt) von gudjinon (priester- 
dienst verrichten). Sobald man dieses direct auf gudja (priester) 
bezog, musste man -nassus als suffix empfinden. Ein n fand 
sich ferner in solchen bildungen wie ibnassus aus ibns (eben) 
und in ableitungen aus participien wie ahd. farloran-issa. So 
ist es gekommen, dass in deu westgermanischen dialecten, 
von wenigen altertümlichen resten abgesehen, ein n mit dem 
Suffix verwachsen ist. Die bildungen auf -ner gehen ans von 
nominalst am men, die ein n enthalten, vgl. gärtner (mhd. gar- 
tencBre), lügner (mhd. lägentere von lügene neben läge), ha/her 
(mhd. haventere), magner, oder aus verben auf ahd. -üi&n, vgl. 
redner (abd. redinari aus redinori), gleissner (mhd. geticksencere 
von gefichsenen). Indem nun z. b. lägner zu lüge, redner zu 
rede, reden in beziehung gesetzt wird, entsteht suffix -ner, das 
wir z. b. finden in bildner (schon im 14. jahrh. hildenmre, früher 
aber bildtere, harfner (mhd. harpfeere), sÖldner (spätmhd. solde- 
ntBre, früher saldier). In känstler (mhd. kunster) erscheint auch 
-ler als suffix, denn wir bezieben es direct auf kunst, weil das 
verbum künsteln, von ilem es eigentlich abstammt, auf speci- 
ellere bedeutung beschränkt ist. Suffix -Ung (in pflegling, Zög- 
ling etc.) geht aus von solchen bildungen wie ahd. edüing (der 
edle) von edili oder at/a/, chumiling (nbd. in abkömmling, an- 
kömmling) zu (uo~)ckumilo. So stand zwischen jung und jungi- 
linc wol auch einmal eine deminutivbildung *jungilo. 

Die neuhoehdeutsehen verba auf -igen sind ausgegangen 
von ableitungen aus adjectiven auf-i^. i&\iA. einegen, huldegen, 
leidegen, ndlegen, manecvallegen, sckedegen, schuldegen stammen 
unzweifelhaft aus einec, huldec, leidec, n6lec, schadec, schuldec; 
aber nbd. vereinigen, beleidigen, beschuldigen wird man eher 
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dircct auf ein, leid, schuld beziehen, und bei huldigen und schä- 
dige», ist gar keine andere beziehung als auf huld und schade 
möglich, weil die vermittelnden adjectiva verloren gegangen 
Bind, ebenso notigen, weil nötig nicbt mehr in der bedeutung 
correBpoodiert. So entstehen denn andere direct aus dem sub- 
BtantivuDi wie vereidigen, befehligen, befriedigen, einhändigen, 
beherzigen, sündigen, beschäftigen oder aus einfachen adjectiven 
wie beschönigen, besenftigen, genehmigen. Die verba auf -em 
und -ein sind hervorgegangen aus einem kerne von ableitungen 
aus nominibuB auf ahd, -ar und -al {-ul, -il), indem z. h. ahd. 
spurilon (investigare) nicht direct auf das Terb. spurten, sondern 
auf ein voiauszusetzendes adj. *spuril (= altn, spuraü) zurück- 
geht; jetzt aber werden sie direct aus einfacheren verben ab- 
geleitet, vgl./ö/i'er?z, räuchern (a'pÄim\\A. rouchem, früher rowcAm), 
erschüttern (mhd., noch im 16. jabrh. erschütten), zögern (aus 
mhd. zogen), schütteln, lächeln, schmeicheln (aus mUd. smeichen) 
etc. Auf entsprechende weise haben sich auch die ableitungen 
aus nominibuB wie äugeln, frösteln, näseln, frömmeln, klügeln, 
kränkeln herausgebildet. 

Im mhd. bilden viele adjectiva ein adv. auf -Hche, vgl. 
fröliche , grdzliche, lülerliche, eigenHche, vermezzenliche , sinnec- 
liche, einvaitecliche. Dieserart formen Bind natürlich zunächst 
von adjectivischen compositig auf -Hch abgeleitet. Indem aber 
das adv. des simplex ausser gebrauch kommt, stellt sich eine directe 
beziehung zwischen dem adv. des compositums und dem ein- 
fachen adj. her. Die entwickelnng gebt sogar noch weiter, 
indem nach analogie von grimmecHche, sleetecliche u. dergL, die 
direet auf grim oder grimme, stiele bezogen werden, auch armec- 
liehe, miltecHche, snellecHche etc. gebildet werden, wiewol kein 
armec etc. existiert. Die englischen adverbia auf -ly sind des 
nämlichen Ursprungs. 

Aehnliche Vorgänge sind offenbar in menge schon in einer 
Periode eingetreten, in der wir die allmählige entwickelung nicht 
verfolgen können. Wir finden in den verschiedenen indoger- 
manischen sprachen schon auf der ältesten uns vorliegenden 
eatwickeluDgsatufe eine reichliehe anzahl von suHBxen, deren 
lautgestalt darauf hinweist, dass sie complicationen mehrerer 
einfacher sulfixe sind, und die wahrscheinlich alle so entstanden 



..Google 



151 

sJDä, dase auf die gescliilderte weise eine ableitung zweiten 
grades zu einer eretea grades geworden iBt. 

Zu vielen Verschiebungen der beziehungen gibt ferner das 
verhalten von compositis zu einander .nnlass. Gehen zwei 
verwandte Wörter eine eomposition mit dem gleichen elemente 
ein, so ist es kaum zu vermeiden, dass eine directe beziehung 
zwischen den beiden compositis entsteht, und es ergibt sich die 
consequenz, dase das eine nicht mehr als compositum, sondern 
als ableitung aus einem compositum aufgefasst wird. Umge- 
kehrt kann eine ableitung aus einem compoeitum in directe 
beziehung zu der entsprechenden ableitung aus dem einfachen 
Worte gesetzt werden, und die folge davon ist, dass sie als ein 
compositum aufgefasst wird. 

Ein reichliches material zum beleg für diese Vorgänge 
liefert die geschichte der eomposition im deutschen. Ursprüng- 
lich besteht ein scharfer unterschied zwischen verbaler und no- 
minaler eomposition. In der verbalen werden nur präpositionen 
als erste eompositionsglieder verwendet, in der nominalen 
nominaistämme und adverbien, anfangs nur die mit den Prä- 
positionen identischeu, später auch andere. In der verbalen 
ruht der ton auf dem zweiten, in der nominalen auf dem 
ersten bestandteüe. Bei der Zusammensetzung mit partikeln 
ist demnach der accent das unterscheidende merkmal Sehr 
häufig ist nun der fall, dass ein verbum und ein dazu gehöriges 
nomen aetionis mit der selben partikel componiert werden. In 
einer anzahl solcher fälle ist das alte verhältniss bis jetzt ge- 
wahrt trotz des bedeutungsparallelismus zwischen den beiden 
compositis ') vgl. durchbrechen — d-ürchbruch, durchschneiden — 
durchschnitt, dvrchstichen — durchstich, überblicken — über- 
blick, Überfällen — ü'berfall, übergeben — ü'bergabe, — über- 
nahmen — ü'bernahme, überschauen — ii herschau, Überschlägen — 
Überschlag, übersehen — ä'berstcht, überziehen — Überzug, um- 
gehen — Umgang {eines dinges umgang haben), unterhalten — 



<) Im allgemeinen aber neigen die nominalen composita dazu eiob 
an die nneigentlichen verbalen ansulehneD, gerade ancli wegen der gleichen 
betonung, während ans den eigentlichen aabstaniiva auf -ung abgeleitet 
werden, vgl. durchfahren = dia-chfahrl — durchfähren = durchfäh- 
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unterhalt, unterscheiden — unterschied, untersc/irdiben — ünler- 
sckrift, widersprechen — Widerspruch. In anderen fällen hat 
die verschiedene accentuieiuni!; eine verschiedene lautgestaltung 
der Partikel erzeugt, wodurch sich verbales und nominaleB 
compoBitum noch Rchärrer von einander abheben. Hier ist im 
nhd, da« alte veihsltniss nur in einigen wenigen fällen er- 
halten, wo die bedeutungsentwickelung nicht parallel gewesen 
ist, wie erlauben — urlaüb, erteilen — urteil. Im mhd. haben 
wir noch empfangen — ampfanc, entheizen — dntheiz, entlä'zen 

— mtläz , entsagen — antsage, begraben — bigraß, besprechen 

— bispräche, bevähen — bivanc, erhiben — ürkap, ersten — 
ürstende, verbieten — vü'rbot (geiiehtlicbe Vorladung), versetzen 

— vü'rsaz (Versetzung, pfand), verziehen — vü'rzoc u. a. In 
allen diesen fällen int die discrepanz, wo die Wörter sich 
überhaupt erhalten haben, jetzt beseitigt, indem das nominale 
compositum an das verbum angelehnt ist: empfang, verzug etc. 
In andern fällen igt die ausgleichuag schon im altem mhd. 
eingetreten, und die partikel ga- (nhd. ge- ist mindestens schon 
im ahd., wo nicht schon im urgei-mani sehen stets unbetont. 
Mitwirkend ist bei diesem processe offenbar das verhältnisB 
dei' verbalen composita zu den daiaus gebildeten nominalen 
ableitungen (mhd. erloesen — ertoesare, erloesunge etc.), die 
ihrerseits erst anologiebitdungen nach den ableitungen aus 
einfachen verben sind. Auch inf. und part., die vielfach zu 
reinen nomiaibus sieh entwickeln (vgl. nhd. behagen, belieben, 
erbarmen, verderben, vergnügen; bescheiden, erfahren, verschieden 
etc.), und die aus dem letzteren gebildeten subsfantiva (vgl. 
gewissen, bescheidenheit , bekanntschaft, Verwandtschaft, erkennt- 
niss etc.) wirken mit. 

Auf der andern seite ist auch das princip, dass ein verbales 
compositum kein nomen enthalten kann, für das Sprachgefühl 
etwas durehlöehert, indem ableitungen wie handhaben, lust- 
wandeln, tnulmassen, nottaufen, radebrechen (durch die schwache 
flexion als abieitung erwiesen, vgl. mhd. -breche), ratschlagen, 
wetteifern, argwöhnen, notzüchtigen, rechtfertigen, verwahrlosen 
aus handhabe, notzucht, rechtfertig etc. sowie das durch Volks- 
etymologie umgedeutete weissagen (ahd. wtxagon aus dem adj. 
rnzag, substantiviert wizago, der prophet) auch als composita 
gefasst werden können. Dadurch ist vielleicht das zasammea- 
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wai^hueD Byntaktisclicr gruppen zu rompositis (lobsingen, tvahr- 
sagen) begflnstigt. 

Eine andei-e merkwürdige versehiebuDg der bezieliuDgen 
in der composition findet sieh durch zahlreiche beispiele im 
spät- uad mittellateiniBchen und in den romanischen sprachen 
vertreten. Wir haben hier eine grosse menge von verben, 
die aus der Verbindung einer präposition mit ihrem casus ent- 
weder wirklich abgeleitet sind oder wenigstens ihrer bedeutung 
nach daraus abgeleitet scheinen, vgl. accorporare {ad corpus) 
incorporare, accordare, eTcomtnuntcare (ex commumone), exlem- 
porare {exfemporatis echou im 1 jahrb. p, Chr.); embalkr, de- 
baller, embarquer, debarquer, enrager, affronter, achever {ad 
Caput), s'end'mancher (sich in den sonnlagsstaat werfen), s'enor- 
gueillir'). Hiermit sind auch die bildungen aus adjectiven 
vei-wandt, welche bedeuten 'sich in den betreffenden zustand 
hineinversetzen' wie affiner, enivrer, adoucir, affaiblir, ennoblir 
ete. Die ursprüngliche grundlage fiir diese bildungen ist zweier- 
lei gewesen. Einerseits ableitungen aus componierten nominibus 
vgl. assimilis — assimilare. Concors — concordare, deformis — 
defortnare (in der bedeutung 'veiunstalten') degener — degene- 
rare, depilis — depUare, exanimis — exanimare, exheres — 
exheredare, exossis — exossare, exsucus — exsucare, demens — 
dementire, inslgnis — msignire, die sich verhalten wie sanus — 
sanare; ferner dedecus — äedecorare. Anderseits composita von 
denominativen verben wie acceterare (celerare dichterisch), ad- 
aequare, addensare, aggravare, aggregare, appropinquare, assic- 
care, attenuare, adumbrare, dformare, decalvare, dekonorare, de- 
populari, äespoliare, delruncare, exhonorare, exonerare, innodare, 
inambrare, iiwestire. Beide classen mussten atlmäblig mit ein- 
ander contaminiert werden und zumal da, wo in der ersten 
das zu gründe liegende nomen, in der zweiten das simplex 
ausser gebrauch kam, in dem bezeichneten sinne umgedeutet 
werden. 

') Mehr beiepiele bei Ära^ne Darmesteter, Trait^ de la form&lJon 
des iDots compoB^s dans U langue fran^se (Biblioth^qne de l'^cole des 
hautes etudea. Sciencea philologiqnee et historiqnes 19) Paris 1875, a. 
80 ff. 
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Cap. IX. 

Der positiTe wert der Isolierung, 

Wir haben bisher fast nur die nachteiligen Wirkungen der 
Isolierung ins äuge gefasst, Sie erschien uns als eine zerstörende 
kraft, als die feindin aller Ordnung und Zweckmässigkeit, Man 
würde aber sehr irren, wenn man ihre bedeutung für die Sprach- 
geschichte nur in dieser negativen seite sehen wollte. Sie hat 
vielmehr auch einen entschieden positiven wert, ja sie ist ganz 
unentbehrlich für jede höhere entwickelnng. Aller Fortschritt, 
der über die primitivsten anfange der Sprachtätigkeit 
hinaus gemacht wird, ist nur so-mÖglich, dass mittel- 
bare psychische Verbindungen allmählig zu unmittel- 
baren werden. Damit aber ist der ansatz gemacht das 
neuangeknttpfte gegen das mittelglied in unserem sinne zu 
isolieren. Die heilsamkeit dieser isolierung liegt auf der band. 
Wie entsetzlich hemmend wäre es, wenn jeder einzelne, um 
einen ausdruck für seine gedanken zu finden oder die rede 
eines andern zu verstehen, immer die ganze kette von Zwischen- 
gliedern zu durchlaufen hätte, die in der historischen entwicke- 
lnng durchlaufen ist, bevor gerade die und die beziehung 
zwischen lautgestalt und bedeutung zu stände kam. Oder 
vielmehr wie wäre es überhaupt möglich gewesen eine so lange 
kette zu durchtaufen, wie es vielfach geschehen ist? Würde 
nicht vielmehr die entwickelnng sehr bald zum stillstand ge- 
kommen sein, weit die psychischen kräfte zu einer verlängenmg 
der kette nicht ausgereicht hätten? 

Der fördernde einfluss der isolierung zeigt sieh zunächst 
in der entwickelnng der Wortbedeutung. Die mannigfaltig- 
keit der dem menschen sich nach und nach aufdrängenden 
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Torstellncgen ist eine unbegienzfe. Dem gegenüber ist die 
zahl der iBnerhalb einer spracbgenosBenBchaft durch urBchöpfung 
erzeugten Wörter jedenfallB eine begrenzte, wir dUrfen sogar 
Termuten, wenn wir auch nichtB genaues darüber wiBsen können, 
eine ziemlich eng begrenzte. Und noch entBcbiedener ist der 
kreis von bedeutnngen begrenzt, welche uranfänglich diesen 
Wörtern zugekommen aein können. Jedenfalls sind Bie alle 
nnt«r einem sinnlichen eindrucke entstanden und bezeichnen 
zunächst nichts anderes als sinnliche anschauungen. Fast alle 
abstractcren bedeutnngen in irgend einer spräche lassen sieh, 
sobald wir die entwickelung weit genug zurUckverfolgen können, 
aus sinnlichen ableiten. So wirkungsvoll es nun unter um- 
ständen in der poesie sein kann, wenn die ursprüngliche sinn- 
liche bedeutung der Wörter noch durchblickt, so ist doch kein 
zweifet, dass eine spräche, in welcher aller ausdruck noch an 
der anfänglichen unterläge haftete, für die bedörfnisse einer 
nur etwas entwickelteren cultur ein ganz ungeeignetes Werk- 
zeug sein wttrde. Man braucht dabei noch lange nicht an 
den wissenschaftlichen ausdruck zu denken. Die bezeichnung 
alles ethischen, alles technischen von den primitivsten anfangen 
an kommt nur durch bedeutungsöbertragnng zu stände. Los- 
lÖBung der spräche von der sinnlichen unterläge durch verselb- 
ständigung der abgeleiteten bedeutung gegenüber der ursprüng- 
lichen, durch häufigen Untergang der letzteren, der dann eine 
widerbolung des processes erleichtert, ist notwendige folge 
und zugleich wieder unentbehrlicheB mittel im fortgange der 
eultur. 

Es ist aber nicht allein diese loslösung vom sinnlichen, was 
die Isolierung zn einem notwendigen faetor in der bedeutungs- 
entwickelung macht. Sie tBt überhaupt nötig, damit die spräche 
im Staude ist sich allen Veränderungen der geistigen und mate- 
riellen cultur, allen neuen erfahrungen des Volkes anzupassen 
ohne dabei die sohöpfung neuen materiales zu hülfe zu nehmen. 
Wie eine neue weit- und lebensanschauung nicht einfach neben 
die ältere treten kann, sondern diese in dem masse wie sie selbst 
eretarkt, zurDckdrängen muBS, so kdnnen auch die mit der alten 
auBchauung verwachsenen Vorstellungen, die froher an die Wörter 
angeknüpft waren, nicht neben den durch ihre vennittelung 
angeknüpften neuen bestehen bleiben. Das selbe gilt bei jeder 
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veiiinflerDD^ in der einriphtung des äupferen lebens, der woh- 
nuDg, kleidung, speise, der gewerblichen tätigkeit, bei jeder 
Veränderung des wohnsitzee, des klimae, der umgebendcD tier- 
und Pflanzenwelt. 

leb hebe noch besondere Wortklassen heraus, die 
nur einer Isolierung ihren Ursprung verdanken. Dazu gehö- 
ren die eigennamen, sowol personen- als oi-tsnamen. Sie 
entstehen immer dadurch, dass ein woil, welches an sich 
einen allgemeineren sinn hat, xor' tgojTjv verwendet wird, 
und zwar von den nächsten bekannten dei- betreffenden per- 
son, den nächsten um wohnern der betreffenden örtlicbkeit, 
weil fUr diese die allgemeine bezeichnung ausreicht zur 
Unterscheidung von den andern personen oder örtlichkeiten, 
mit denen sie gewöhnlich za tun haben, von denen sie ge- 
wöhnlich unter einander reden. In dieser hinsieht sind beson- 
ders so allgemeine, übei'all widerkehiende bezetchnungen lehr- 
reich wie Aue, Berg, Brück, Brühl, Brunn, Burg, Haag, Hof, 
Kappel, Gmünd, Münster, Ried, Stein, Weiler, Zell, Altstadt, Neu- 
stadt {Villeneuve, Newlorvri), Neuburg (Neuchatel, Neivcastle), 
Hochburg, Neukirch, Mühlberg etc. Indem solche bezeichnnngen 
auf die jüngere generation und auf die fernerstehenden von 
anfang an mit beziehung auf die bestimmte person oder ört- 
lichkeit aberliefert werden, braucht diesen der ursprungliche 
allgemeinere sinn nicht mehr zum bewusstsein zu kommen, und 
sobald dies nicht mehr geschieht ist die bezeichnung zum 
eigennamen geworden. Damit ist denn aber auch die mög- 
lichkeit gegeben, dass sich die xar' i^ox^v gebrauchte form 
gegenflber der im allgemeinen sinne gebrauchten weiter isoliert 
und auf den gebrauch als eigenname ausschliesslich beschränkt 
wird. Unter den mannigfachen arten der Isolierung, die dabei 
vorkommen, ist eine hervorzuheben, für die sieh zwar auch 
sonst beispiele beibringen lassen, die aber bei den Ortsnamen 
besonders häufig ist, die Überführung der formen obliquer casus, 
die nicht mehr als solche empfunden werden, in den nom. 
Wie die bezeichnung gewöhnlich von der angäbe d^ ortes, 
wo etwas geschieht oder sich be6ndet, ausgeht und dafür am 
■ häufigsten werwendet wird, so wird der dabei gebrauchte casus 
massgebend. Daher zeigen die deutsehen ortenameu so häufig 
dativform, vgl. Baden, Bergen, Brunnen, Hausen, Münden,' Slaufen, 
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-feläen, -hofeti, -kirchen (rt. Bing.), -stetten, -Strassen, -watden, 
AUenburg, NeuerUmrg {Naumburg), Hokenburg {Homburg), ffohen- 
slein {Hohnstein), Hoheneck {Honeck), Hohenbuchen, Schtvarzmberg 
etc., zum teil mit bewahniiig altertümlicher easusformen. Diese 
datire sind ursprünglich von einer präposition abhängig, die auch 
mit aufgenommen werden kann, vgl, AnAach, Amberg, Amsleg, 
Ati/kirchen, Imhof, Inzell, Imtertkirchen, Obsteig, Untermaiden, 
Unterseen, Zumsteg. Damit ist zu vergleichen, dase man im 
mhd, nicht bloss sagt ze Wiene und pleonastisch in der stat ze 
Wiene, eondem auch diu stat ze Wiene. Durch die erhebüng 
des dat. pl. zum nom. entsteheo läuder- und ortBuamen aue 
Völker- und Stammesnamen, vgl, Baiem, Franken, Sachsen, 
Schwaben et«, (aus zen Baiern wie lat. in Vbiis), die vielen 
oi-tsnamen auf -ungen, -ingen. ') Eine andere art von casus- 
isolierung trifft den gen. von perxonenbezeichnungen, die zu- 
nächst die ergäuKung von kloster, kirche u, dergl. verlangen, 
vgl. St. Gallen, Sl. Blasien, St. Georgen, St. Märgen (gen. von 
Marge == Maria), Unser frauen. ') 

Nur durch isolierung können Zahlwörter und pronomina 
entstanden sein. Nachweise wie die ereteren von den bezeich- 
nungeu concreter gegenstände wie hand, mensch u. dergl. aus- 
gehen, finden sich bei Pott, Die quinäre und vigesimale 
zähtmethode. Was die pronomina betrifft, so ist zwar die 
anschauung noch weit verbreitet, dass der gegensatz zwischen 
pronominalen oder formwurzeln und stoffwurzelu ein Ursprünge 
lieher sei, einer solchen anschauung kann man aber nur 
huldigen, wenn man uich über die beantwortung der frage, wie 
die ei-steren anfänglieh entstanden sind, einfach hinwegsetzt. 
Entstehung eines pronomens aus einem andern uomen ist inner- 
halb der zu beachtenden entwickelung mehrfach nachweisbar. 
Der Übergang ist ein allmähliger. £ine scharfe grenze lässt 
sich nicht ziehen, wie deuu auch in der flexionsweise über- 
gangsformen vorkommen. Bekannte beispiele für den Übergang 
sind folgende : deutsch man, vom subst. ausser durch den mangel 



<) Entsprechend ist der vorgaog bei be^eichnuageD für feste: ostern, 
Pfingsten, Weihnachten (zen willen nahten); ferner in mitternacht aus ze 
mitter (dat. des adj. mitte) naht. 

*) Auch dieee genitive haben ihr pendant in festbezeichnangea wie 
Johannis, Michaelis, Martini, St. Galien. 
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der flexior namentlich dadurch deutlich gesondert, dase es nicht 
mit dem artikel verbunden wird und dass man bei einer rüek- 
bezichung nicht er, sondern wider man gebraucht (bei Otfried 
dagegen noch ni tharf es man biginnan ... er uuergin sich 
giberge, nicht darf man es beginnen, dass man nich irgend wo 
verbirgt); die gleiche entwickelung bei lat. homo in den roma- 
nischen Bpraclien; nhd. jemand, niemand -ahd. eoman, neoman, 
denen gotisch aiv man, ni aiv man entsprechen würden {aiv 
ace. Bg, von aivs zeit); lat. nemo = ne homo, in der bedeutung von 
nullus nur durch die substantivische natur geschieden; nhd. 
jeglicher ^ tihä. eo-giUcher (immer gleicher); ]ti.t cuncti^^ cojuncti, 
von omnes kaum noch verschieden; lat. certus, it. certo, nhd. 
ein gewisser; das zaldwort ein wird pron. und artikel, davon 
abgeleitet ahd. einig uUus, pl. nlid. einige; mit emif^e ist gleich- 
bedeutend mehrere, lat. plures, complures, franz. plusieurs; man- 
cher ist got. manags viel, gross; der nämliche ist soviel als 
der selbe; titanigcli pats selbst ist eigentlich ein subst. identisch 
mit sanskr, patis, griech, jcöotq, got. -faps herr (gatte). Von 
diesen beispielen könnte man allerdings noch sagen, dase sie 
auf der grenzlinie zwischen nom. und pron. stehen bleiben. 
Aber auch ein personalpronomen kann auf ähnliche weise 
entstehen. Im sanskr. wird ä(mä' (geist) als reflexivpron. ver- 
wendet, das part. bha'vän in respectvolier anrede statt des 
pron. der zweiten person. Dergleichen ehrende epitheta 
an stelle der zweiten, herabsetzende an stelle der ersten sind 
in orientalischen sprachen häufig. Wir finden ansätse dazu 
auch im deutseben {der Herr tvird erlauben u, dergl.). Man 
darf nicht etwa den einwand machen, dass solche Wörter mit 
der dritten person des verb. verbunden werden. Die alten 
pereonalpronomina müssen entstanden sein, bevor die verbal- 
formen durch personalendungen differenziert waren. Ein fo^ 
males hinderniss für den völligen Übergang in das pron. war 
also noch nicht wie jetzt vorhanden. Wie dann respectsbezeich- 
nungen allmählig herabsinken, bis sie jeder angeredeten person 
beigelegt werden, kann das französische, englische, holländische 
lehren. 

Nur durch Isolierung entstehen adverbia, prä Positionen, 
conjunctioneu. Die adverbia der indogermanischen sprachen 
sind erstarrte casus, wenn wir von einer älteren schiebt von 
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orts- und zeitadverbien abeehea, die meist zugleich als piüpo- 
Bitionen verwendet werden. Syntaktische isolierung ist es zu- 
näcbet, wodurch eine casusform, die auch mit einer präposition 
verbunden sein kann, zum adv. wiid (vgl. die beiepiele auf s. 
87. 88. 91); daran kann sieb dann weiter formelle und even- 
tuell aus BtofTliche anscbliesseD. Der Übergang zum adv. ist 
ein ganz allmilbliger proeess. Wir finden, soweit wir die 
sprachent Wicklung verfolgten können, in jeäer periode eine 
anzahl von formen, die sieb in diesem processe befinden. In 
den jetzigen sprachen setzt sieh daher der bestand an adverbien 
meist aus vielen schichten von sehr verschiedenem alter zu- 
sammen. Die adverbia sind immer aus der giuppe von easus- 
formen herausgetreten , zu welcher sie ursprünglich gehört 
haben, sie können aber nichtsdestoweniger unter sich in gruppeu 
zusammengeschlossen bleiben, die schöpferische macht haben. 
So verhält es sich z. b. mit den adverbien auf -cog im grieeh, 
auf -e im lat. Die casusendung ist dann zu einem bildungs- 
suffixe geworden, welches sein ursprüngliches gebiet über- 
schreiten kann, unbekümmert natürlich um die für die casus- 
formen geltenden bitdungsgesetze. 

Auf entsprechende weise entstehen präpositionen , vgl. 
kraft, laut, statt, trotz, mittels, längs, tvegen, zmischm, gemäss, 
währenä, diesseits, jenseits, nach (got. nelwa zu nahe); \a,t.prope, 
propter, secundum, versus, tenus etc.; ebenso conjunctionen, vgl. 
während, weil, alldietveil, falls, zwar {-ze wäre), nämlich, freilich, 
ungeachtet, je, desto (= des diu, gen. und instr.), deshalb, der- 
haiben, nichtsdestoweniger , vielmehr, sondern, allein, lat. verum, 
vero, celemm, nihilominus, nimirum; it. nondimeno {franz. rUan- 
moins), pure etc. Auch aus verbalformen können conjunctionen 
entstehen: nur (aus newcere), lat. licet, scilicet, videlicet, it. 
aevmgache. Der weg zur präposition oder conjunction kann 
durch das adv. hindurch, kann aber auch direct gehen. 

Wer nicht ganz in den fesseln alter vorui'teile befangen 
ist, kann sieh nicht gegen die folgerung verschliessen , dass 
auch die ältere schiebt von advei'bien, präpositionen und con- 
junctionen, deren Ursprung nicht so auf der band liegt, (wörter 
wie griech. dvä, djtö, jrtp/, hi, xal, yäg, äi), auf entsprechende 
weise entstanden ist. Wir werden darin teils reste älterer 
casusbildungeu zu sehen haben, die als solche untergegaugen 
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sind, teils stamme ohse casuselement, die aus der periode 
stammen, in welcher es nocli keinen auedriick für die bezie- 
buD^en gab, die jetzt durch die casus bezeichent werden, in 
welcher diese beziehungen hinzugedacht werden mussten. Zum 
teil werden ihnen pronominaktämme zu gründe Hegen, wie 
denn auch von denjenigen partikeln, die nachweiBlich casus- 
fornien sind, ein teil pronominalen Ursprungs ist (vgl. lat. 
quod, quo, quare). Aber dasB sie alle dieses Ursprungs sein 
mUssten, ist eine ganz willkürliche annähme. Sie können 
eben so gut tou stoffwörtern stammen und brauchen erst in 
der specifischen verwenduogeweise, in der sie eben zu partikeln 
wurden, zu verhältnissbezeichnungen geworden zu sein, gerade 
wie die jüngeren formen, an denen wir diesen entwickelungs- 
gang beobachten können. 

Die Isolierung ist nun auch die unentbehrliche Vorbedin- 
gung für die entstehung irgend einer art von Wortbildung 
oder flesiou. Es gibt, soviel ich sehe, nur drei mittel, durofa 
die aus blossen einzelnen in keiner inneren beziehung zu 
einander stehenden wöi'tern sich etymolgische wortgruppen 
herausbilden. Das eine ist lautdifferenzierung, auf die eine 
bedeutungsdifferenzierung folgt. Ein passendes beispiel dafür 
wäre die Spaltung zwischen impf, und aor. im idg, (vgl. oben 
s. 143). <) Aehnliche Spaltungen sind sehr wol auch schon bei 
den primitiven elementen der spräche denkbar. Doch bilden 
sich in den meisten fällen, die wir beobachten können, durch 
solche differenzierung keine gruppen, indem dabei das gofühl 
der Zusammengehörigkeit verloren geht, und noch weniger 
parallelgi-uppen , wie in dem angeführten falle. Ein zweites 
mittel ist das zusammentreffen convergierender bedeutungs- 
entwiekelung mit convergierender lautentwiekelung (vgl. suchen 
— sucht), worüber s. 97 gehandelt ist Dass ein derartiger 
Vorgang nur vereinzelt eintreteu kann, liegt auf der band. 



') Ein ganz anderer Vorgang ist es natürlich, wiewol das gleiche 
resnltat herauakommt, wenn ein Becnndärer katanterschied nach verlast 
der übrigen unterscheiden den merkmale znm einzigen reichen des func- 
üonannterschiedeB wird, wie in engl, foot — feet, tootk — teeth, man — 
men. Wo sich dergleichen formen in unseren ältesten üb erlief etun gen 
finden, wird sich hänSg nicht entscheiden lassen, ob sie diesem oder 
dem im text besprochenen vurgange ihre entstehung verdanken. 



..Google 



161 

Die «l^ntltch nonuale entstehun^aweise alleti foi-mellen in der 
spräche bleibt daher immer die dritte art, die compoeition. 
Die entetehiing der composition zu beobachten haben 
wir reichliche gelegenheit In den IndogermaniBcben sprachen 
sind zwei schichten von compositis zu unterBcbeiden, eine ältere, 
die entweder direct auB der Ursprache Qberkonimen, oder nach 
ursprachliehen mustern gebildet ist, und eine }(lDgere, die unab- 
hängig davon auf dem boden der einzelspracbeu entwickelt 
ist und iu den modernen sprachen einen grossen umfang ge- 
wonnen bat. Letztere sehen wir grossenteils vor unsern äugen 
aus der syntaktischen aneinanderreihung ursprünglich selb- 
ständiger elemente entstehen, und zwar sind Verbindungen 
jeglicher arl. dazu tauglich, ausgenommeu selbständige hauptsätze 
und Verknüpfungen coordinierter begriffö durch eine copula.'} 
Innerhalb gewisser grenzen ist übrigens auch för diese die 
möglichkeit gegeben zu compositis zusammenzuwacbson. So 
entstehen composita aus der Verbindung des genitive mit dem 
regierenden Substantiv; vgl. nhd. hungersnot, hasenfuss, freuden- 
fest, kindergarten, franz, lundi {iunm dies), Thionville {Theodonis 
Villa), connetable {comes staimli), Montfaucon {mons falconis), 
Bourg-la-Reine , lat. paterfamilias , legislator , plebiscitum, capri- 
foüum; aus der Verbindung des attributiven adjectivums mit 
dem sul^tantivum , vgl. nhd. edelmann (mhd. noch edel man, 
gen, edeles mannes), altmeister , hochmut, Schonbrunn, oberhanä, 
Liebermeister, Liebeskind, morgenrot, franz. demi-cercle, double- 
feuilte, faux-marche, haute-justice, grand-mere, petite-fille, belles- 
lettres, cenl-gardes, bonjour, prudhomme, prin-temps, Beifort, 
Longueville, amour-propre , garde-nationale , ferblanc, vinaigre, 
Vüleneuve, Rochefort, Äigues-Mortes, lat. respublica, jusjuran- 
dum; ferner nhd, einmal, jenseits (mhd. j'ensil), eimgermassen, 
mittlerweile, franz. encore {hanc horam), fieremenl (fera mente), 
auirefrois, autrepart, loujours, longtemps, lat. hodie, magnopere, 
reipsa; aus der appositionelleu Verbindung zweier substantiva, 
vgl. nhd, Christkind, gottmensch, fürstbischof, prinz-regent, Herrgott, 



') Am TollstäudigsteD ist wol bis jetzt die seenndärB compositioii 

im fr&nzögiachen behandelt dorcb Ärsene DanneBleter in dem oben oi- 
tierten l>ait* de la fonnation des mots compoB^B, welcher arbeit die 
meigten im test angefllbrten beispiele aas dem fraDzCBiechen and lateini- 
Bchen entnommen sind. 
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Basel-land, Hessen-Darmstadt, franz. maUre-tailleiir , m^tre-gOr- 
fon, cardinal-ministre , Dampierre {dominus Petrus), Dammarie 
{domina Maria), afranz. damedeus {dominus deus); aus der 
coordination zweier Bubgtantive, nhd. nur zur bezeiehnung der 
Vereinigung zweier länder, wie Schleswig -Holstein, Oestreich- 
Ungam; aus appositioneller oder copulativer Verbindung zweier 
adjectiva oder der eines adTerbiums mit einem adjeetivum, 
was sieh nicht immer deutlieh unterscheiden lässt, vgl. nhd, 
rotgelb, biltersüss, allenglisch, niederdeutsch, hellgrün, hoch/ein, 
gutgesinnt, wolgesinnt, franz. bis-blanc, aigre-doux, sourd-muel, 
bienheureux, malconlent; aus der addierung zweier Zahlwörter, 
vgl. nhd. fünfzehn, lat. quindecim; aus der Verbindung des ad- 
jectivums mit einem abhängigen casus, vgl. nhd. ausdrucksvoll, 
sorgenfrei, rechtskräftig, lat. j'urisconsullus , -peritus, verisimlüs; 
aus der Verbindung zweier pronomiua, respective des artikels 
mit einem pronomen, vgl. nhd. derselbe, derj'ene (jetzt nur noch 
in der ableitung derjenige), franz. quelque {quäle quid), autant 
(allerum lantum), lequel; aus der Verbindung eines adverbiuma 
oder einer conjugation mit einem pronomen, vgl. nhd. jeder 
(aus ie-tveder), kein (aus mh-ein), franz. celle {ecce illam), ceci 
{ecce istum hie), lat. quisque, quicunque, hie, nullus; aus der 
Verbindung mehrerer partikeln, vgl. nhd. daher, darum, hintan, 
fortan, voraus, widerum, entgegen, immer, franz. jamais, ainsi 
(aeque sie), avant {ab ante), derrihre (de retro), dont (de unde), 
ensemble (in simul), enconlre, lat. desuper, perinde, sicut, unquam, 
etiam; aus der Verbindung einer präposition mit einem ab- 
hängigen casus, vgl. uhd, anstatt, zunichte, zufrieden, vorhanden, 
inzwischen, entzwei, franz. eontremonl, partout, endroit, alors (ad 
illam boram), sur-le-champs, environ, adieu, affaire, sans-culotte, 
laL invieem, obviam, illico {= in loco), denuo (= de novo), idcirco, 
guamobrem; aus der veitiindung eines adverbiums mit einem 
verbum, vgl. nhd. auffahren, hinbringen, herstellen, heimsuchen, 
rmslingen, vollführen, franz. maimener, maltralter, meconndire, 
bistoumer, lal. benedicere, maledieere; aus der Verbindung eines 
abhängigen casus mit seinem verbum, vgl. nhd. achtgehen, wahr- 
nehmen (ahd. wara, st. fem.), wahrsagen, lobsingen, handlangen, 
hochachten, preisgeben, franz. maintenir, colporter, bouleuerser, 
lat. animadvertere, venum dare — venundare — vendere, eruci/i- 
gere, usuvetiire, utünumiltere, referre. Auch mehr als zwei 
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^eder können fo zu einem conipocittini znsamnienschiessen '), 
vgl. nhd. einundzivanziff , einundderselhe, tat. decedocto ( =decem 
et octo, Tgl. Coresen, Aussprache dee lat. ^11,8. 686); franz. 
tow-a-tour, tete-ä-tHe, vis-ä-vis; franz. aide-de-camp, traH-d'uni' 
on, aarde-du-corps, Languedoc, belle-a-votr , pot-au-feu, Fierabras, 
arc-en-ciel, Chäions-sur- Marne, lat, duodeviginti , nhd. brautin- 
haaren (blume); lat. plusquamperfectum; nhd. nichtsdestoweniger, 
ital. nondimeno- Auch aus abhängigen Sätzen entspringen eom- 
posita, Tgl. mhd. nemmre, zuBamm engezogen zu niur etc. ^= nhd, 
nur, ital. awegna {adventat), avvegnache, chicchessia, lat. quili- 
bet, ubivis. Ebenso aus Sätzen, die der form nach unabhängig 
sind, aber doch in logischer Unterordnung, z. b. als eioficbal- 
tungen gebraucht werden, vgl. nhd. weissgott, mhd. imzmaz = 
aga. n^ krvtst = lat. nescio quid, franz. je ne sais quot, mhd. 
deisrvär (= daz ist mär), franz. peut-etre, piepa, nagu&re, lat 
licet, ilicet, videlicet, sciiicel, forsitan, Span, quiza (vielleicht, 
eigentlich 'wer weiss'). Ferner können mit hülfe von meta- 
phem Bätze zu compositiB gewandelt wei-den, insbesondere 
Imperativsätze, vgl. nhd. Fürchtegoti, taugenichts , slörenfried, 
geratervol, vergissmeinnicht, gottseibeiuns, franz. baisemain, passe- 
partout, rendez-vous, iaea\&t. facsimik, notabene, vadetnecum, noH- 
metangere; nhd. jelmgerjelieber. 

Der Übergang von syntaktischem gefUge zum compositum 
ist ein so allmähliger, dass es gai- keine scharfe grenzlinie 
zwischen beiden gibt, soweit das erstere nicht einen in sich 
gescbloesenen, selbständigen satz darstellt. Das zeigt schon 
die grosse Unsicherheit, die in der Orthographie der modernen 
sprachen in hezug auf zusammenachreibung oder trenuung 
vieler Verbindungen besteht, eine Unsicherheit, die dann auch 
zu einer vermittelnden Schreibweise durch an Wendung des 
biudestriches geführt hat. Das englische unterlässt vielfach 
die zusammen Schreibung in fällen, wo sie andern Schriftsprachen 
unentbehrlich scheinen wUrde. Im mhd. sind auch die nach 
indogermanischer weise gebildeten composita vielfach getrennt 
geschrieben. 

Die relativität des Unterschiedes zwischen compositum und 

') leb oDterBcheide davoD natürlich die falle, wu ein compoBitniu 
mit eiDem andern norte eine neue verbindang eingeht. 
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wortgruppe kann nur darauf beruhen, dass die Ursache, welche 
den unterschied hervorruft, ihre Wirksamkeit in mannigfach 
abgestufter stärke zeigt. Man darf diese Ursache nicht etwa, 
durch die sohrift TerfUhrt, darin sehen wollen, dass sich die 
glieder eines compositums in der ausspräche enger an einander 
anschlöesen, als die glieder einer wortgruppe. Verbindaugen 
wie artikel und substantivum , präposition und substantirum, 
subHtantiyam und attributives adjectivum oder abhängiger ge- 
nitir haben genau die gleiche contiuuität wie ein einzeloes 
wort Mau hat dann wol als Ursache den aecent betrachtet. 
Dass die einheit eines wortes auf der abgestuften Unterordnung 
seiner Übrigen elemente unter das eine vom aecent bevorzugte 
besteht, ist allerdings keine frage. Aber ebenso verhält es sich 
mit der einheit des satzes und jedes aus mehreren w5rtem 
bestehenden Satzteiles, jeder enger zusammengehörigen wort- 
gruppe. Der aecent eines selbständigen Wortes kann dabei 
vielfach eben so tief herabgedrUckt sein als der eines unter- 
geordneten conipositionsgüedes. In der Verbindung durch liebe 
hat durch keinen stärkeren ton als in durchtrieben, zu in zu 
bett keinen stärkeren als in zufrieden, herr in herr schütze 
keinen stärkeren als in hausherr. Man kann nicht einmal den 
unterschied überall durchfuhren, dass die Stellung des accents 
im compositum eine feste ist, während sie in der wortgruppe 
wechseln kann. So gut wie ich herr Schuize im gegensatz 
zu fräu Schulze sage, sage ich auch der hausherr im gegen- 
satz zu die hausfrdu. Es ist auch keine bestimmte Stellung 
des hauptaccents zur entstehung eines compositums erforderlieh, 
sondern sie ist bei jeder beliebigen Stellung möglich. Nur 
allerdinge, damit die jüngere compositionsweise in paralielismus 
zur älteren treten kann, ist es erforderlich, dass die accentna- 
tion eine gleiche ist. Damit z. b. eine bildung wie rindsbraten 
oder rinderbraien als wesentlich identisch mit einer bildung 
wie rindßeich empfunden werden konnte, war es allerdings 
nötig, dass der hauptaccent auf den voranstebenden abhängigen 
genitiv fiel. Wo aber die analogie der älteren compositions- 
weise nicht in betracht kommt, da ist auch im deutschen die 
stärkere betonung des zweiten elements kein hinderungsgrund 
für die entstehung eines nominalen compositums. 

Ks ist überhaupt nichts physiologisches, worin wir den 
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nnterschied eines eompositums von einer unter einem haupt- 
aecente vereinigten wortgruppe suchen dürfen, sondern es sind 
lediglich die psychoIogiBchen gruppierungsverhäitniBee. 
Alles kommt darauf an, dass das ganze den elementen 
gegenüber, aus denen es zusammengesetzt ist, in irgend 
welcher weise isoliert wird. Welcher grad von Isolierung 
dazu gehört, damit die vereicbmelzung zum compoeitum vollen- 
det erscheine, das lässt sich nicht in eine allgemeingültige . 
definitjon fassen. 

Es kommen dabei alle die rerschiedenen arten ron Isolie- 
rung in betracht, die wir früher kennen gelernt haben. Ent- 
weder kann das ganze eine entwickelung durchmachen, welche 
die einzelnen teile in ihrer selbständigen Terweudusg nicht 
mitmachen, oder umgekehrt die einzelnen teile eine entwicke- 
lung, welche das ganze nicht mitmacht, und zwar eowol nach 
Seiten der bedeutung als nach seiten der lautform, oder es 
können die einzelnen teile in selbständiger Verwendung unter- 
geben, während sie sieb in der Verbindung erhalten, oder end- 
lich es kann die verbindungs weise aus dem lebendigen gebrauche 
verschwinden und nur in der bestimmten formel bewahrt bleiben. 

Der eintritt irgend eines dieser Vorgänge kann genügen 
um ein syntaktisches geftige zu einem compositum zu wandeln. 
Doch bleibt in gewissen lallen ein hinderndes moment, d» 
ist die Variabilität des ersten bestandteils , welche verhindert, 
dasB das ganze den eindruck eines festen gefüges macht. Ddes 
moment spielt eine rolle bei der Verbindung von adj. und subsL 
Im französischen, wo keine easusunterschiede mehr bezeichent 
werden, hindert nichts sang-froid, Terre-sainle, Stänt-esprit, 
beaux-arts als composita aufzufassen, während wir in kaltes 
blut, das heilige land, der heilige geist, die schönen künste in 
der Schreibung keine Verbindung bezeichnen und auch wol 
keinen so engen zusammenbang empfinden als die Franzosen. 
Die flexton bringt die Selbständigkeit des adj. zum bewusstsein 
oder, von anderer seite her betrachtet, die identität dieses 
elements der gruppe mit dem sonst in selbständiger Verwendung 
üblichen adjectivum, ist also ein der Isolierung entgegenwirken- 
des moment. Doch ist es trotz dem üblich derselbe, derjenige 
zu schreiben. Ferner findet sich hohelied, hohepriester , hohe- 
schule, geheimerat, langeweile. 
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Versuchen wir nun uns die im allgemeinen bezeicbenten 
Vorgänge im einzelnen aneehaulich zu machen. Der anfang 
wird gewöhnlich damit gemacht, dasB das ganze eine bedeutung 
annimmt, die sieh nicht mehr vollgtändig mit derjenigen deckt, 
die man aus der bedeutung der einzelnen demente rmd ihrer 
verbindungBweiBe ableiten würde. Alle andern ifiolierungen 
sind gewöhnlich erst folge dieser ersten Isolierung. Sehr häufig 
ist der Vorgang der, dass die gruppe xax i§ox'^v gebrauoht wird 
fllr etwas specielleres, als der Wortlaut eigentlich besagt. Mit 
eau-de-vie oder lebenswasser könnte man an und fllr sieh noch 
viele andere flUsaigkeiten bezeichoen ausser derjenigen, auf 
welche diese werter conventionell beschränkt sind. Tiers-dlat 
ist nicht jeder dritte stand in irgend einer beliebigen stände- 
abstufung, sondern der bllrgerstand ^m gegeneatz zu adel und 
geistliehkeit. Mittelalter bezeichnet eine ganz bestimmte periode 
der Weltgeschichte und ist ganz verschieden von das mitllere 
alter; ebenso moyen äffe, welches mit dem selben rechte zu- 
sammengeschrieben werden könnte wie die meisten derartigen 
Verbindungen im französischen. Vgl. ferner aide-de-catnp, gentii- 
homme, saint-espril, lerre-samle etc. Auf diese weise entstehen 
namentlich eigennamen, vgl. oben s. 156. 

Eine andere art, wie in eine wor^uppe ein sinn hinein- 
gelegt wird, der sich nicht unmittelbar aus den einzelnen werten 
ergibt ist die, dass zur bezeiehnung von artuntersohieden eina 
von mehreren vorhandenen merkmalen willkürlich herausge- 
wäblt wird, während die Übrigen stillschweigend hinzuverstan- 
den werden, vgl. Haubenlerche, Seidenraupe, mälschkohl, blumen- 
kohl, rosenkohl, Schwarzwild, edelstein, ^innbier, wmsbier, 
braunbier. 

Häufig ist ferner metaphorische anweudung in der weise, 
dass dabei die eomposition gewissermassen als eorreotur der 
metapfaer dient. Man ist sich zugleich der Obereinstimmong 
und der Verschiedenheit zwischen dem neuangeknUpften begriff 
und dem alten bewust. Beispiele: katzengold, neusilber, ziegen- 
lamm, bienenköniginn, bienenwolf, ameisenlöwe, äpfeltvein, namem- 
vetter; vgl. die eigentlichen composita heupferd, seelöwe, buch- 
niaizen, erdapfel, gallapfel, augapfel, Zaunkönig, Stiefelknecht. 

Davon zu unterscheiden sind solche fälle, wo das compo- 
situm auch eine eigentliche bedeutung hat und erst als eompo- 
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gitum inetaphnriBch verwendet wird, wie himmelsschliksscl, fiafmen- 
fuss, lömenmaul, schKialbentchwattz, eintagsfliege, glücksriUer oder 
die eigentlichen composita Stiefmütterchen, bnmmbär. 

AIb eine besondere Etrt von metapher iet hervorzuheben 
pars pro toto, womit sich dann anderweitige metapher oder 
gebrauch xar i^ox^v verbinden kann, in nolehen fällen wie 
uhd. äickkopf, dummkopf, graukopf, kahlkopf, kramkopf, linkhanä, 
rolbart, hasenherz, löwenherz, iügenmaul, grossmaul, gelbschnabel, 
rotkehlchen, Rotkäppchen, schwarzrock, btaustrumpf, barfass, 
franz. esprit fori, bei esprit, blanc-bec, grosse-tSte, rouge-gorge, 
rouge-queue, pied-plat, gorge-blanche, Irots-mäls, mille-pteds, patte- 
pelu (adj., eigentlich sammtpfote) und viele andere. Daee anf 
solche weise mit ttbergang der BubBtantivischen Verwendung 
in die adjectivieche die sogenannten bahuvrlhi-composita des 
indogermanischen entstanden sind, hat Osthoff, Das verbtim in 
der nominalcomposition s. 128 ff. überzeugend dargetan. 

Deckt eich einmal die bedeutung eines compositionsgliede« 
nicht mehr vollständig mit der deB betreffenden simplex, so 
ist datiiit die Veranlassung gegeben, dass bei der weiterent- 
Wickelung der bedeutung beide ihren eigenen weg gehen und 
immer weiter von einander divergieren. 

Als die wichtigsten factoren bei der bildung von composi- 
tis rnttssen wir die syntaktische . und die formale iBolienmg 
anerkennen. Beide treten so häufig zusammen auf, dass es 
kaum möglich iet sie in der betracbtnng von einander zu 
sondern. Es sind dabei zwei fälle zu unterscheiden. Erstens: 
die Verbindung als ganzes wird gegenüber den übrigen be- 
standteilen des satzes isoliert. Zweitens: das Terhältniss der 
einzelnen glieder zu einander wird von der isoliemng betroffen. 
Für den eintritt der ersteren art von isoliemng ist es irrelevant, 
dass der betreffende satzteil aus mehreren elementen besteht, 
sie kann eben so- gut ein einzelnes wort treffen. Dos resultat 
ist immer ein unilectierbares wort , *) eine partikel oder sonst 
ein wort, welches in das gewbhnliehe schema der redeteile nicht 
unterzubringen ist, vgl. nbd. keinesfalls, keineswegs, gewisser- 
massen, jederzeit, einmal, allemal, alldietveil; lat. magnopere. 



<) Hanohe dteser Wörter kOonen allerdinga Epitter wider flexion an- 
Behaen, aber erst in folge einer sieh weiter anschliee senden rnnvandlnng. 
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gjtare, quomodo, hodie; franz. long-iemps, toujours, toutefois, 
encore (banc horam), malgre (malum gratum); nhd. allerhand, 
einerlei. Die zweite art der Isolierung kann mit der ei-sten 
verbunden sein, und das resultat sind dann gleichfalls indeeli- 
nabilia, vgl. nhd. zufrieden, xurecht, vorhanden, abhanden, über- 
haupt, überall, vorweg, trotzdem, demungeachlet , allzumal; lat. 
admodum, interea, idcirco, quapropier, quamobrem ; franz. amont, 
aval, enmron, parmi, pourlant, cependant, tout-a-coup; debonnaire 
(de bonne air). Die iaolierung kann aber auch auf das ver- 
hältnisB der glieder zu einander beschränkt bleiben, während 
das ganze nicht aus der gi-uppe, in die es eingereiht ist, 
heraustritt. Wir suchen uns das wesen dieses Vorganges an 
einigen der am häufigsten vorkommenden fälle klar zu machen. 
Bei dem zusammenwachsen des genitivs mit dem regieren- 
den substantivum im deutschen ist zunächst zu beachten, dass 
es nur hei voranetellung des genitivs eintritt. Die umgekehrte 
Stellung taugt zunächst deshalb nicht zur compositiou, weil 
dabei eine äexion im innern der Verbindung stattfindet, wodurch 
man immer wider an die Selbständigkeit der elemeute erinnert 
wird, weshalb auch z. b. im lat. die zusammenfligung in pater- 
fatnilias weniger fest ist als in pleUscitum. Ferner besteht bei 
voranstellung des genitivs analogie in der betouung zu den 
echten composttis (ahd. täges sterro = tägosterro, dagegen sterro 
des täges). Das entscheidende moment f^r das zusammen- 
wachsen liegt aber in reränderungen der syntaktischen Ver- 
wendung des artikels. Wie derselbe vielfach zum blossen 
casuszeiehen herabgesunken ist, so ist er insbesondere hei dem 
genitiv eines jeden appellativums, welches nicht mit einem 
attributiven adjectivum verknöpft ist, allmäblig unentbehrlich 
geworden. Nur der deutlich charakterisierte gen. sing, der 
starken masculina und neutra kommt zuweilen noch ohne 
artikel vor, namentlich in sprltchwörtern {biedermanns erbe) 
und überschriflen {schäfers klagelied, geistes grvss, wandrers 
nachtUed etc.). Im ahd. fehlt der artikel noch ganz gewöhn- 
lich. Indem sich nun bei dem allmäbligen absterben der 
construction gewisse Verbindungen ohne artikel traditionell 
fortpflanzten , war die Verschmelzung vollzogen. Begünstigt 
wurde sie noch ganz besonders durch die ursprünglich allge- 
mein übliche und dann gleichfalls absterbende weise, den gen. 
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wie im griech. znigchen aitikel und dem zugebörigen Eubst. 
zu setzen. Diese constniction hat »ich besimders in der spräche 
des volksepos lange lebendig erhalten, allerdings nur bei eigen- 
namen und verwandten Wörtern, vgl. im Nibelungenlied daz 
Guntheres laut, das Mbelunges stverl, diu Sivrides hont, daz 
Elzelen tvip etc.; Verbindungen wie der goles haz, segen, diu 
gotes hont, etc. sind im dreizehnten Jahrhundert noch allgemein 
tibKch. In der älteren zeit konnte der genitiv eines jeden 
substantivums so eingeschoben werden, ohne selbst mit dem 
artikel verbunden zu sein, vgl. tker mannes sun (des menschen 
söhn) häufig bei Tatian, then Uuuiskes faler (patremfamilias) 
ib. 44,16 (dagegen thes h. faier 72,4. I47, 8; fatere hhmiskes 
77, 5), ein ediles man (ein mann von edler abstammung) Otfrid 
IV, 35, 1 ; ähnliche einschiebung zwischen zahlwort und sub- 
Btautivum in zrva dubono gimachun (zwei paar tauben) Ot^id 
I, 14,24. Indem allmähtig unmittelbare nebeneinanderstellung 
von Artikel und subst. notwendig wurde, musste die Verbindung 
vom sprachgefQhl als eine einbeit aufgefasst werden. Mit der 
zeit sind vielfach noch formale Isolierungen hinzugekommen, 
indem sich die älteren formen des gehitivs in der compoaition 
bewahrt haben {lindenblatt , hahnenfms, Mägdespnmg etc.) vgl. 
oben 8. S8. Ferner dadurch, dass bei den eineilbigen maa- 
cnlinis and neutris im compositum gewöhnlich die syncopierten 
formen verallgemeinert sind,- im simpIex die nichtsyncopierten, 
vgl. hundslag, landsmarm, Schafskopf, Windsbraut gegen hundes 
etc. (doch auch goiteshaus, liebeskummer). Dazu kommt endlich 
noch, dass die genitivform im compositum häu£g mit der des 
nom. pl. übereinstimmt und daher vom Sprachgefühl, wo die 
bedeutung dazu stimmt, an diesen angelehnt wird, vgl. bienen- 
schwarm, rosenfarbe, bildersaal. äpfeltvein, bürgermeister. Im 
letzten falle stimmt die form auch, zum nom. sing,; in Baier- 
land, Pomtnerland (ahd. Beiero lant) nur zu diesem, während 
der pl. des simplex seine flexion verändert hat. 

Die älteste schiebt genitivischei- composita im französischen 
ist hervorgegangen aus den alten lateinischen genitivformen 
ohne binzufllgnng der präp. de. Im altfranz. ist solche con- 
structionsweise wenigstens bei persönlichen begriffen noch all- 
gemein lebendig, z. b. la volonte le rei (der wille des königs); 
sie musste allmäblig untergehen, weil die form mit der des 
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dat. und acc. zueammeDgefalleD und desbalb Aie beziehung 
unklar geworden war. Einige traditionelle reste der alten 
weise haben sich bis heute erlialten, ohne daes in der schrift 
composition bezeichnet würde, vgl. rue St. Jacques etc., ealise 
Saint Pierre, musee Napoleon, in andern tollen ist die zu- 
eanimenflJgung fester geworden, teilweise durch anderweitige 
isolierung begünstigt, vgl, B6tel-Dien, Connetable {comes stahuli), 
Chäleau- Renard, Bourg-la- Reine, Montfeaicon, Fontainebleau {f. 
Bliatdi). Durch das schwinden jedes Casuszeichens ist im franz. 
im gegensatz zum deutschen die verscbmelzuag auch bei nach- 
stellung des gen. möglieb gemacht. Bei der umgekehrten 
eteilung musete sie erst recht erfolgen, da dieselbe schon früh- 
zeitig ausser gebrauch kam; daher Äbbeville (abbatis v.), Thi- 
onville ilheodonis villa). 

Das zusammenwachsen des adjectivs mit dem zugehörigen 
subst. geht im deutschen namentlich von der sogenannten un* 
äectierten form aus, die im attributiven gebrauch alimählig 
ausstirbt, vgl. oben s. 91. Im rohd. sind {ein) junc geselle, 
(em) edel mann, (ein) ninwe jär noch ganz Übliche constructio- 
nen, im nhd. können Junggeselle, edelmann, neujahr nur als 
composita gefasst werden. Einen weiteren ausgangspunkt 
bilden die schwachen nnminative von mehrsilbigen adjectiven 
auf r, l n, die im mhd. ihr e abwerfen, während es im nhd. 
nach analogie der einsilbigen wider hergestellt wird. Im mhd. 
sind der ober roc, diu ober hont, daz ober teil noch reguläre 
syntaktische gefUge (daher aucb noch acc. die obem hant neben 
die oberhani), im nhd. können der oberrock, die oberhand, das 
Oberteil nur als composita gefasst werden, weil es sonst der 
obere rock etc. heissen mfisste. Indessen reicht das einfache 
beharren bei dem älteren zustande nicht aus um wirkliche 
composition zu schaffen, und viele derartige composita sind 
schon vor dem eintritt dieser syntaktischen isolierung entstan- 
den. Schon ahd. bestehen altfater, frihals, guottät, hähstuol und 
viele andere. Vielmehr ist der Vorgang der, dass die Verbin- 
dung so formelhaft, der begriff so einheitlich wird, dass sich 
damit für das Sprachgefühl eine flesion im Innern des com- 
plexes nicht mehr vertiägt, und es ist dann natürlich, dass 
der eigentliche normalcasus, der nom. sg. massgebend wird. 

Im französischen geht, wie schon bemerkt, das zusammen- 
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wachsen leichter vor Hich, weil die casustiiiterBcheiduDg ver- 
loren gegangen ist. Wenn blogs noch gg. und p1. unterschieden 
werden, so hat man jedenfalls schoo erheblich weniger ver- 
anlasauog an die fuge erinnert zu werden. AuBserdem kommen 
manche Verbindungen ihrer natur nach nur im sg. (z. b. sainte- 
icritvre, terre-sainte) oder nur im pl. (z. b. beaux-arts, helles- 
letlres) vor. Formale und syntaktische isolierungen können 
aber auch hier hinzutreten um das gefUge fester zu macheu. 
Im afranz. haben die adjeetiva, die im lat. nach der dritteo 
declination ftectieren, im fem, noch kein e angemimmen, wei- 
dies erst später nach aoalogie der adjeetiva dreier endungen 
antritt, z. b. grand =•= grandis, später ffrande nach bonne ete. 
In compositis bewalireu eich foi-men ohne e: gronet mere, granS 
messe, Gratwille, Rdalmmtl, Ville-rial, Rochefort. In Vmicbtse 
(ealiis clausa), hat das compositum, von der souetigen laut- 
gestalt abgesehen, den im aeufranz. eingetretenen geschlecbts- 
wechsel des simples (Je val) nicht mitgemacht. Ee erfolgen 
dann auch ausgleiebungeo ähnlich wie iui deutschen. Bei 
adjectiven, die häufiger in der eoniposition gebraucht werden, 
wii'd die form des masc. und des sing, verallgemeinert, so in 
mi-, demi-, mal- {tnalfacon, maliieure, maltöte), nu- {nu-tSte, mi- 
pieds). Dadurch ist die eomposition deutlieh marquiert. 

Wo im nhd. der genitiv mit einem regierenden adj. zu- 
sammengewachsen ist, da zeigt sieh auch vielfach, dass die 
construetion entweder gar nicht oder nicht mehr allgemein 
ablich und durch eine andere ersetzt ist, vgl. ehrenreich — 
reich an ehren, geistesarm — arm an geist, freudenleer — leer 
von ft-euden. 

Zu lautreränderuDgen , die eine isolierende Wirkung haben 
ist in den traditionellen gruppen mannigfache veranlassung 
gegeben. Wir dürfen wol behaupten, wenn wir die entwicke- 
lung auch nicht immer historisch verfolgen kÖDueo, daes solche 
Veränderungen meistens zuerst allgemein bei engerer syntak- 
tischer Verbindung eintreten, dann aber durch ausgleichung 
wider beseitigt werden, und nur da wo in folge der bedeutange- 
entwickelung die elemente schon zu eng mit einander ver- 
waehsen sind, bewahrt bleiben. Die leichteste Veränderung ist 
hinllberziehuug eines auslautenden consonanten zur folgenden 
silbe, vgl. nhd. hinein, hieran, aliein, einander, lat. eiemm, eiiam. 
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Eine siilcfae hinüberziehung wirkt da nicht isoIiereDd, wo sie 
wie im französisehea allgemein bei engerer syntaktiseher Ver- 
bindung eintritt. Sie kann z. b. in fällen wie peut-Stre nicht 
dazu beitragen einen engeren Zusammenhang zu begründen, 
weil sie auch in il peut avoir eintritt. Wo sie aber durch 
einwiikung des etymologieebeo princips auf die traditionellen 
formein beschränkt wird, da werden diese eben dadurch fester 
zuEammengefUgt. Ferner kommt in betracht contraction eines 
auslautenden vokals mit dem aiilautfinden des folgenden wortes, 
respeetive elision einee von beiden, vgl. lat reapse, magnopere, 
aliorsum, rursus (aus *re-ursus), franz. auhipine (alba espinä), 
Botmitable (ort im departement Sarthe), tnalaise, got. sah (dieser, 
aus sa-uh) pammuh (diesem, aus pamma-uh), mhd. fUnne {= hie 
inne), küzen = nhd, haussen, nhd. binnen. Die ansstossung im 
französischen artikel (tetai) oder in der präposition äe begrün- 
det wider keine composition, weil sie nach einer allgemeinen 
regel erfolgt und nicht auf einzelne formein beschränkt ist 
Ein dritter häufig vorkommender fall ist die assimilation eines 
auslautenden consonauten an den anlaut des folgenden wertes, 
vgl. nhd. hoffart, Homburg (= Hohenhurg) Bamberg {= Baien- 
berg), empor {== ent-bor), sintemal {= sint dem mal), lat. illico, 
affatim, possum. Die durchgreifendste isolierung aber wii-d 
durch Wirkungen des accents geschaffen, vgl. nhd. nachbar (^ 
mhd. nächgebär), Junker {^ juncherre), Jungfer (^ juncfrouwe), 
grummet (-= gruonm&f), immer {ie mir), mannsen, tveibsen (^ 
mannes, mibes name), neben (aus in ehan, eneben) lat. denuo 
(^= de novo), illiCo, franz. celle {ecce illa); vgl. die entsprechen- 
den erscheinungen bei den nach indogermanischer weise gebil- 
deten compositis: nhd. adler (mhd. adel-ar), tvimper (mint-brä), 
mldpret {wiUbrdt oder wiltbrwie), schuhe — schu'tess (schult- 
heize), sckuster (schuochsüttsre, schuhnäher), glied (gelit), bleiben 
(beliben), franz. conter (computare), coucher (collocare), coudre 
(consuere), lai ') subigere (gegen agere), reddere (gegen dare), 
surgere (aus sub-regere), prwbere (aus pr<B-hibere), conlio (aus 
conventio), cuncii (aus cojuncli). 

Seltener ist es, dass lautliche Veränderungen der einfachen 



■) Hau muBB, um die entstehnng der angeführten formen z 
stehen, auf die TorhiB(«risohe betonnngsweise Eurtiokgehen. 



..Google 



173 

Wörter die veranlassiiDg zur iBolieruiig geben. Es gescbielit 
das z. b. in der weise, dass ein auslautender consonant durch 
hinttberzieheo zum folgenden worte sich erhält, während er 
sonst abfällt; vgl. nhd, da (ahd. dar) wo (ahd. mär) gegen 
daran, woran etc., tobd. hieran etc. gegen hie, särie gegen sä. 
Eine andere modification ist durch die hinUberziebung vermie- 
den in vinaigre gegen vin. Wie die geringere tonstärke eines 
eompositionsgliedes veräaderungen hervorrufen kann, denen 
das Simplex nicht unterliegt, so kann sie umgekehrt auch 
schützend wirken, wo das simplex unter dem einflusse des 
liaupttone verändert wird, vgl. nhd. heran, herein gegen her, 
franz. cordieu, corbleu gegen coeitr. Im nhd. wird der vokal 
eines ersten compositionsgliedes durch die folgende doppel- 
consonanz vor der dehnung geschützt, der das simplex unter- 
liegt, vgl. herzog, Hermann, herberge, rvollust, Wiesbaden (in der 
ausspräche der eingeborenen mit kurzem i). 

Die selben lautveränderungen, welche das compositum vom 
eimplex trennen, trennen auch die einzelnen composita, welche 
das gleiche glied enthalten, von einander, und auch dadurch 
verliert das gefühl für die Selbständigkeit der glieder an kraft 

Besonders entscheidend für das zusammenwachsen der 
demente ist es natürlich auch, wenn das eine als simplex 
verloren geht; vgl. nhd. bräuligam (ahd. -gumo mann), nachligal 
(-gala Sängerin), tveickbild {mch- heilig), augenlid {-lid deckel), 
einerlei (-leie art), wahrnehmen, franz. aubepine {alb-), printemps 
(priTnuni') liers-etat {tertius-}, minuil (media-), banheur {-augurivm), 
armier {-merum). 

Wir haben bisher immer nur den gegensatz von wortgruppe 
und Worteinheit im äuge gehabt und uns bemUht alle momente 
zusammenzufassen, welche dazu dienen die erstere immer ent- 
schiedener zur letzteren umzugestalten. Es kommt dabei aber 
noch ein anderer gegensatz in betracht Die geschilderte ent- 
wiekelung muss bis zu einem gewissen punkte gediehen sein, 
damit der eomplex den eindruck eines compositums macht, sie 
darf aber auch nicht Über einen gewissen punkt hinausgehen, 
wenn er noch diesen eindruck machen soll und nicht vielmehr 
den eines simplex. Was man vom Standpunkt des sprachge- 
itlbls ein compositum nennen darf, liegt in der mitte zwischen 
diesen punkten. 
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Syntaktische und formale ieolierung ttlhrea nicht leiebt 
zur tlbersobreitang dieses zweiten punktes; in der regel ist es 
Untergang des einen elementes in selbständigem gebrauche, 
was die veraulassung gibt, oder lantlicbe isolieruug, namentlich 
das zusammenecbmelzen des lautkörpers unter accenteinfldssen. 

Die lebendigkeit des geföhls flir die composition zeigt 
sieb besonders in der fähigkeit eines compositums als muster 
für analogiebildungen zu dienen. Wenn wir die oompoBition 
aus der syntax abgeleitet haben, so soll damit keineswegs 
gesagt sein, dass jedes einzelne compositum aus einem syntak- 
tiscben complex entetanden ist. Vielmehr sind vielleicht die 
meisten sogenannten eomposita in den verscbiedenen sprachen 
nichts anderes als ^ analogiebildungen nach solchen, die im 
eigentlichen sinne composita zu nennen wären. So ist z. b. 
jedes in der äexivischen periode der indogermanischen grund- 
sprache und vollends jedes innerhalb der einzelsprachlicheD 
entwickelung neugeechafifene eigentliche nominalßompositnm als 
eine analogiebildung aufsufasseD und nicht als Zusammen- 
setzung eines gar nicht mehr existierenden reinen Stammes 
mit einem äectierten Worte. Ebenso sind unsere neuhochdeut- 
schen genitivischen und adjectivischen composita zum grossen 
teile von anfang an nicht syntaktisch gewesen. Das sieht man 
am besten an solchen fällen, wo das aus der genitivendung 
entstandene * des ersten gliedes auf Wörter übertragen wird, 
denen es im gen. gar nicht zukommt {regienmgsrat etc., vgl. 
B. 87) und auf solche, wo der genitiv gar nicht hingehört, vgl. 
wahrheitsliebend nach Wahrheitsliebe n. dergl. 

Vermöge der analogie kann denn auch eine compositions- 
weise leicht über ihre ursprUnglicbe sphäre hinaus ausgedehnt 
werden. In der indogermanischen periode sind keine andern 
unflexivischen Wörter mit nominibus zusammengesetzt als die 
alten adverbia, die zugleich präpositionen waren. Damit aber 
war das muster gegeben, wonach im deutschen allmählig alle 
adverbia, auch die erst spät aus erstarrten casus und syntak- 
tischen Verbindungen entstandenen in der nominalcomposition 
verwendet werden konnten. Bildungen wie cmkun/t, abhakt 
etc. haben als muster fUr solche wie herkun/'l, hingang, nieder- 
schlag, heimkehr, rückkehr, voraussieht, vorweffnahme, iäerein- 
kunft etc gedient. Vom Sprachgefühl rUcksichtlich ihrer bil- 



.y Google 



175 

dungBweisB umgedeutete oompositn worden nach der neuen 
aufrassung zum mueter flir neubildungeu, vgl, oben 8. 148 ff. 
Ableitungen aus einem eimplex können nicht nur als muster 
für ableituogen aue einem compositum dienen, sondern auch 
für ableitungen au» solchen syntaktischen Verbindungen, die 
für sich noch nicht zum compositum verschmolzen sind, wäh- 
rend die ableitung natürlich eine wirkliche worteinheit bildet. 
Neuhochdeutsche Verbindungen wie aufheben, nachweisen, dar- 
bringen, heimsuchen, hervorziehen, zurechtweisen, zufriedenstellen, 
wahrsagen, preisgeben, lossagen etc. können trotz der üblichen 
zusammengcbreibuDg nocb nicht als wirkliche composita be- 
trachtet werden, da die Stellung der glieder zu einander nach 
den allgemeinen syntaktischen regeln wechselt: ich breche auf, 
ich sage mich los etc. Aber die ableitungen wie aufhebung, Zu- 
rechtweisung, Zugrundelegung, instandsetzung, vorkommniss, zuhül- 
fenahme etc., Wahrsager etc., aufhebbar, nachweislich etc. sind 
zweifellose wcrteinlieiten, auch schon substantivirte Infinitive 
wie das aufsehen, das herkommen, das Zustandekommen und 
adjectivisehe participien wie auffallend, zuvorkommend, zusam- 
menhängend, teilnehmend; ausgenommen, umgekehrt, eingezogen, 
insichgekehrt. Die ableituogen haben entschieden einen rück- 
wirkenden einSuss gehabt, indem dadurch das gefllhl der Zu- 
sammengehörigkeit des adverbiums mit dem verbum verstärkt 
wird. Die selbe Wirkung haben composita wie abbruch, fortgang, 
emfall, teilnähme zurückkunft etc. gehabt, indem sie zu abbrechen, 
fortgehen etc. in directe bezieliung gesetzt, zum teil auch schon 
als wirkliebe ableitungen daraus zu betrachten sind. 

Auf syntaktischer und formaler Isolierung beruht nun auch 
die indogermanische nominalcomposition. In ihr sind 
uns reste der primitivsten syntaktischeu Verbindungen erhalten, 
wie sie vor dem Ursprünge der nominalflexiou verwendet wur- 
den. In dieser periode gab es natürlich keine andere construe- 
tionsweise als einfache aneinaudereihnng der stamme, wobei 
die beziehung, in welche die damit verknüpften Vorstellungen 
gesetzt wurden, unausgedittckt blieb. Ale nun mit der herans- 
Uldung der casus ein mittel gesobaö'en wurde die beziehung 
zu lautlichem ausdruck zu bringen, da war es nach aliea 
unseru bisherigen erfabrungen das natürliche, dass die ältere 
einfachere eonBti'uctioi»weise nicht mit einem male zu gründe 
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ging, dass sie vielmehr in allen denjenigen verbindangen er- 
halten blieb, die als ganzee traditionell waren. So erhielt sich 
als erstes glied des wortgefüges der blosse stamm, wo etwa 
später der genitir angewendet nein würde, und sobald im selb- 
ständigen gebrauch der stamm von den verschiedenen casus 
verdrängt war, war auch die composition fertig. 

Aber nicht alle indogermanischen composita sind aus dem 
verhältniss der Unterordnung entsprungen, ein beträchtlicher 
teil derselben beruht auf einem appositionellen oder copulativen 
verhältniss. Das erstere wird ja auch in der späteren syntax 
gewissermassen nur indirect bezeichnet, durch den parallelismus 
im casus und, soweit es angeht, auch im numerus und genus, 
das letztere kann wenigstens in vielen fällen noch unbezeicbent 
bleiben, wenn es auch gewöhnlich durch eine partikel zum aus- 
dmck gebracht wird. In der zeit nun, wo das flexionssufßx 
noch als ein selbständiges element an den selbständigen wort^ 
stamm antrat, wurde es natürlich zu einem zusammengehörigen 
complex nur einfach gesetzt. Indem dann das flexionssuffix 
zu einem integrierenden bestandteile jedes nomens ward, konnte 
das flexionslose erate glied eines traditionellen complexes nicht 
mehr als ein selbständiges nomen gefasst werden. 

Wird die grenze überschritten, bis zu welcher das eom- 
positura dem Sprachgefühl noch als solches erscheint, so macht 
das gebilde, von den eventuellen flexionsendungen abgesehen, 
entweder den eindrnck vollkommener einfachheit oder den einer 
mit einem suffix oder präfix gebildeten ableitung. So nehmen 
sich Wörter wie nhd. amt (got. and-bahti), öhmd (mhd. uo-tnät), 
schuhe (mhd. schuldheize), echt (aus mnd. ehaht ^ mhd. i-haft), 
heute (aus *hiu tagu), heint (mhd. Innakt), Seibt {ahd. Sigi-boto), 
bange (aus • bi-ango), gönnen (aus • gi-unnan), fressen (got. fra- 
ilcm), nicht (aus ni io wiht), lat. demere (aus *de-emere), pro- 
mere (aus *pro-emere), surgere (aus *sub-regere), prorsus (aus 
* pro-verstis) nicht anders aus wie etwa stand, hose, bald, bin- 
den, pangere, versus; und Wörter wie adler (ahd. adal-ar), 
Schuster (mhd. sctmochstut^ere), mmper (ahd, witü-bräma), drittel 
(= drille teil), Metnert {= Mein-harä) nicht anders als solche 
wie Schneider, leiter, mittel, htmdert. Auch in Wörtern wie 
nachbar, bräutigam, nachtigal wiid die letzte silbe nicht andere 
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aufgefaBSt werden wie die vollea ableitangsRilben in irübsal, 
rechnung u. dergl. 

Hier sind wir bei dem Ursprünge der ableitungesufßxe und 
präfixe angelangt. Dieselbea entstehen anfänglich stets so, 
dass ein compoBition^glied die fUblung mit dem ursprünglich 
ideDtiseheu einfachen worte verliert. Es mnss aber noch meb- 
reres andere hinzukommen, damit ein wortbildendes dement 
entsteht. Erstlich muss das andere glied etymologisch klar 
sein, mit einem verwandten worte oder einer verwandten wort- 
gruppe aesociiert sein, was z. b. bei adler, wimper nicht der 
fall ist. Zweitens muss das element nicht bloB in vereinzelten 
Wörtern auftreten (wie in nachbar, bräutigam), sondern in einer 
gruppe von Wörtern und in allen mit gleicher bedeutnng. Sind 
diese beiden bedingungen erfüllt, so kann die gruppe Bcböpfe- 
riseb werden und sich durch neuschöpfungen nach den auf 
dem Wöge der compOBition entstandenen mustern vermehren, 
Be muss dann aber drittens noch die bedeutung des betreffen- 
den 00 m Positionsgliedes entweder schon im simplex eine ge- 
wisse abstracte allgemeinheit haben (wie weseu, eigeDsehaft, 
tun) oder sieh innerhalb der composition aus der individuelleren, 
sinnlicheren des simplex entwickeln. Dieser letztere umstand 
kann sogar unter umständen entscheidend sein, wenn auch das 
ge^hl des Zusammenhangs mit dem simples noch nicht ganz 
verloren ist. 

Wir haben innerhalb der verfolgbaren historischen entwicke- 
lung gelegenheit genug zu beobachten, wie auf die bezeichnete 
weise ein suffix entsteht. Am bekanntesten sind aus dem deut- 
sehen -heit, Schaft, -tum, -bar, -lieh, -sam, -haß. Der typus eines 
Wortes wie weiblich z. b. gebt zurück auf ein altes babuvrlhi- 
compositum, urgermaniseb * mbo-Hkis ^^ eigentlich 'weibesge- 
stalt', dann duroh metapher 'weibesgestalt habend'. Zwischen 
einem derartigen compositum und dem Simplex, mhd. ^ch, nbd. 
leiche ist eine derartige discrepanz aniänglich der bedeutungen, 
später auch der lautfoimea herausgebildet, dass jeder zusam- 



■) Mir kommt es hier nnd im folgenden nnr daranf an die bildnnga- 
«eise va veranschaulichen, und icb will nicht behaupten, dass gerade 
das als beispiel gewählte wort sn den ursprtin glichen bildnngen gehört 
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meDhang aufgehoben ist. Vor allem aber bat sieb aus der 
sinnlichen bedeutung des simplex 'geatalt, äusseres aaseben' 
die abstractere 'bescbaffenheit' entwickelt. Bei einem worte 
wie Schönheit hat sieh erst innerhalb des westgermaniseben 
aus der syntaktischen gruppe ein compositum, aus dem com- 
positum eine ableituug entwickelt. Urgerm. *skaunis haidus 
'schöne eigenecbaft', daraus regelrecht lautlich entwickelt ahd. 
sconheit. Durch Übertragung der flexionslosen form in die obli- 
quen casus ist die eomposition vollzogen gerade wie in höchzit 
und dergl., vgl. s. 170. Vermöge seiner abetracten bedeutung 
wird dann das zweite glied zum Buffix, zumal nachdem es in 
selbständiger Verwendung verloren gegangen ist. 

Auch noch in einer späteren zeit nähern sich manche 
zweite composititmsglieder dem Charakter eines BufSxes. So 
sind schmerzvoll, schmerzensreich in ihrer bedeutung nicht ver- 
schieden von lat. dolorosus, franz. douloureux, der unterschied 
zwischen anmutsvoll und anmutig, reizvoll und reizend ist ein 
geringer. Das -tel {= teil) in drittel, viertel etc. ist dem 
Sprachgefühl ein Bufdx. Auch in allerhand, allerlei, gervisser- 
massen, seltsamerweise etc. ist der aneatz zur sufGxbildung ge- 
macht Von -weise könnte man eich recht gut vorstellen, dass 
es sich bei weiter gehender Terallgemeinerung zum durch- 
gehenden adverbialsuffix hätte entwickeln können gerade wie 
mefite in der romanischen Volkssprache. ') 

Die Scheidelinie zwischen compositionsglied und suffix 
kann nur nach dem sprachgefttbl bestimmt werden. Objective 
kritevien zur beurteilung desselben haben wir in der band, 
sobald durch die analogie bildungswetsen geschaffen werden, 
die als composita undenkbar sind. So könnte man zwar franz. 
fierement noch als fera menie auffassen, aber z. b. ein recemmenl 
wäre auf recente mente zurückgeführt widersinnig. Die grund- 
bedeutung unseres -bar (= mhd. -beere) ist 'tragend, bringend'. 
Wörter wie ehrbar, furchtbar, wunderbar würden dazu noch 



■) Im anseiger der Zschr. f. deatsches Altert, wird von Bock den 
aufetellungen üsthoffe gegenüber geltend gemacht, dass itir verwaudlnng 
eines sweiten compositionsglied ee in ein aoffix unbetontheit desselben 
erforderlich sei Das ist eine ganz grundlose behauptang wie -mente 
beweisen kann. 
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eiDigermaBsen paBseu; aber schon mhd. magetbmre (jungfräulich), 
meienbcere (zum mai gehörig), scheffetüxBre (zum schOffenamt 
befähigt) nicht mehr. Vollende entschieden ist der suffixcharak- 
ter, wenn die aaalogie zum hinübergreifen in ganz andere 
Sphären fahrt wie in vereinbar, begreißich, duldsam etc., die 
nur als ableitungen aus vereinen, begreifen, dulden gefaast 
werden können (vgl. darüber oben 8. 148); oder wenn suffix- 
verschmelzungen Btattfinden (vgl. darüber oben s. 149) wie in 
mhd. miltecheil, miltekeit aus miltec-heil, woraus dann analogie- 
bildungen entspringen wie einerseits frommigkeit, gerechtigkeit, 
anderseitB eitelkeit, heilerkett, dankbarkeil, abscheulichkeit , folg- 
samkeit. 

Ans diesen beobacbtungen, zu denen wir leicht aus andern 
sprachen eine menge ähnlicher hinzufügen könnten, müssen 
wir schliessen, dass die suffixbildung nicht das werk einer 
bestimmten vorhistorischen periode ist, das mit einem bestimm- 
ten Zeitpunkte abgeschlossen wäre, sondern vielmehr ein, so 
lange die spräche sich lebendig fortentwickelt, ewig sieh wider- 
holender process. Wir können speeiell vermuten, dass auoh 
die gemeinindogermaniechen sufSxe nicht schon alle vor der 
entstehung der flexion vorhanden waren, wie die zergliedernde 
grammatik gewöhnlich annimmt, sondern dass auch die vor- 
geschichtliche flexi viscbe periode nicht ganz unfruchtbar in 
dieser beziehung gewesen sein wird. Wir müssen die vor- 
geschichtliche entstehung von sulfisen durchaus nach dem 
masBStabe beurteilen, den uns die geschichtliche er&hrung an 
die band gibt, und mit allen theoiieen brechen, die nicht ant 
diese erfahrung basiert sind, die uns zugleich den einzigen 
weg zeigt, auf welchem der Vorgang psychologisch begreifbar 
vrird. 

Koch ein wichtiger punkt muss hervorgehoben werden. 
Die entstehung neuer sufGxe steht in stätiger Wechselwirkung 
mit dem Untergang alter. Wir dürfen sagen, dass ein sufGx 
als solches untergegangen ist, sobald es nicht mehr fähig ist 
zu neubildungen verwendet zu werden. In welcher weise na- 
mentlißh der lautwandet darauf hinwirkt diese ßlbigkeit zu 
vernichten, ist oben s. 81 auseinandergesetzt So stellt sich 
immer von zeit zu zeit das bedürfniss heraus ein zu sehr ab- 
geschwäcbtee, in \'iele lautgestaltungen zerspaltenes sufSx durch 
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ein volleres, gleiclimägsigeB zu ersetzen. Dazu bieten sich 
häufig die verschmolzenen Buffixcomplese dar. Man Behe z. b., 
wie im ahd. von deu nomina agentis auf -äri, den aomina 
actionis auf -unga, den abstractis auf -nissa die älteren ein- 
facheren bildungsweisen zurückgedrängt werden. In andern 
fällen aber sind es die composita von der beschriebenen art, 
die den willkommenen er^alz bieten, in der regel zunächst 
neben die älteren bildungeu treten, dann aber rasch wegen 
ihrer grosseren deutlichkeit, ihrer innigeren beziehungen zum 
grundworte ein entschiedenes Übergewicht über diese erlangen 
und sie bis auf eine grössere oder kleinere zahl traditioneller 
reste überwältigen. So verdrängt Schönheit das jetzt veraltete 
schöne, fiiislerkeit das noch im mhd, lebendige diu vinster etc. 

Auf die gleiche weise wie die ableitungssuffixe entstehen 
flexionssuffixe. Zwischen beiden gibt es ja überhaupt keine 
scharfe grenze. Wir haben auch hier für die vorgeschichtlichen 
Vorgänge einen massstab an den geschichtlich ku beobachten- 
den. Das anwachsen des pronomens an den tempusstamm 
lässt sich z. b. duvcb Vorgänge aus heutigen bairischen muud- 
arten erläutern. Hier sagt man mir hamme, mir gemme (»= wir 
haben-wir, wir gehen-wir) und sogar hamme mir, gemme mir; 
ebenso es lebts (== ihr lebt- ihr), lebts es. Die bildung eines 
tempusstammes zeigt sich am handgreiflicbsten am romanischen 
fut.: faimerat ^ amare habeo. Doch es scheint mir Überflüssig 
aus der masse des allgemein bekannten und jedem zur band 
liegenden materiales noch weitere beispiele zusammenzutragen. 

Zieht man ans unseier betrachtung die methodologischen 
cousequenzen , so wird man zugestehen mUssen, ,dass das ver- 
fahren, welches bisher bei der construction der urverhältnisse 
des indogermanischen eingeschlagen zu werden pflegte, sehr 
vei-werflieh ist. Ich hebe einige nach dem obigen selbstver- 
ständliche Sätze hervor, nach denen die bestehenden theorieen 
zu corrigieren oder gänzlich umzustossen sind. 

Wenn man die indogermanische grundform eines Wortes, 
auch vorausgesetzt, dass sie richtig construirt ist, nach der 
Qbliehen weise in stamm und flexioussuffix und den stamm 
wider in wurzel und ableitungssuffix oder suffixe zerlegt, so 
darf man sich nicht einbilden, damit die elemente zu haben. 
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ans denen das wort wirklieh ziieanimeiigepefzt ist. Man darf 
z. b. nicht glauben, daee die 2 »g. opt. prät>. *bherois (früher 
als *bharais angesetzt) aus bher + o + i + s entstanden sei. 
Erstens muss man in betracht ziehen, dass zwar die ersten 
grundlagen der Wortbildung und llexioa durch das zusammen- 
wachsen ursprünglich selbständiger eleniente geschaflen sind, 
dass aber diese grundlagen sobald sie einmal vorhanden waren, 
auch sofort als muster fUr analoglebildungen dienen nius^ten. 
Wir können von keiner einzelnen indogermanischen form wissen, 
ob sie aus eiuem syntaktischen woi'tcomplex entstanden oder 
ob sie eine analogiebildung nach einer fertigen foim ist Wir 
dürfen aber auch gav nicht einmal ohne weiteres voraussetzen, 
dasB der typus einer form auf die erstere weise entstanden 
sein müsste. Vielmehr müssen wir auch schon fUr die älteste 
periode den factor in anscblag bringen, der in den jüngeren 
eine so grosse rolle spielt, die Verschiebung des bildungspriH' 
eipes durch analogiebildung. So wenig, wie wir die typen 
besuch, unbestreitbar , unveränderlich, verrvaüungsrat , auf einen 
syntaktischen comples zurückführen können, ebensowenig wird 
das bei vielen indogermanischen bildungen statthaft sein. 
Zweitens muss berücksichtigt werden, dass auch in denjenigen 
formen, die wirklich syntaktischen Ursprungs sind, die elemente 
nicht mehr in der lautgestaltung vorzuliegen brauchen, die sie 
vor ihrem aneinander^vachsen hatten. So wenig wie schusiers 
aus schu + ster + s entstanden ist, so wenig braucht ein in- 
dogermanischer gen. akmenos aus ak -f men -\- os enstanden 
zu sein. Eine reihe von Veränderungen, welche die elemente 
erst innerhalb des gefUges erlitten haben können, hat man 
längst erkannt, andere sind neuerdings uachgewieseii. Es ist 
aber durchaus möglich und sogar wahrscheinlich dass die 
summe dieser Veränderungen mit dem erkannten noch lange 
nicht erschöpft ist. 

Noch weniger darf man glauben, dass die durch analyse 
gefundenen elemente die urelemente der spräche überhaupt sind. 
Unser Unvermögen ein element zu analysieren beweist gar 
nichts für dessen primitive einheit. 

GSnzlich fallen lassen muss man die für die geschiehte 
der indogermanischen flexion beliebte Scheidung in eine periode 
des aufbaus und eine periode des Verfalls. Das, was man auf- 
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bau D CD Dt, kommt ja, wie wir gesehen haben, nur durch einen 
verfall zn stände, und das, wae man verfall nennt, ist nur 
die weitere fortsetzung dieBes proeeBses, Aufgebaut wird nur 
mit hnlfe der syntax. Ein Bolcher aufbau kann in jeder peri- 
ode stattfinden, und neuaufgebautes tritt immer als ereatz ein 
da, wo der verfall ein gewiBses maee Überschritten hat 
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Cap. X. 

TTrschöpfang. 

Wir baben ee uns bisher zam geeetz gemacht uns unsere 
anschaaungen über die sprachliehen Vorgänge aus solchen he- 
obachtungen zu bilden, die wir au der historisch deutlich zu 
verfolgenden entwickelung machen konnten, und erst von diesen 
aus rückscblüsse auf die Urgeschichte der spräche zu macben. 
Wir mÜBsen versueben diesem principe auch bei der beurteilung 
der urscböpfnng mögliehst treu zu bleiben, wenn sich hier aueb 
grössere Schwierigkeiten in den weg stellen. Das ist zwar 
nicht gerade bei der syntaktischen urEchöpfung der fall, wol 
aber bei der Schöpfung neuen sprachstoffes. 

Die letztere unmittelbar zu beobachten bietet sich uns 
nicht leicht die gelegenheit Denn eolehe singulären fälle, 
von denen uns wol einmal berichtet wird, wie etwa die will- 
ktlrliche erfindung des wortes gas können nicht gerade viel 
aufsehlues über die natürliche spraehentwickelung geben. So 
schwebt denn über dem vorgange ein gewisses mystisches 
dunkel, und es taueben immer wider ansichten auf, die ihn 
auf ein etgenttlmliches vermögen der ursprüngliehen menaehheit 
zurückführen, welches jetzt verloren gegangen sein soll. Solche 
anschauungen mUssen entschieden zurückgewiesen werden. 
Auch in der gegenwärtig bestehenden leiblichen und 
geistigen naturdes menschen müssen alle bedingungen 
liegen, die zu primitiver spraebseböpfung erforderlieh 
sind. Ja, wenn die geistigen anlagen sich zu höherer Voll- 
kommenheit entwickelt haben, so werden wir daraus sogar 
die consequenz ziehen müssen, dass auch diese bedingungen 
jetzt in noch vollkommenerer weise vorhanden sind als zur 
zeit der ersten anfange menschlicher Sprache. Wenn wir im 
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aligemeinen keinCD neuen spradiBtofT mehr seliafrei), bo liegt 
dse einfach daran, dass das bedürfniBS'dazu nicht mehr vor- 
banden ist. Es kann kaum eine Vorstellung oder empfindung 
in uns auftauchen, von welcher nicht eine aBSOciationsleitung 
zu dem überliefeiten spraehstoff hinUberfUhrte. Dies massen- 
hafte material, auf das wir eiiimal eingeübt sind, lässt nichts 
neues neben sich aufkommen, zumal da es sich durch man- 
nigfache zusammenftlgung und durch bedeutungsübertragung 
bequem erweitem lässt Würde man aber das esperiment 
machen eine anzahl von kindern ohne bekanntschaft mit irgend 
einer Bpraehe aufwachsen zu lassen, sie sorgfältig abzuachliessen 
und nur auf den verkehr unter sich einzuschränken, so brauchen 
wir kaum zweifelhaft zu sein, was der erfolg eein würde: sie 
würden sieh, indem sie heranwtlchsen, eine eigene spräche aus 
selbstgeschaffeneu wört«m bilden. 

Etwas einem solchen expenmente wenigstens annähernd 
gleichkommendes soll wirklieh vorliegen. Bekannt ist durch 
Max Müllers Vorlesungen der bericht des Robert MofiTat über 
die sprachlichen zustände in vereinzelten wüstendörfen Süd- 
afrikas. Danach sollen sieli dort die kinder während häufiger 
langer abwesenheit ihrer eitern selbst eine spräche erfinden. 
Doch möchte ich ohne die mitteilung genauerer beobachtungen 
nielit zu viel wert auf solche angaben legen. 

Aber wir brauchen gar nicht so weit zu gehen. Wir sind, 
glaube ich, zu der behauptung berechtigt, daBS selbst in den 
sprachen der europäischen cuIturTÖlker diesehöpfung 
neuen Stoffes niemals ganz aufgehört hat. Nach allen 
fortschritten, welche die indogei-manische etymologie in den 
letzten decennien gemacht hat, bleibt immer noch ein sehr 
beträchtlicher rest von Wörtern, der weder auf wurzeln der 
gi'undsprache zurückgeführt, noch als entlehnung aus fremden 
sprachen nachgewiesen werden kann. Ja, wenn wir den wort- 
vorrat der lebenden deutschen mundarten durchmustern, so 
finden wir darin Bchr vieles, was wir ansBer stände sind zu 
dem mittelhochdeutBchen wortvorrate in beziehung zu setzen. 
Gewiss müssen wir die Ursache dieses umstandes zu einem 
grossen teile darin sehen, dass unsere Überlieferung vielfach 
lückenhaft, unsere wissenschaftlichen combinationen noch unvoll- 
kommen sind. Immerhin aber bleibt eine beträchtliche anzahl 
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von fällen, in denen schwer abzusehen ist, wie vermittelst der 
lautentwichelung oder analogiebildung eine nnknOpfung rd 
älteren Bpraehetofr je niüglicb werden eolt. Wir werden daher 
den jüngeren und jUngBten eprachperioden nicht bloss die fähig- 
keit zur urschöpfang zuzuechreiben haben, eondem auch die 
wirkliebe austlbung dieBer fähigkeit. Wir dürfen auch hier die 
anflicht nicht gelten lassen, als seien in der entwickelung der 
Sprache zwei perioden zu unterscheiden, die eiue, in welcher 
der ursprtlngliche sprachstotf, die sogenannten wurzeln, ge- 
schaffen würde, und eine zweite, in welcher man sich begnügt 
hätte aus dem vorhandenen stoffe combinationen zu gestalten. 
In der entwickelung der volksspraebe gibt es keinen Zeitpunkt, in 
welchem die urschßpfung abgeschlossen wäre. Anderseits haben 
sich gewiss kurz nach den ersten urschöpfungen die selben 
arten der weiterentwickeln ng des ursprünglich geschaffenen gel- 
tend gemacht, wie wir sie in den s))äterea perioden beobachtet 
haben. Es besteht in dieser hinsieht zwischen den verschie- 
denen entwickelungsphasen kein unterschied der art, sondern 
nur des grades. Es ändert sich nur das verhältniss der ur- 
BcbÖpfung zu der traditionellen fortpflanzung des geschaffenen 
und zu den anderweitigen mitt«ln der Sprachbereicherung, der 
bedeutungserweiterung durch appereeplion, der combination 
einfacher demente, der analogiebildung etc. 

Das wesen der urschüpfung besteht, wie wir schon gesehen 
haben, darin, dass eine lautgruppe in beziehung zu einer vor- 
stellungsgruppe gesetzt wird, welche dann ihre bedeutung aus- 
macht, und zwar ohne vermittelung einer verwandten vorstel- 
lungsgruppe, die schon mit der lautgruppe verknUpft ist. Man 
kann aber nicht sagen , dass ein wort dadurch geschaffen ist, 
daßs es einmal von einem Individuum mit beziehung auf eine 
vorstellungsgruppe hervorgebracht wird. Vielmehr mues diese 
herrorbringung auch eine bleibende psychische nachwirkuug 
hinterlassen, in folge derer späterhin der laut vermittelst der 
bedeutung, die bedeutung vermittelst des lautes gedächtniss- 
massig reprodueiert werden kann. Das wort muss ferner auch 
von andern Individuen verstanden und dann gleichfalls repro- 
dueiert werden. 

Die erfabrungen, die wir Über die entstehung neuer Wörter 
dui'ch composition und analogiebildung und die erfassung neuer 



..Google 



186 

aoBchauuogeD mit hölfe des vorhandeneii wortvorratee gemacht 
haben, dürfen wir auch Itlr die beurteilung der urschSpfung 
yerwerten. Wir haben bisher immer gesehen, daes die be- 
nennang des nenen durch eine apperception mit dem acbon 
benannten erfolgt, 8ei es, dasB man einfach die schon vorhan- 
dene benennung auf das neue überträgt, oder daes mau aus 
derselben ein compositum oder eine ableitung bildet; d. h, also: 
es besteht ein oausalzusammenbang zwischen dem neubenannten 
objecto und seiner benennung, vermittelt durch ein IrQher be- 
nanntes object. Dieser eausalzueammenhang ist es zunächst 
allein, wodurch die benennung bei dem, der sie zuerst anwen- 
det, hervorgerufen wird und wodurch sie von andern verstanden 
werden kann. Erst durch mehrfache widerholung wird eine 
solche causalbeztebung nberflbssig, indem die bloss änsserliche 
asBoeiation allmählig fest genug geknüpft wird. Die folgemng, 
dass auch die nrechöpfung, um überhaupt geschaffen und vol- 
lends um verstanden zu werden, eines solchen canealzueammen- 
hanges bedarf, ist gewies nicht abzuweisen. Wenn es non ein 
vermittelndes glied hier nicht gibt, so muss ein directer ru- 
sammenhang zwiechen object und benennnng bestehen. 
Doch muss wenigstens, was die erzielung des vei-ständuisseB betrifft, 
noch ein vermittelndes glied in betracht gezogen werden, näm- 
lich die gebährdensprache, auf die wir noch weiter unten 
zurückkommen. 

Wir haben gesehen, dass in der regel nichts in der spräche 
usuell werden kann, das nicht spontan von verschiedenen In- 
dividuen geschaffen wird. Auch gehört dazu, dass es von dem 
gleichen Individuum zu verecbiedenen zeiten spontan, ohne mit- 
wirkung des gedächtnisses geschaffen werden kann. Wenn 
aber der gleiche lauteomplex sich zu verschiedenen malen und 
bei verschiedenen individuen an die gleiche bedeutung an- 
seblieset, so muss dieser anschluss überall durch eine gleich- 
massige Ursache veranlaest sein, die ihren eitz in der natur 
des lautes und der bedeutung hat, nicht in einem zuf^lig be- 
gleitenden umstände. Es kann zugegeben werden, dass gele- 
gentlich auch eine von einem einzelnen einmal geschaffene 
Verbindung allgemeine \'erbreitung findet. Aber die mögliehkeit 
dieses Vorganges ist in bestimmte grenzen eingeschlossen. Ist 
etwa derjenige, welcher zuerst eine bezeichnung für ein object 
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findet, der entdeeker, erlinder des betreffenden objecto, bo itasB 
alle flbrigen von ihm darüber unterrichtet werden, so ist damit 
auch der von ihm gefuDdenen bezeichnang eine autorität ver- 
liehen. Bei den wenigsten objecteu ist ein solches verbältniss 
denkbar. In der regel kann es nur die angemessenbeit der 
bezeichnung sein, was ibr allgemeinen eingang verschafft, d. h. 
also wider die innere beziehung zwischen laut und bedeutung, 
die, wo eine vermittelung fehlt, auf nichts anderem beruhen 
kann als auf dem sinnlichen eindruek des lautes auf den 
hörenden und auf der befriedigung, welche die zur erzeugung 
des lautes erforderliche t&tigkeit der motorischen nerven dem 
sprechenden gewährt 

Fassen wir nun die Wörter, bei denen ein begründeter 
verdaclit vorliegt, dass sie verhältnissmSssig junge neuschöp- 
fuDgen sind, näher ins äuge, so zeigt sieh, dass es vorzugsweise 
solche sind, welche verschiedene arten von geräuschen und 
bewegungen bezeichnen. Man vgl. z, b. nhd. bandeln, bammeln, 
baumeln, bummein, bimmeln, batzm (nd. schallend au^allen) bau- 
zen {= balzen — bellen) helfen, belfern, bla/fen, blarren, blerren, 
Motzen, platzen, pletzen, bletschen, plelscken, plätschern, planschen, 
panschen, plätschern, Modem, plaudern, blubbern, plappern, blauzen, 
böller, bollern, bullern, ballern, holdem, poltern, bompem, bum- 
pem, buff, huffen, puff, puffen, burren, bubheln, puppein, puppern, 
dudeln, fimmeln, fummeln, flattern, flimmen, flimmern, flinder, fiin- 
dem, flinderling, flandem, flink, flinken, flinkem, flirren, flarren, 
flarzen, flarUchen, flismen, flispem, flitier, flodem, flunkern, ftüs- 
tem, gackeln, gackern, gautsche, gautschen, glucken, glucksen, 
grackeln, hampeln, humpen, humpeln, hätscheln, holpern, hurren, 
hussen, kabbeln, kichern, kischen (zischen), ktabastem, klachel 
oder klächel (bairisch = glockenschwengel oder anderes bau- 
melndes ding), klatschen, klelzen, kieschen (= klatschen), klim- 
pern, klirren, klunker, kTiabbeln, knabbern, knacken, knacks, 
hnarpeln, knarren, knarzen, knarschen, knirren, knirschen, knur- 
ren, knascheln, knaspeln, knastern, knislen, knistern, knaster{-bart), 
knatschen, knetschen, klatschen, knutschen, knattern, knittern, 
km0en, knüffeln, knüllen, knuppern, knuspern, kollern, kullern, 
krabbeln, kribbeln, krakeln, krakeln, kreischen, kuckem, {cucu- 
rire), lodern, lullen, manschen, mucken, mucksen, munkeln, murren, 
nutschen, pfuschen, pimpeln, pimpelig, pmken, pladdern, plumpen, 
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plvtnpsen, prosseln, prvsim, quabbeln, gvabhelig, quackeln, quaken, 
quäken, quiken, quitschen, rappeln, rapsen, rascheln, rasseln, 
räuspern, rempeln, rummel, rumpeln, rüppetn. schlabbern, schlam- 
pen, schlampampen, schlackern, schlottern, schlürfen, schmettern, 
schnack, schnacken, schrill, schummeln, schtvabeln, schwappen, 
schwirren, schwärm, stöhnen, stolpern, strullen, summen, surren, 
tatschen, tatschen, tätscheln, ticken, torkeln, turzeln, (hesei^ch 
^ torkeln), tuten, wabbeln, wibbeln, watscheln, wimmeln, wimmern, 
wuäeln, ziepen, zirpen, zischen, zischeln, zullen und zulpen (smi- 
gen), züsseln {schütteln), zwitschern. ,Icb habe niieb aboicbtlicb 
auf solcbe Wörter eingeschränkt, die früheetens im gpfttmittel- 
hochdcutsehen nachweisbar sind. Man könnte ebenso eine reicb- 
liche liste derartiger Wörter aus den älteren germaniBcben dia- 
lecten zusammentragen, die nichta vergleichbare« in den übrigen 
germanischen sprachen faaben, desgleichen aus dem griecbisctien 
und lateinischen. Man wird ^iob dem Schlüsse nicht entziehen 
können, dass, wenigstens so weit unsere beobachtungen zurück- 
reichen, hier das eigentliche gebiet der sprachlichen urscböpfung 
liegt. 

Dass wir bei dieser art von Wörtern eine innere beziebung 
Ton klang und bedeutnng empfinden, ist allerdings im einzelnen 
falle kein beweis dafür, dass sie wirklich einer aolchen bezie- 
hung ihren Ursprung verdanken. Denn es gibt nachweislich 
eine anzahl von Wörtern, die erst durch secundäre entwickelung 
eine solche lautgestaltung oder eine solche bedeutung erlangt 
haben, dass sie den eindnick onomatopoetischer bildungen 
machen. Aber ein Überblick der Wörter in ihrer gesammtheit 
schliesst doch die annähme durchgehenden Zufalls aus. Es 
fällt dabei noch ein umstand schwer ins gewicht, nämlich die 
bäufigkeit ähnlicher, namentlich nur durch den vokal verschie- 
dener Wörter von gleicher oder sehr ähnlicher bedeutung, die 
doch nicht lautgesetzlich aus einer grundform abgeleitet werden 
können. So finden sich auch vielfach in verschiedenen sprachen 
ähnlich klingende Wörter dieser art, die doch nach den laul^ 
gesetzen nicht urverwandt sein können. 

!Nur aus dem onomatopoetischen triebe erklären sich aoeh 
gewisse Umgestaltungen schon fertiger Wörter. Eines 
der eharaktenstischsten beispiele ist mhd. gouch — nhd. kukuk 
mit den zwieehonfonnen guckauch, kuckuch und ähnlichen. 
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Auch diese bildungen bezeichnen nur zum teil geräusche, zum 
teil unruhige bewegungen. Ich habe.Bchon oben s. '69 darauf 
hingewieseu, dass wir dergleichen Umwandlungen von dem, was 
wir lautwandel nennen, gänzlich zu trennen und als partielle 
neuschÖpfuDgen zu betrachteu haben. Auch die weiter oben 
angeführten würter können nicht als totale oeuschöpfuDgen 
betrachtet werden, wie noch später zu erörtern sein wird. Ab- 
solute neuschöpfungen sind eigentlich nur die iuterjectionen. 
Es wird hier der ort sein etwas näher auf das wesen die- 
ser Wortart einzugehen. Uns mues vor allem die frage interes- 
sieren, oh man in ihnen mit recht die primitivsten äusserungen 
der spiachtätigkeit zu sehen hat, wie vun verschiedenen selten 
angenommen, von andern bestritten ist Wir verstehen unter 
inteijectionen uDwillkUrliche reflexlaute, die durch den affect 
hervorgetrieben werden, auch ohne jede absieht der mitteilung. 
Man darf aber darum nicht die Vorstellung damit verknüpfen, 
als wären sie wirkliche naturlaute, die mit ursprünglicher not- 
wendigkeit aus dem atfecte entsprängen wie lachen und weinen. 
Vielmehr sind die iuterjectionen, deren wir uns gewöhnlich 
bedienen, gerade so gut durch die tradition erlernt wie die 
lihrigen elemente der spräche. Nur vermöge der association 
werden sie zu reflexbewegungen, weshalb denn auch die aus- 
drücke för die gleiche empfindung in verschiedenen sprachen 
and mundarten und auch bei den yerscbiedeuen individuen der 
gleichen mundart je nach der gewöhnung sehr verschieden sein 
kJjDuen. Es ist ja auch eine in den verschiedensten sprachen 
zu machende beobachtung, dass inteijectionen aus andern Wör- 
tern und wortgruppen entstehen, vgl. z. b, ach galt, alle tvetter, 
gott sei dank, leider. Durch lautveränderungen kann der Ur- 
sprung so sehr verdunkelt weixlen, dass er selbst bei angestellter 
reflexion nicht mehr zu erkennen ist, vgl. herrje {Herr Jesus), 
jemine (Jesu domine). Wir sind daher auch bei den iu keiner- 
weise analysierbaren und scheinbar gaae einfachen interjectio- 
nen nicht von vornherein sicher, ob sie nicht auf ähnliche weise 
entstanden sind. Aber anderseits tritt uns gerade unter den 
erst spät auftauchenden interjectiouen, bei denen eine derartige 
Verdunkelung der etymologie nicht wol anzunehmen ist, eine 
beträchtliche anzahl entgegen, die entweder zu gar keinen 
andern Wörtern in beziehung gesetzt werden können oder nur 
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zu der eben besprochenen kate^rie, von denen es daher min- 
destens in hohem grade wahrscheinlich ist, dass sie unmittel- 
bar durch| reflexbeweguug entsprungen sind. Die meisten unter 
diesen und die individuellsten in bezug auf die lautform und 
den empfindungston sind reactioneu gegen plötzliche erregungen 
des gehöi'B- oder gesichtssinnes. So mURsen wir wol wenigsteos 
ihr ursprUnglicbes wesen auffassen. Sie werden dann auch 
bei der erinnerung und erzählung der solche plötzliche erregung 
wirkenden Vorgänge gebraucht. Ich meine Wörter wie nhd. 
paffy patsch, bardaulz, perdauz, bmiz, bltmz, blaff, buff, puff, bums, 
/Utsch, hurre, kusch, hussa, klacks, klaps, kladderadatsch, knacks, 
plump, plumps, ratsch, rutsch, schrumm, schwapp, tvupp etc. 

Manche dieser Wörter sind auch substautiva oder haben 
verba zur seit«, und es ist dann zum teil schwer zu sagen, 
was eigentlich das ursprangliche ist. Es ist das aber auch 
nicht von helang, sobald die Wörter als reactioneu gegen die 
Sinneserregung anerkannt sind. Der onomatopoetische Charak- 
ter solcher Wörter tritt noch stärker hervor bei der häufig 
angewendeten Verdoppelung und Verdreifachung, ganz besonders, 
wenn dabei die mehrfach gesetzten elemente durch ablaut 
differenziert werden, vgl. ßckfack, gickgack, kliffklaff, klippklapp, 
klitschklalsch, klimperklamper, kribbeskrabbes , krimskrams, mick- 
mack, pinkepanke, ripsraps, rltschratsch, Schnickschnack, schnipp- 
schnapp {schnurr), stripstrap {strull), schmppschwapp , ticktack, 
lirumlarum, bimbambum, piffpaffpuff. Uiese Wörter werden zum 
teil auch als substantiva gebraucht, und es werden direct substan- 
tiva so gebildet, vgl. kringelkrangel, tingeltangel; auch werden 
weitere ableitungen aus solchen bildungen gemacht wie 
fickfacken, ftckfacker, mbbelfvabbelig. Uebrigens wird dabei 
mehrfach alter spraehstoff benutzt, der sonst gar keinen inter- 
jectionellen Charakter hat, vgl. klingklang, Singsang, hickhack, 
mischmasch, mirrwarr, Zickzack. Vgl. auch onomatopoetische 
auBgestaitungen wie kUnglingting (vielleicht aus klingklingkling 
entstanden), hoppsasa. Aus dem selben triebe entsprungen, 
aber in den grenzen der normalen spräche sich haltend sind 
verbindnngen mehrerer nur durch den vokalismus verschiedener 
Schallwörter, wie ßmmen und flammen, flimmern und flammem, 
kuppen und klappen, klippem und klappern, knistern und knas-- 
lern, knittern und knattern, krinmen und krammen, krilzen und 
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kratzen, gekritz und gekraiz, rischein und rascheln (alle durcli 
bei spiele au» Schriftstellern beleg;!). 

OnomatopoetiBch Hiod ferDer die meisten wßrter der am men- 
gprache, und auch in ihnen Spielt die reduplication eine grosse 
rolle, vgl. waunrau, putput, papa, mama etc. Diese spräche ist 
nicht eine erfindung der kinder. Sie wird ihnen so gut wie 
)ede andere spräche überliefert. Ihr wert besteht darin, däss 
sie einem leicht erkennbaien pädagogischen zwecke dient Die 
innere beziehung des lautes zur bedeutung, welche in ihr noch be- 
steht und jedenfalls immer neu geschaffen wird, erleichtert die 
Verknüpfung beider sehr erbeblich. Das gebt sogar so weit, 
dass auch die Wörter der ausgebildeten spräche teilweise zuerst 
in einer composition mit Wörtern der ammensprache erlernt 
werden, vgl. wauwaukund, bäschaf, puthuhn und dergl. 

Zwischen den urschöpiuugen , durch welche eine schon 
ausgebildete spräche bereichert wird, und denjenigen, mit wel- 
chen die sprachschöpfttng Überhaupt begonnen hat, ist noch 
ein bedeutender unterschied. Jene fttgeu sich, soweit sie nicht 
reine interjectionen sind, in das schon bestehende formensystem 
ein. Sie erscheinen mit den zu der zeit, wo sie geschaffen 
werden, üblichen ableitungs- und äexioussilben. In poltern z, b., 
wenn es hierher gehört, ist nur jio/i- durch urschöpfung, -em 
nach analogie gebildet Wir kOnnen daher in einem solchen 
Worte eigentlich nur eine partielle urschöpfung anerkennen. 
Wir sehen Qbrigens aus diesem beispiele, dass das, was man 
gewöhnlich als wurzel aus einem worte abstrahiert, durchaus 
nicht immer einmal als selbständiges element existiert zu haben 
braucht, auch nicht in einer älteren lantgestalt (vgl. s. 181), 
sondern sogleich bei seinem entstehen, mit einem oder mehre- 
ren Suffixen versehen sein kann, und versehen sein mu^, so- 
bald es der dermalige sprachzustand fordert. 

laicht bloss die suffixe werden nach analogie des vorhan- 
denen Sprachmaterials geschaffen, sondern auch die function 
als suteL, verb. etc., und es wird also auch damit etwas in 
die neuen wCrter hineingetragen, was nicht auf urschöpfung 
beruht 

Bei den ersten Schöpfungen, mit denen die spräche 
begonnen hat, kann natürlich von einem solchen mitwirken 
der analogie keine rede sein. An ihnen kann noch keine 



..Google 



192 

spur einer grammatischen kategorie haften. Ebenso- 
wenig aber irgend welche logische kategorie. Wir dürfen wol 
behaupten, dass alle logischen kategorieen erst mit oder nach 
den grammatischen entstanden sind. Bo lange es Kein subject 
und prädicat gab, gab es auch keine Unterscheidung zwischen 
ding und eigenschaft oder tätigkeit. Ehe eine anzahl von ob- 
jecten benannt waren, gab es auch kein dentliches bewustsein 
von ihrer einheit und ihrer abgeechloesenheit gegen die übrige 
erscheinungswelt. So können auch die ersten Wörter weder 
objecten noch eigenschaften oder tätigkeiten, sondern nur an- 
schaunngen correepondieren. Es musa abei- doch etwas be- 
stimmtes auti der ganzen fülle dessen, was gleichzeitig in die 
sinneswahrnehmuDg fällt, au^esondert werden. Da nun diese 
auBsonderung noch nicht durch eine logische Operation bewerk- 
stelligt werden kann, bo muss sie durch die auBsenwelt veran- 
lasBt werden. Es niues etwas vorgehen, wodurch die aufmerk- 
samkeit nach einer bestimmten richtung hin fixiert wird. Nicht 
die ruhende und schweigende weit, sondern die bewegte 
und tönende ist es, deren sich der mensch zuerst be- 
wust wird, und für die er die ersten spraehlante schafft. 
An stelle einer bewegung der nmgebung kann auch eine be- 
wegung des eigenen leibes dienen, wodurch die äugen plötzlich 
auf einen unerwarteten anhlick gelenkt werden. Der eindruck 
wird natürlich um bo intensiver sein, wenn dadurch freude 
oder schmerz, begierde oder furcht erregt werden. Es ist 
also das die aufmerksamkcit erregende object zugleich 
mit dem, was an dem objecto vorgeht, was durch den 
spraehlaut bezeichnet wird. Wir nähern uns dieser pri- 
mitiven Sprechweise noch jetzt in ausruliingen der Dberriischung 
und im afTeet. Erblicken wir plötzlich wider vermuten eine 
person, die uns interessiert, oder sehen wir eine solche perfion 
plötzlich in gefahr geraten, so rufen wir einfach Karl, der vater u. 
dergl. Der ausruf dient dazu unserer erregung luf^ zu versehaffeD 
und eventuell die aufmerksamkeit anderer anzuziehen. Hier- 
her gehören ausrufe wie feuer, diebe, hülfe, ferner solche wie 
her, meg, auf. Wenn auch sonst bestimmte grammatische ka- 
tegorieen an dabei gebrauchten Wörtern haften, bo sind sie 
doch in dieser Verwendung so gut wie losgelöst davon, nähern 
sich dabei zugleich den interjectionen. Und so köunea wir 
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auch von den ältesten Wörtern sagen, Aaf,s nie den 
unvollkommenen ausdruck einer anechauung, wie sie 
später durch einen Batz widergegeben wird, mitinter- 
jectionellem charakter verbinden. 

Noch in anderer hinsieht muss es sich mit den ersten nr- 
schßpfungen anders verhalten als mit den später nachl'olgendeii. 
Bei den letzteren kann von anfang an die absieht der mit- 
teilung mitwirken, bei den ersteren nicht Zu absichtlicher 
ausUbung einer tätigkeit behufs eines bestimmten Zweckes 
gelangen wir erst, nachdem wir die erfahrung gemacht haben, 
daee dieser zweck dadurch erreichbar ist, und diese erfahruiig 
machen wir, indem wir sehen, dass die unabsichtlich oder in 
anderer absieht angestellte tätigkeit den betreffenden erfolg 
gehabt hat Vor schöpfung der spräche weiss der meDBch 
nichts davon, dass er einem andern mit hülfe der sprachlaute 
etwas mitteilen kann. Dieser grund allein würde genügen um 
jede annähme einer absichtlichen erßndung zuzück zuweisen. 
Wir müssen in bezug auf die ersten sprachlaute durchaus bei 
Steinthals') ansiebt stehen bleiben, dass sie nichts anderes 
sind als reflesbewegungen. Sie befriedigen als solche 
lediglich ein bedarfniss des einzelnen individuunis ohne rQek- 
sicht auf sein zusammenleben mit andern. Sobald abei- ein 
solcher reflexlaut von andern Individuen percipiert wird zugleich 
mit der sinnlichen Wahrnehmung, die ihn hervorgerufen hat, 
so kann beides in beziehung zu einander gesetzt werden 
Dass ein anderes individunm diese beziehung empfindet, kann 
auf dem wirklichen causalzusammenbange beruhen, der zwi- 
schen der Wahrnehmung und dem laute durch vermittelung 
der nervenerregung besteht Sind die versehiedenen Individuen 
im wesentlichen gleich organisiert, so wird der gleiche sinnliche 
eindi'uck in ihnen ungefähr den gleichen reflexlaut erzeugen, 
und sie müssen sieh, wenn sie den selben vou andern hören, 
sympathetisch berührt fühlen. Gewiss aber ist die zahl der 
so erzeugten reflexlaute eine verhältniesmässig geringe gewesen. 
Erheblich vou einander abweichende anschauungeu werden den 
gleichen refleslaut hervorgerufen haben. Es ist daher auch 

') Vgl. seinen 'UrBprou^ der apraohe' and seine 'Eiuleitnng in die 
Psychologie nnd sprach wiasenach äff. Ich gehe über allen, \t.i2 er meiner 
mciiinn« nach iilierzengend rtftrgetAn hat, kiirü hinweg 
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zunächst noch durchaus nicht daran zu denken, dass ein solcher 
laut, auch wenn er widerholt von verschiedenen Individuen in 
dei' gleichen weise heiTorgebracht wäre, das erinneiungsbild einer 
bestimmten ansehauung wach rufen könnte. Alles, was er vermag, 
besteht nur darin, dass er die aufmcrksamkeit erregt. Spe- 
cielleren inhalt gibt erst die ansehauuug selbst. Dass die aufmerk- 
samkelt der übrigen Individuen sich auf den selben gegenständ 
lenkt, welcher in dem einen oder in mehreren den i-eflexlaut 
hervorgerufen hat, kann zum teil durch die begleitenden ge- 
bärden veranlasst sein. Wir werden uns Überhaupt zu denken 
haben, dass die lautgpracbe sich in ihren anfangen an 
der band der gebärdeusprache entwickelt bat, dass 
ihr die Unterstützung durch dieselbe erst nach und nach ent- 
behrlieh geworden ist, je weiter sie sich vervoUkomment hat. 
Die gebärdensprache muss natürlich gleichfalls von unwillkür- 
lichen reäex beweg ungen ihren ausgang genommen haben. Bei 
ihr ist dieser Ursprung noch viel leichter erkennbar, weil wir 
sie auf einer primitiveren stufe der entwickelung beobachten 
können. Ist es einem Individuum widerliolt gelungen durch 
eine reflexbewegung die aufmcrksamkeit zu erregen, mag sie 
nun in den äugen, den gesichtszUgen, den bänden oder in den 
Bprechorganen ihr endziel finden, so wird es allmäblig dazu 
gefuhrt, dass es mit hülfe der betreffenden bewegung auch ab- 
sichtlich die auf merksam keit zu erregen sucht, sobald es durch 
das bedUrfnisB dazu gedrängt wird. 

Ist einmal die möglichkeit der absichtlichen mitteilung 
erkannt, so hindert nichts mehr, dass zu den durch unwillkür- 
liche reflexbewegung erzeugten lauten auch solche hinzutreten, 
zu dei'en erzeuguug von anfang an die absieht der mitteilung 
mitgewirkt hat. Wir müssen aber betonen die absiebt der 
mitteilung, nicht etwa die absieht ein bleibendes Werkzeug 
der mitteilung zu schaffen. Eine solche absieht bleibt wie 
überall in der natürlichen sprachentwickelung, so auch bei der 
urschöpfung ausgeschlossen. Es ist das bedürfniss des äugen- 
blicks, welches eine neue lautgruppe hervorbringt Ob aber 
eine solche lautgruppe mit der ersten hervorbringnng zu gründe 
geht, oder ob sie eine bleibende Wirkung hinterlässt, das hängt 
von ihrer beschaffenheit und von vielen zufälligen umständen ab. 

Noch von einer Schwierigkeit müssen wir sprechen, die 



.y Google 



195 

erst überwunden werden muss, bevor auch nur die ersten an- 
lange einer spräche sich herausbilden können, einer Schwierig- 
keit, die, soviel ich sehe, bis jetzt noch nirgends gewttrdigt iet. 
Der Urmensch, der noch nicht gesprochen hat, kann 
so wenig wie ein neugeborenes kind irgend einen 
sprachlaut willkürlich erzeugen. Auch er hiuss das erst 
lernen, auch bei ihm kann sich erst allmählig durch mannig- 
fache tätigkeit der Sprechorgane ein mit einem lautbilde asso- 
ciiertes bewegungsgefUhl herausbilden, welches dann einen 
regulator für sein sprechen abgeben kann. Man darf sich da- 
her nicht einbilden, daes eine lautgruppe, wie sie einmal von 
einem Individuum hervorgebracht wurde, nun sofort von den 
andern hätte nachgeahmt werden können. Nicht einmal das 
selbe individuum konnte sie absichtlich widerholen. Die sache 
liegt fUr den Urmenschen noch viel schwieriger als tUr ein kind 
unserer zeit. Das letztere ist in der regel von einer anzahl 
von menschen umgehen, bei denen sich schon wesentlich Über- 
einstimmende bewegungsgefUhle ausgebildet haben. Es hört 
daher aus der menge der möglichen laute eine bestimmt ab- 
gegrenzte anzahl immer wider von neuem. Damit ist von 
vornherein eine bestimmte richtung gegeben, nach welcher sieh 
seine eigenen bewegungsgefUhle entwickeln, der sieh seine 
Sprech versuche immer mehr annähern. Für den menschen vor 
der Sprachschöpfung gibt es keine norm, keine autorität. Ks 
scheint demnach, dass das sprechen mit einem durcheinander 
der verschiedenartigsten articulationen, wie sie Jetzt nirgends 
in einer spräche beisammen zu finden sind, begonnen haben 
m&sse. Wie konnte aber aus einem solchen gewirr sich eine 
gleicbmässigkeit des bewegungsgei^hles herausbilden? 

Wir werden auch von dieser seite her wider zu der an- 
nähme gedrängt, dass gewisse lautgruppen besonders häufig 
nicht nur von dem gleichen, sondern auch von verschiedenen 
individuen spontan, d. h, ohne mitwirkung irgend welcher nach- 
ahm ung im wesentlichen gleichmässig erzeugt sein müssen. 
Nur für solche den natttrliehen bedingungen nach- bevorzugte 
lautgruppen kann sich in ermangelung einer schon bestehenden 
noi-m ein bewegungsgefUhl herausbilden. In einer solchen be- 
vorzugten läge befinden sich am ehesten die reinen refiexlaute, 
und au ihnen werden sich die ersten bewegunsgefUhle entwickelt 
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habeil. Wir könoen es uns ancb nicht wol anders Torstellen, 
als dasB die bewegungsgefUhle für die eiuzelneo laute sich sehr 
langHam eins nach dem andern entwickelt haben, und dass 
die traditionelle spräche in ihren anfUngen sich mit einem mi- 
nimum von lautzeiehen begnügt haben wird, wenn auch viel- 
leicht daneben von den verschiedenen Individuen bald dieser, 
bald jener laut gelegentlich hervorgebracht wurde. 

Aus unseren erörterungen geht hervor, dass eine längere 
aus Übung der sprecbtätigkeit vorangegangen sein 
muss, bis etwas entsteht, was wir allenfalls eine 
Sprache nennen können in dem sinne, wie wir von deut- 
scher oder französischer spräche reden, sollte es auch nur 
eine aus ein paar Wörtern bestehende spräche sein. Das, was 
wir urschöpfung genannt haben , ist &a sich nicht ausreichend 
eine spräche ku sehaöen. Es muss gedächtnissmässige be- 
wahrung des geschaä'enen durch die zu einer genossenschaft 
gehörigen iadividuea hinzutreteu. Erst, wo sprechen und 
verstehen aufreproduction beruht, ist spräche da. 

Betrachten wir dies als ausreichend fjir die anerkennung 
des Vorhandenseins einer spräche, so müssen wir auch vieles 
tieren spräche zuschreiben. Mau wird schwerlich bestrei- 
ten können, dass die lock- und Warnrufe derselben schon etwas 
traditionelles, nicht mehr etwas bloss spontanes sind. Sie re- 
präsentieren ein entwickelungsstadium, welches auch die menecli- 
liche spräche durchlaufen haben muss, eben dasjenige welches 
wir zu schildern versucht haben. Damit aber diejenige art 
von spräche entstehe, die wir jetzt bei dem ganzen menschen- 
geschlechte finden, gehört noch ein weiterer sehritt dazu. Es 
ist gewiss von grosser bodeutung, dass die zahl der traditionellen 
Wörter und damit die zahl der unterschiedenen anschau- 
ungen bei dem menseben weit über das mass irgeud einer 
tiergattung hinausge wachen ist, aber der eigentlich charak- 
teristische unterschied der menschensprache von der 
tierspracbe oder der jetzt bestehenden spräche von 
der früheren entwickeluagsstufe liegt in ganz etwas 
anderem. In der zusammeuf Qgung einzelner Wörter 
zu einem satze besteht der entscheidende schritt 
vorwärts. 
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Für (tie art, wie wir jetzt »ätze bilden, int fast durchaus 
die analogie nach dem inuster fertig überlieferter sätze 
maeegebend. Die ursehöpfung igt auch auf syntaktiBchem ge- 
biete in den hinteigrund gedrängt. Am meiBten nahem sich 
dem Charakter der uraprUnglit^ben sätze solche satzformen, die 
sich den gewöhDÜchen constructionsregeln entziehen, die na- 
mentlich kein verbum finitum enthalten, vgl, etwa auffoi-de- 
rungen wie bier her, Wr zu, kand auf, gemehr über, oder fragen 
und ausrufe wie ^arl tol?(!), er ein mÖrder?(!). Solehe sätze 
werden jetzt zwar auch nach analogie gebildet, aber die ersten 
muster ü&iür sind jedenfalls erst durch ursehöpfung entstanden, 
nachdem im allgemeinen die analogische bildung der sätze 
mit verbum finitum längst herrsehend geworden war. Wenn 
man dergleichen ale ellipsen bezeichnet, so ist das insofern zu 
rechtfertigen, als etwas darin uuausgedrttckt bleibt, was zum 
verständnies ergänzt werden muss, aber man daif damit nicht 
die Vorstellung verbinden , als hätten eich Bolche satzformen 
historisch aus vollständigeren entwickelt. Wirkliche uischöp- 
fungen machen wir im affect. Vielfach können wir sie an 
kindern beobachten. Das wesen des satzes besteht darin, 
dass mehrere vorstellungseomplexe in beziehung zu 
einander gesetzt werden durch nebeneinanderstellung 
der Wörter, an die sie sich angeschlossen haben. Bei 
der analogischen satzbildnng kann diese beziehung 
noch einen besonderen ausdruck finden durch casus, 
personalendung, präpositionen u. s. w., beider syntak- 
tischen urschöpfung ist es immer lediglich die anein- 
anderreihung, wodurch die beziehung versin nli cht 
wird, ist daher auch gar keine specialisierung der 
bezieh nng durch die I an tgestaltung möglich, abgesehen 
vom accent. So lange es noch keine beziehungswfiiter und 
keine suflise gibt, können such analogiseh gebildete sätze keine 
andere form haben als die ursprünglich gebildeten. Es hat 
jedenfalls eine längere zeit dazu gehört, bis die - aatzbildung 
sich von dem primitiven zustande hat entfernen können, der 
in unvollkommen entwickelten sprachen noch reichlich vorliegt. 
Denn, wie wir in cap. IX gesehen haben, entspringen alle 
mittel zur bezeichnung einer relation aus einer allmäliligen 
Umbildung stolTIicher demente durch traditionelle Verwendung 
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im satze. Abgesehen von den einfachsten verbalförnien , niud 
dazu Sätze aus mindeBtens drei elementen erforderlich. 
Diese kOnnen ursprünglich kaum etwas anderes sein als eine 
zusammen Ziehung aus zwei oder mehr Batzen. Drei elemente 
können nicht mit einem male von der seele unter einander 
verknüpft werden, sondern es werden zunächst zwei verknüpft 
und dann das dritte an eins von beiden oder an die verhindung 
angeknüpft. Die reihenfolge der veiknQpAing, die nähere oder 
fernere beziebung kann ursprünglich nur durch Wortstellung 
und accent ausgedruckt sein. 

Wenn das, was früher durch ein wort ausgedrückt wurde, 
jetzt durch mindestens zwei wÖiter widergegeben wird, so er- 
scheint uns das jetzt, logisch betrachtet, als eine Zerlegung 
der ansehauung in ding und tätigkeit oder eigen - 
Schaft, i) Wir dürfen uns aber den hergang nicht so vor- 
stellen, daas diese Zerlegung vorangegangen sein muss, bevor 
die ersten sätze gebildet werden konnten. Vielmehr kann die 
fähigkeit zu einer solchen Zerlegung erst allmählig an der satz- 
bildung erworben sein. Die primitiven Sätze sind keine 
logischen urteile. Sie beruhen nicht auf zerlegungi 
sondern auf zusammenfügung. Sie entstehen dadurch, 
dass zwei ansehauungeu gleichzeitig oder unmittelbar hinter 
einander pereipiert werden, fflr deren jede schon ein wort zur 
Verfügung steht. Man begreift leicht, wie auf diese weise co- 
pulative sätze entstehen können von der art, wie sie Stein- 
thal, Eiul, S ^34. 5 nach beobaehtungen an einem kinde an- 
fuhrt, z. b. „papahut", wofür es in der ausgebildeten spräche 
heissen würde „papa hat einen hut auf." Diese copulativen 
Sätze, die sich in den höchstentwickelten sprachen nicht mehr 
finden, sind, wie Steinthal nach seinen beobaehtungen cousta- 
tiert, beim kinde die ältesten. Dass sie es auch in der ent- 
wicklung des menschengeschlecbtes gewesen sind, lässt sieh 
nicht nur nach einem analogieschluese vermuten, es ist auch 
eine unabweisbare consequenz, wenn wir von der Voraussetzung 
ausgehen, dass es vor der satzbildung nur Wörter gegeben 
hat, die eine ganze anschauung repräsentierer, deren bedeutung 
sich unter keine von den drei kategorien, ding, eigenschaft 

') Vgl. zDut folgenden Steinthal, Einl $ 534 ff. , 
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(liier tätigkeit unterbnDgeii läset. Eine dififeren zierung der 
Wörter nach diesen kategorieen entwickelt sich eist gleichzeitig 
mit der differenziening ihrer fnnction im eatze, die mit der 
Unterscheidung von subject uod prädicat beginnt, und es gehört 
dazu eine längere tradition. Diesen procees werden wir im 
folgenden capitel zu besprechen haben. 

Die urschöpfung spielt auf einer höheren entwickelungs- 
stufe noch einmal eine rolle. Wie Wörter, so können auch 
Sätze durch blosse neben einander Stellung in bezieh ung 
KU einander gesetzt werden. Solche durch urschöpfung 
gebildeten satzoomplexe sind die grundlage, aus welcher sieh 
dann weiter mit hülfe der bedeutungserweiterung und Verengung 
und der analogie perioden entwickeln, in denen auch die be- 
ziehuug zwischen den sätzeu einen ausdruck findet 
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Cap. XI. 

Die scheidnng der redeteile. 

Wir haben gesehen, dass durch uraehöpfung keine gram- 
matis -he kategorie entdteht. Das ursprüngliche wort bezeichnet 
ansehauung, der ursprängliche sats eine Verbindung von anBchau- 
ungen. Zur be^eiehnung eines dinges, einer eigensehaft, einer 
tätigkeit, einer beziehung entwickelt sich das wort erst all- 
QjÄhlig durch längeren traditionellen gebrauch; ebenso der satz 
erst allmählig zu einem gegliederten ganzen, in dem die ein- 
zelnen teile ihrer function noch differenziert sind. Diese ent- 
Wickelung von wort und satz ist der nämliche process. 
Eben innerhalb des Satzgefüges entwickeln sich die 
Wortklassen, die redeteile, wie sie danach ganz pas- 
send benannt werden. Hand in hand mit der logischen 
differenzierung geht die sehöpiung lautlicher mittel zum sinn- 
lichen ausdruck der diffeienzen. Wie diese vor sich geht, ist 
schon in cap. IX gezeigt worden. Wir haben es dort haupt- 
sächlich mit der negativen seite der entwiekelung zu tun ge- 
habt; hier wird uns die positive seile beschäftigen. Wir gehen 
dabei wider von vergangen aus, die unserer beobachtung zu- 
gänglich sind. 

Betrachten wir die Verhältnisse in den nach dieser richtung 
am weitesten entwickelten sprachen, den indogermanischen, 
so mues zunächst bemerkt werden, dass die übliche Unter- 
scheidung der redeteile, wie sie von den antiken gramma- 
tikern Übernommen ist, besonders an einem starken logi- 
schen fehler leidet. Wenn man beim nomen eine dreiteilung 
macht, substantivum, adjectivum und pronomen, oder vielleicht 
gar als viertes das zahlwort hinzufügt, so liegt darin eine ver- 
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miHchung zwei ganz vernchiedener einteiluti^opriDcipieD. Der 
ge^nsatz von subotantivum nnd adjectivuin geht auch durch 
die prouomina und zahlwöi'ter hindurch; in einem aatze wie 
jeder spricht oder weleker spricht Bind jeder und welckn- Pub- 
Btantiva, in einem «atze wie jeder {melcher) mensch spricht »ind 
jeder und welcher adjectiva. Der gegenBatz zwiRchen substan- 
tivurn-adjectivuin in dem gewöhnlichen sinne und pronomen 
und Zahlwort bat mit den syntaktischen TerhältniBoen nichts 
zu schaffen. Er geht durch das adverbium genau eo hindurch 
wie durch das nomen : bene — huc — bis verhalten sich ?.u ein- 
ander wie bofMs — hie — dwo. 

Die aroache, warum man nicht dazu gekommen i^t das 
pron. unter fuhtit, und adj. zu verteilen, liegt gewiss zunächst 
dann, dass die meisten prnnomina sowol substantivisch als 
adjectiviach gebraucht werden künnen, und zwar ohne eine 
Tei'Snderung der flexion oder ein sonstiges unterschäidungs- 
zeichen. Weiterhin brachten es die eigentümlichkeiten in der 
flexion mit sieb, dass dem pron. in der grammatischen dar- 
etellung immer ein besonderer abschnitt gewidmet bleiben 
musste, wiewol nach dieeei* neite hin gar keine einbeit besteht 
und deshalb auch vom Standpunkte der fiexinnslebre die Abliebe 
einteilang zu verwerfen ist. Es kommt dazu, dass man sich 
bei dem pron. ausnahmsweise veranlasst gesehen hat die lexi- 
calische Seite mit in die grammatik aufzunehmen, teils wegen 
des häufigen gebraucbes. teils wegen der Verwendung einiger 
pronomina zum ausdruck grammatischer hezieliungen. 

Man siebt an diesem bcispiele, wie verschiedenartige rBck- 
sichten bei der aufstellung und bewahrung der einteilnng masrv- 
gebend gewesen sind. Dieser logische fehler Hesse sich wol 
noch corrigieren. Aber ein wirkliches conseqiientcs System 
aufzustellen wird nberhaupt anf keine weise gelingen. Ver- 
suchen wir unsere behauptung, dass die scbeidung der redeteile 
ihren Ursprung im satzgeföge habe, an den besfebenden Ver- 
hältnissen durchzuführen , so verwickeln wir uns zunächst in 
unleugbare Widerspruche. 

Von unserm gesielitspunkte aus mössten wir vorerst die 
intcrjectionen als ausserhalb des satzes stehend den übrigen 
Wortklassen gegenüber stellen. Diese wOrden wir dann wol 
zunächst zu scheiden haben in Wörter, die eine selbständige 
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voretelluDg, und Wörter, die ein verhältnise zwischen Vorstellun- 
gen bezeichnen. Ein wort von der letzteren art kann immer 
nur in Verbindung mit wenigstens zweien von der ersteren art 
auftreten. Verhältnisswörter wären also die prftpositionen und 
itonjuQCtionen wie und, oder. Aber auch die copula in einem 
8atze wie der mann ist (wird) gut mllBsen wir vom Standpunkte 
des jetzigen Sprachgefühls aus als verhältnisawort auffassen, 
und doch ist sie ihrer form nach ein verbum. Nehmen wir 
die Wörter, die eine selbständige vorstellnng bezeichnen, so 
ergibt sich, wenn wir uns an die am meisten charakteristischen 
gebraucbsweisen halten, eine vierteilung oder vielmehr eine 
doppelte Zweiteilung: subst-adj. — verb.-adv., subst-verb, — 
adj.-adv. Mit rücksieht auf den satz homo sapiens sapienter 
loquitur können wir die proportion ansetzen homo : sapiens = 
loquitur : sapienter, respective homo : loquitur = sapiens : sapi^i- 
ter. Berücksichtigen wir aber auch den gebrauch des adj. als 
prädicat {homo est sapiens), so hört der parallelismus auf, so 
will unser einteilungsprincip nicht mehr passen. Und sehen 
wir vollends, dass auch das subst. als attribnt and als prädicat 
gebraucht wird, ziehen wir die sogenannten nominalformen des 
verbums mit in betracfat und so vieles andere, so finden wir 
uns vielleicht den Verhältnissen gegenüber ratlos. Dem auf- 
gestellten parallelismus der funetion entspricht auch kein pa- 
rallelismus der formatioD. Das adv. steht in dieser hinsieht 
durchaus nicht in dem selben Verhältnisse zum verb. wie das 
adj. zum subst Und weiter nimmt das einfach fllr sich ge- 
stellte loquitur eine andere Stellung ein als in dem satze homo 
loquitur. Das blosse verbum kann auch ein ganzer satz, snb-^ 
jeet und prädicat zusammen sein. 

Nun kommt hinzu, dass wir bei unserer einteilung von 
der analyse des einzelnen satzes ausgegangen sind, während 
doch auch das verbältniss zwischen mehreren sätzen einen 
lautlichen ausdruck gefunden hat. Es sind die conjunctionen, 
die dazu verwendet werden, von denen einige aber auch inner- 
halb des einzelsatzes functionieren, ausserdem aber auch einige 
pronomina, die man daher ganz anders unterbringen mllsste, 
je nachdem man ihre funetion innerhalb des satzes oder rtlck- 
sichtlich der Verbindung von sätzen betrachtet 

Bei den Widersprüchen, die sich uns Überall entgegenstellen, 
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scbeJDt uri^eic heliauplurg Itbeihaupt nicht ilurchziiflUiren, äam 
die scbeiduDg der redeteile aus der funclion im Satzgefüge 
entsprungen ist. Ich glaube aber diese wideraprOehe lösen 
sich durch geschichtlicbe betracbtung der Wandlungen, die sich 
auf diesem gebiete vollzogen haben. 

Betrachten wir zunächst den unterschied zwischen 
subst. und adj. Die formelle Scheidung beider beruht in den 
indogermanischen sprachen auf der wandelbavkeit des letzteren 
nach dem geechlecht und auf der bildung der steigerungsformen. 
In einzelnen sprachen haben sieh dazu noch weitere nnter- 
scheiduugsmittel herausgebildet. So hat namentlich das ger- 
manische adj. die möglichkeit einer doppelten, wir können 
sogar sagen dreifachen flexionsweise erlangt (vgl. gut — guter 
— der gute), wobei sich formen finden, die in der äesion der 
substantiva gar keine analogie haben. 

Man ist auf gmndlage solcher kriterien z. b. nicht zweifel- 
haft, daas man hund für ein subst., jung für ein adj. erklären 
mu88. Aber sagen wir der (die, das) Junge, ohne dabei ein 
bestimmtes subst im gedanken zu ergänzen, so sagen wir, 
das adj. sei substantiviert, wir erkennen also, trotzdem mit der 
form keine Veränderung vor sich gegangen ist, das, was wir 
sonst als adj. bezeichnen, als subst an. Das tut auch der 
jetzige schreibgebrauch durch Verwendung der majuskel. Diese 
Operation können wir mit jedem beliebigen adj. machen. Durch 
traditionelle Verwendung kann sich aus dem substantivierten 
adj. ein subst. schlechtbin entwickeln, indem es gegen die 
sonstigen formen des adj. isolieit wird. Dabei gibt es eine 
vermittelnde stufe. Der bekannte, verwandte, gesandte, der ver- 
traute, geliebte, verlobte, beamie, bediente, liebste werden jetzt 
als substantiva empfunden und demgemäss construiert {der be- 
kannte des mannes, mein bekannter), aber als adjectiva verraten 
sie sieh uoch durch den regelmässigen wechsel starker und 
schwacher flexion {der bekannte — ein {mein) bekannter), die 
entsprechenden feminina dazu durch die schwache flexion im 
sing., die beim eigentlichen subst. ausgestorben ist {der bekann- 
ten gegen der zunge). In vollständige substantiva aber umge- 
wandelt sind der junge {ein junge), der greis (mhd. grxse vom 
adj. gns), der jünger (die beide aus der schwachen declination 
in die starke übergetreten sind), aberst. Aeiteren Ursprungs 
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sind feind, freund, heiland, mhd. tdganl (kämpfer) välant (teufel), 
alles alte pai-ticipia präs., ferner fürst (alter superl.), herr (al- 
ter compar. von kehr), mensch (adj. mennisch vod man) nnd 
die neutra gut, übel, recht, leid, mld. Diese Verwandlung des 
adjectivums in ein subfitantivuni ist allbekaont und läset sieh 
in allen eprachen naehweiEen. Fragen wir, worauf sie eigent- 
lich beruht, so mUssen wir Ragen, darauf, (iass zu der eigen- 
schaft die kategorie ding in gedanken hinzugefügt wird. 

Nicht so bekannt und viel intereBsanter ist der umgekehrte 
Vorgang. Wenn wir heute sagen es ist schade, so ist schwer 
zu entscheiden, ob man schade för ein suhsL oder für ein adj. 
erklären soll. Der überwiegend geltende schreibgebrauch ent- 
scheidet sich durch anwendung der minuskel für das letztere, 
gewiss in Übereinstimmung mit dem spraobgefühl. Der Zusam- 
menhang mit dem eigentlichen substantivum ist um so mehr 
verloren, weil dieses Jetzt gewöhnlich schaden lautet. Aber das 
wort ist keiner adjectivischen flexion und keiner attributiven 
Verwendung fähig und ist überhaupt mit dem subst. ursprbrg- 
lieh vollkommen identisch. Im mhd. wird es auch als prädicat 
zu persönlichen subjecten gebraucht und es kommt auch ein 
coniparativ und Superlativ davon vor, z, b. im Troianerki-ieg 
Konrada v. Würzb. der was den Kriechen sckeder dan iemen 
anders in der zil;') ferner wird dazu ein adv. gebildet wie zu 
einem adj.; swie schade er lebe (Mhd, wb. IP 63''). Ebenso 
wie schade wird im abd. fruma (vorteil) gebraucht, z. b. Ot- 
fried III, 10, 33 ,nisi' quad er tho ,fmma thaz' (es ist das kein 
vorteil). Schon im mhd. ist daraas ein wirkliches adj. frvm, 

') Auch von »ndem Bnbetantiveo kommen im mhd. sWigerungBfor- 
men vor, seibat wu das satr.gefUge die auflaRsnng als adj. 'nicht sulässt. 
So von zorn, vgl, do enkunde GiselMre nimmer zorner gesin; von nßt, 
vgl. (finer keife mir nie nwter wart; von dürft, vgl. wand im nie orset 
d&rfter wart. Von angst gibt es im älteren nhd. einen comp., vgl. also 
viel engster sot dir werden Luth. (Wb, I, 359*). In dieBen fallen hat 
nicht so wül die Analogie des adj. ale die des adv. gewirkt Dae selgt 
schon die hänfige Verbindung angst und bange {bnnge ist ursprünglich 
nur adv.). In Oottfrieda 'IVistan 17845 iieisst es in was dd zuo einander 
vil attger und vil ander; ange ist adv. zn enge, ande Subst. (schmerz). 
Wir verwenden das adv. iioch so in mir ist wol, weh. Lateinische Su- 
perlative ans Substantiven kommen hei Plautus vor: ncuHssime homo, 
patrue mi patruissime, jedoch wol mit beabsichtigter komischer wirknng. 
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nhd. fromm geworden. MaD sagt ein frvmer man etc Wie 
sehr dabei die grenzlinie verwischt wird, zeigt eine stelle im 
Flore 1289 daz wirt in nütze unde frumt {\kume), wo wir mit 
rttcksicht auf die Verbindung mit nütze das adj., mit rttcksiebt 
auf das auslautende e uocb das subst. annehmen mUssten. In 
einer ähnlieben mittelstelluug wie schade befindet sich schuld, 
nur daas es aucb mit persönlichem subjeet gebraucht wird; er 
ist schuld bedeutet eigentlich 'er ist veranlassung'. Auch das 
adj. ernst, welches bei Luther zuerst auftritt, ist auf die näm- 
liche weise wie fromm aus dem subst. entstanden. Das subst 
geck ist in nieder- und mitteldeutschen dialecten zum adj. 
geworden. Unser barfuss ist uispiitnglich zusammenfUgung 
zweier wöi^ter, bar (bloss) and fuoz und wird zunächst 
als nom. oder acc. absolutus gebraucht in der Verbindung bar- 
vitoz gän. Jetzt wird es als adj. empfunden. Wirkliebe adjec- 
tivische flcxion, die in der heutigen scbriflspraehe nicht möglich 
ist, findet sieb z. b. bei Hans Sachs: mit barfuszeti füszen. 
Sämmtlicho sogenannte bahuvrlhi-composita sind ursprünglich 
snbstantiva. Denn ein porforfaxTuioc , ßccQv&vfiog, ßa&id^Qi^, 
eveljtii4, magnanimus, ignipes, misericors sind ja eigentlich 'ro- 
senfinger, Schwermut, tiefhaar, gute boö'nung, giosssinn, fener- 
fuss, mitleidiges herz.' Der substantivische ui'sprung documen- 
tiert sich zum teil noch in einem mangelhaften ausdruek der 
adjectivischen functjon. Die masculinform ^oSodäxrvXoi; muss 
auch für das femininum dienen. 

Im nbd. ist Verwandlung eines subst. in ein adj. im all- 
gemeinen nicht mehr möglieh, deshalb nicht, weil dem als 
prädicat oder als appositiüD gesetzt«n subst. der artikel bei- 
gesetzt wird, wodurch es als subst. charakterisiert wird. Es 
sind überhaupt nur syntaktische und formale Ursachen, welche 
die unmittelbare vollständige Verwandlung verhindern. Gäbe 
es keine formale differenzierung und keinen artikel, so würden 
wir sagen müssen: es steht ganz in unserem belieben, ob wir 
ein wort als subst. oder als adj. gebraueben wollen. So ist 
es ja wirklich bei pronominibus wie der, welcher, dieser, jeder, 
alle ete. Die nomina bezeichnen eigeutlicli alle nur eine eigen- 
scbafl oder einen complex von eigenschaften. Ob wir ein ding 
als deu träger dieser eigeuschafteu hinzudenken wollen oder 
nicht, steht in unserm belieben. Sobald eiu nomeu als prädicat 
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gehraucfat oder eisern aln dingbezeichnuDg gefaBsten werte bei- 
geordnet wird, BO kann es keine dingbezeicbnung sein, ist von 
dieeem gesichtepunkte aus betrachtet eo ipeo adjectiTum. Uer 
jetzt bestehende unterschied kann nur so entstanden sein, dass 
von den beliebig verwendbaren Wörtern der eine teil vorwiegend 
als dlugbezeichnung, der andere vorwiegend als blosse eigen- 
schaftsbezeichnung verwendet ist. Nachdem »ich daran formale 
unterschiede angeschlossen haben, ist die Scheidung fertig. 
Aber diese unterschiede können trotzdem nicht hindern, dass 
nicht doch immer wider eine vertausehung der rollen eintritt, 
und daher entsteht der Widerspruch zwischen form und function. 
Wenn wir davon absehen, ob das nomen unter der kate- 
gorie ding aufgefasst wird oder nicht, so gibt es allerdings 
noch in einer andern richtang einen gegensatz zwischen subst 
und adj. Das adj. bezeichnet eine einfache oder als einfach 
vorgestellte eigenscbaft, das subst. schliesst einen complex von 
eigenschaften in sich. Betrachten wir diesen unterschied als 
die hauptsache, so könneu wir allerdings orator in einer Ver- 
bindung wie Cicero orator oder Cicero est orator noch als ein 
reines subst. fassen. Aber dieser unterschied ist wieder nicht 
festzuhalten. Er kreuzt eich mit den andern unterschieden, 
vgl. einerseits adjectiva wie königlich, kriegerisch etc., ander- 
seits substantivierte adjectiva wie der gute. Auch zwischen 
diesen gegensStzen gibt es eine vermittelung, die unvermerkt 
von dem einen zum andern hinüberführt. Der Übergang aus 
der bezeichnung einer einfachen eigenscbaft in die eines com- 
plexes von eigenschaften geht m vor sieb, dass ein substan- 
tiviertes adj. xar i^oxr/v gebraucht und in dieser gebrauebs- 
weise traditionell wird. Wer das wort zuerst so gebraucht, 
der ergänzt die Vorstellungen, die in der bisher ttblichen be- 
deutung des Wortes noch nicht ausgedrückt sind. Einem spä- 
teren aber, dem dieser gebrauch übermittelt wird, können sich 
von anfang an die ergänzten Vorstellungen ebenso direct an 
den lautcomplex anfügen wie die grundvorstellung, und diese 
braucht sich ihm nicht mehr vor den andern ins bewustsein 
zu drängen. Wenn dies nicht mehr geschieht, so ist von selten 
der bedeutung der Übergang zum subst. vollkommen, und durch 
weitere isoliemngen kann dann die gänzliche losldsnng vom 
adj. eintreten, vgl. die oben angefUhi-teo beispiele. 
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Der umgekehrte Vorgang, daes in einer eomplicatioo ron 
eigeuBchaftea alle übrigen gegen eine einzelne znrücKtreten, 
lässt sich an adjectivigchen ableitungen aus Substantiven beo- 
bachten, die sich zu bezeiebnungen ganz einfacher qualitäten 
entwickeln. Besonders lehrreich sind in dieser hinsiebt die 
färben bezei eh DU ngen, vgl. griech. xoQq)VpEog von jiopq>VQa (par- 
pursebneoke), <poivlxBioq von poivi§, oEQtvoq (luftfarben) (trßtvoq 
(quittengelb), lat. coccinus von coccum (Scharlachbeere) crocem, 
crocinus von croeus, luteus von lutum (wau), miniaceus von 
minium (zinnober), nivms, roseus, vlolaceus. In allen diesen 
Wörtern liegt an uad für sich keine bescfaränkung der beziehung 
auf die färbe des mit dem grundworte bezeichenten dinges 
und sie werden znm teil auch ohne diese beschränkung ver- 
wendet, vgl unguenlum crocinvm, vinculum roseum (rosenkranz) 
etc. Auch Bubstantiva können direct zu farbenbezeichuungen 
werden, vgl. xoQ^Qa, coccum, croeus, .lutum und die modernen 
lila {= lUac spanischer ßeder), rosa, die auch adjectiviseh ver- 
wendet werden (ein rosa band). 

Nach massgabe dieses Vorgangs ist die erste eutstehung 
von bezeiebnungen für einfache qualitäten zu beurteilen. Dass 
diese jUnger sind als die bezeiebnungen für cooiplioationen ist 
selbstverständlich, wenn wir davon ausgehen, dass ganze an- 
Behauungen die allererste gmudlage sind. Auch hier kann es 
anfänglich nur die momentane anffassung des sprechenden 
gewesen sein, wodurch die übrigen in dem eomplexe enthalte- 
nen qualitäten von der einen in den hinteigrund gedrängt sind. 
Es ist das im gründe der selbe process wie bei der bildlichen 
Verwendung eines wortes. Wenn wir z. b, sagen der mensch 
ist ein esel, ein ochse, ein schaf, ein fuchs, so haben wir dabei 
immer nur eine bestimmte eigentümlichkeit de^ betreffenden 
tieres im äuge und abstrahieren von den sonstigen eigensohaften. 
Dies ibt nur mdglieh, wo ein wort prädicativ oder attributiv 
gesetzt wird. Denn sowie man die Vorstellung eines selbstän- 
digen dinges damit verbindet, verbindet man auch die Vorstellung 
des ganzen eomplexes von eigenschaften damit Indem bei 
einer anzahl von Wörtern, die sich dazu besonders eigneten, 
die verwendungBweise traditionell wurde, war der erste ansatz 
zur bildimg einer besonderen Wortklasse gemacht 

Einigcrmassen fest ist diese absonderung aber erst durch 
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die formelle scheiduag g:eworden. Da« wesentliche charakte- 
ristieum des adj. iet die gebchleclitliche variabilitäi. Diese ist 
die folge der beralellung Byntaktisclier congruenz, kauD eich 
daher nur am attribut oder prädioat eatwiekelt haben. 

Erat durch die ausbildnng des geschlecbteunterschiedes ist 
das adj. zu einer eigenen grammatischen kategorie geworden. 
Umgekehrt ist erst durch die entstehung des ai^. die auKbildung 
des grammatischen geschlechte vollendet. Die Übertragung des 
natürlichen geschlechtes auf geschleuhtsloses ist ursprünglich 
ein act der phantasie, der keinen lautlichen ausdmck hat und 
daher auch nichts grammatisches ist. Grammatisch ist diese 
äbertragung erst dadurch gewoi-don, dass sich an gewisse 
stam mauslaute und gewisse casusendnngen die Vorstellung 
eines bestimmten geseblechtes angeheftet hat Dies ist aber 
nur teilweise geschehen. In einer grossen anzahl von fällen 
hat das geschleuht keinen solclien ausdruck gefunden. Hier 
tritt das beigefügte adj. ergänzend ein, uud erst dadurch wiid die 
grammatische Unterscheidung der geschlechter eine durchgehende. 

Zwischen a^: und subst. gibt es noch eine andere ver- 
mittelung als die besprochene. Die eigenschaft kann durch 
eine metapber als ding vorgestellt werden. Wir mUssen 
den Vorgang nach analogie der poetischeu persouification auf- 
fassen. Die hierher gehörigen Wörter sind ableitungen aus 
dem adj., zum teil nachweislich auf grund einer alten eompositiou 
ruhend: breite, liefe — schönheil, eitelkeil. Aber wir köunen auch 
beobachten, daes das adj. direct in diese bedeutung übertritt, vgl. 
das grün, rot eic. Die substantivische eigenschaftsbezuiebnung 
kann dann leicht auch als wirkliche dingbezeicbnung dienen (vgL 
höhe, menge, Jugend, schönheil [beaule], süssigkeit), und von 
dieser abgeleiteten verwendungsweisu kann die ursprüngliche 
gaoz vei-drÄngt werden, vgL ebene, fläche, strecke (von strac ge- 
rade), gemeinde, neuigkeit. Der Übergang tritt uns besouders 
deutlich entgegen in Sätzen wie er ist die freude seiner eitern. 

Wie mit der unteracbeidung von subst und adj., so ver- 
hält es sich auch mit der von nomen und verbum. Auch 
diese wird ursprlioglich nur durch die Stellung im satze hervor- 
gebracht £s ist wieder nur die formelle diflerenzierung, die 
allmäblig den beliebigen weehsel in der funetion eines wortes 
uumöglich gemacht hat Uud trotz derselben iat eine über- 
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ftlhrnug aua der einen in die andere klaese und eine rermit- 
telung zwischen beiden immer nocli möglich. Die selben Ver- 
hältnisse, die im anfang die Veranlassung zur entstehung des 
Unterschiedes gegeben haben, wirken immer wider vuu neuem, 
und so entsteht ein Widerspruch zwischen form und function, 
der dann weiterhin wider ausgeglichen werden kann. 

Es sind sehr verschiedene punkte, durch welche das verb. 
gegenüber dem nom. charakterisiert ist: personalendung, Unter- 
scheidung von activum und medium oder passivum, modue- 
und tempusbezeißhnung. Es ergibt sich danach die möglicbkeit 
der existenz von formen, die nur einen teil dieser eharaeteri- 
atica an sieh tragen, und der Spielraum der mannigfaltigkeit 
erweitert sich noch dadurch, dass solche formen die positiven 
characteristica des nomens, casusbezeichnung und geschlechts- 
unterschied an sich tragen können oder nicht. Und endlich 
ist bei einer differenzierung der constructionsweise des verbums 
und nomens die gelegenheit zu mannigfachen Übergängen und 
Vermischungen gegeben. 

Gewöhnlich werden die personalendungen als das 
eigentliche formelle cbaracteristicum des verb. angesehen. 
Danach würden part. und inf. von den verbalformen ausge- 
schlossen, genau genommen auch viele formen der 2 sg. imp.; 
denn ein ßäXXs oder ßäZe ist nichts anderes als der blosse 
stamm des präs. oder aor. Es wird heutzutage kaum noch von 
Jemand bezweifelt, dass die personalendung aus dem Personal- 
pronomen entstanden ist. Betrachten wir mithin nur die mit 
pemonalendung versehenen formen als echte verbalformen, so 
mllssen wir sagen: das verb. ist seinem ursprünglichen 
wesen nach ein satz, in welchem der verbalstamm oder 
tempusstamm das präd., die personalendung das subj., respee- 
tive (im medium) das subj. und obj. darstellt. Auf diese 
function ist aber das verb. nicht beschränkt geblieben. Die 
nächste Veränderung, die schon eämmtliche germanische sprachen 
kennen, ist die, dase der dritten person ein subst. zur nähern 
bestimmung beigefügt wird (also etwa, wie wenn wir jetzt 
sagen: das tut er, der könig), und dass diese fUgung allmäblig 
die Jedenfalls früher vorhandene Verbindung des blossen Stammes 
mit dem subst. verdrängt. Weiter tritt eine nochmalige bei- 
fÜguDg des pron. ein, zunächst zum zwecke der hervorhebung 
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des evibj., die allmählig in den meisten modernen sprachen znr 
notwendigkeit geworden ist. Bei uns hat nur noch der imp. 
satzbildende kraft. Es ist klar, dass ein als satz und eine 
nur als prädicat fungierende verbalform zwei sehr verschiedene 
dinge Bind, cb ist femer klar, dasB nur für die erstere die 
personalendung etwas wesentliches ist. Eine Unterscheidung 
der personenbeziehung am verb. ist fllr uns zwecklos geworden. 
Sie hat nur dadurch noch einigen wert, als durch sie gelegent- 
lich Unterscheidungen möglich werden, die auszudrücken nicht 
eigentlich ibre aufgäbe ist, so der unterschied zwischen nom. 
sg. f. und nom. pl. {sie sagt — sie sagen), zwischen ind. und 
conj. (er sagt — er sage). Eine bezeichnung der verbalen 
formation überhaupt ist, sobald das pron. beigeftlgt wird, kauin 
erforderlich. Die personalendung kann, wenn das verb. 
seine fähigkeit als satz zu functionieren eingebUsst 
hat, nicht mehr alB das wesentlichste moment an 
demselben aufgefasst werden. 

In der anfUgung der personalendung liegt auch' an und 
für sich nichts, wodurch ein wort auf die bezeichnung einer 
tätigkeit, einer bewegung oder Veränderung bcBchränkt werden 
müsste. Es steht nichts im wege, wenn wir uds die formelle 
differenzierung wegdenken, einer Verbindung wie tun du auch 
solche wie gut du, maier du an die seit« zu stellen. Und in 
der tat kann ein giiechisches iyxorslg, ßaaiXsvsiq gerade so 
viel bedeuten wie ^xoroq d, ßaaiXsvg d. Man bildet ferner 
im griech. noch allgemein Sätze wie xaxog o av&-Q<DJtoq ohne 
copula. Auch wir braueben sie noch in ausrufungen wie 
glücklieb der mann und in fragen wie ich glücklich? Der Vorzug, 
den die Verwendung der copula auf dem gegenwärtigen stände 
der spräche gewährt, besteht nicht in der möglichkeit die person, 
sondern in der möglichkeit tempus und modus zu bezeichnen. 
In früherer zeit war auBBerdem eine redeweise wie bisl gut, 
ist gut ungefähr ebenso einfach wie du gut, er gut. Dazu 
stimmt denn auch, dass im präsentischen behauptungBsatze, 
der nicht ein bloBses pron. zum subjeet hat, die construction 
ohne copula sich am längsten bewahrt, da sie hier ein blosser 
lu2UB ist, so lange das verhältniss nicht attributiv autgefasst 
werden kann. 

Die personalendung ist also zu einer für die deutliobkeit 
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der rede selten erforderlichen bezeichnung des prädicatsver- 
bältnissee üerabgesunkeD. Sie schlieBst jede andere verwendnog 
au8. Sie ist notwendig für diesen zweck da , wo die eopula 
unentbehrlich geworden ist. Dagegen ist die nominale äexion 
eben 80 notwendig zur bezeichnung des attributiven verhält- 
nisses geworden. 

Der bedeutungsgegeneatz, in den man gewöhnlich daB 
verb. zum adj. (adjectiTiscb gebrauchtem subat.) stellt (tätig- 
keit-eigen Schaft) hat damit nichts zu schaffen. Dieser gegen- 
gatz ist nur so lange scharf, als das ai^. die bleibende eigen- 
aehaft eines dinges, das verb. einen zeitlich begränzten Vorgang 
ausdrückt Daher ist, von dieser seite her betrachtet, der 
ausdruck des zeitlichen verbältnisses das wichtigste 
formelle cbaracteristicum des verbums. Das adj. kann aber 
nicht bloss zur bezeichnung einer zum wesen des dinges ge- 
hbrigen eigenschaft, sondern auch zur bezeichnung eines vorliber- 
gehenden zustandes gebraucht werden, und damit nähert es 
sich dem verbalen Charakter. Um den zustand in tätigkeit 
zu verwandeln braucht man sieb nur dae geraten, das ver- 
setzen in einen zustand vorzustellen. Wir sagen jetzt ich 
werde arm, ich mache arm. Noch im mhd. kann man das 
erstere durch ich arme, das letztere durch ich erme ausdrücken. 
Umgekehrt kann die Vorstellung der tätigkeit in die Vorstellung 
des zustandes, der bleibenden eigenschaft übergehen. Sobald 
die tätigkeit als etwas dauerndes oder als etwas sich immer 
widerholendes gefasst wird, so haben wir einen zustand. Wir 
haben jetzt viele verba, die gar nichts anderes bezeichnen 
können als einen zustand, und die dann andere zur seite haben, 
welche die handlang bezeichnen, durch die der zustand her- 
vorgerufen wird, vgL blühen — erblühen, zürnen — erzürnen 
{erzürnt werden), sitzen — setzen {sich setzen), liegen — legen 
{sich legen), stehen — aufstehen oder treten etc. Noch im mhd. 
aber können sitzen, ligen, stän auch bedeuten sich setzen, sieh 
legen, treten, und das urspr&ngllohe ist überall die Vereinigung 
beider verwendungsweisen in dem selben verbum. Zum teil 
ist fOr die Unterscheidung derselben eine zufällig entstandene 
formelle diSerenz benutzt, so im impf.. — aor. (vgl. s. 144), 
Aber tüi den ind. präs. fehlt es an einer entsprechenden for- 
mellen Scheidung, wiewol die Verschiedenheit der bedeutung 
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gerade so besteht, ja in einem noch höheren maese, indem 
nämlich im impf, die handluug nur in der relation zu einer 
andern handlung als dauernd gefasst wei-den kann, im präs. 
auch absolut, so dass die zeitbegränzung dieses ßpecifische 
characteristicum des verbums, dann aufgehoben ist. Einen 
entsprechenden unterschied gibt es auch im per f. Es kann 
damit einerseits das vorllbersein einer tätigkeit bezeichnet 
werden, anderseits (dies ist jedenfals eine abgeleitete bedeutung) 
das bleibende lesiiltat ; man vgl. besonders die praeterito- 
präsentia ol6a, novi, ich weiss ete. 

Bei der leiebtigkeit , mit der die tätigkeitsbezeicbnung in 
die zustandsbezeicbnnng übergeführt werden kann und umge- 
kehrt, ist es ganz natürlich, dass nicht nur die letztere auf 
ein verb. finitum , sondern auch die erstere auf eine nominale 
form abergehen kann. So entspringt das participium, durch 
welches es möglieh wird den ausdi-uek einer tätigkeit auch 
attributiv zu verwenden. Wir können den Übergang aus dem 
eigentlichen adj. in das part. in mehreren fällen historisch 
nachweisen. Unter andern gilt dies von dem deutseben soge- 
nannten pari. perf. oder prät. (gegeben, gelegt), welches so ent- 
standen ist, dass die aus dem idg. überkommenen adjectiva 
auf -no- und -to- sich in der bedeutung an die aus der gleichen 
Wurzel gebildeten verba und speciell an das perf. (prät.) der- 
selben angelehnt haben, was dann weiterhin auch manche 
formale anlebnungen zu folge gehabt hat. Ebenso verhält 
es sich mit dem lateiDiscfaen und slavischen part. perf Wir 
müssen eine entsprechende entstehung auch für die älteren, 
schon im idg. vorhandenen participia annehmen. Wir dürfen 
ganz gewiss nicht, wie es von manchen seilen her versucht 
ist, die kategorie des adj. aus der des part. entstehen lassen, 
sondern umgekehrt die erstere muss vollkommen entwickelt 
gewesen sein, bevor die letztere entstehen konnte. Sie wird 
ausgegangen sein von formen, die eben so wol als ableitungen 
ans dem präsens- oder aoriststamm aufgefasst werden konnten 
wie als ableitungen aus der wurzel, nach deren muster dann 
adjeetivformen zu andern verbalstämmen gebildet wurden. 

Die teilnähme an dem tempusunterschiede') ist der cha- 

') Die bezeichnuD^ des tempus beachrünkt sich aber beim patt 
(und ebenso beim inf.) auf dftB verbättniss zum verb. fin. Es gibt daher 
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rakteriBtiselie untevseliied des part. von dem sogenannten ver- 
baladjecHve. Eine weitere consequenz der aDlebnung an die 
formen des verb. ist die Übernahme der constructioneweiee 
deaaelben. Als nomen wird das part nur in rücksicht auf das 
subHt. construiert, zu dem es als attribut gestellt wird. Es 
kann sich aber noch weiter von dem nominalen character ent- 
fernen, indem es seinen besonderen weg in der Weiterbildung 
der eonstructionsweise geht. Dadurch , dass in unserem er ist 
gegangen, er wird gefangen, er ist gefangen norden casus und 
gesehlecht nicht mehr erkenntlich gemacht werden, ist auch 
das gefUhl für den nominalen Charakter geschwächt, wenn 
auch die construction io den beiden ersten Verbindungen die 
des gewöhnlichen adjectivums ist, in der letzten sieh daVon 
nur durch das worden gegen sonstiges geworden abhebt. Eine 
völlige loslösung von der eonstructionsweise eines adj. müssen 
wir in er hat ihn gefangen, er hat geruht etc. anerkennen. 
Zwar lässt sieh historisch nachweisen, dass erstei-es ursprüng- 
lich so viel ist wie 'er hat ihn als einen gefangenen', aber 
das ist für das jetzige Sprachgefühl gleichgültig. Früher sagte 
man habet inan gefanganan, und damals war natürlich der 
nominale Charakter unverkennbar. Eigentümlich sind die Ver- 
hältnisse bei den entsprechenden Verbindungen in den jetzigen 
romanischen sprachen. Es lässt sich daran deutlich der Über- 
gang aus der allgemein adjectivischen in die speciell pavtici- 
piale construction beobachten. Im franz. sagt man zwar fai 
vu les dames, aber je les ai vus, ies dnmes que fai vues. Im 
italienischen kann man auch noch sagen ho veduta la donna, 
ho Vedute le donne neben ho veduto. Im spanischen ist die 
flexion bei der Umschreibung mit haber schon Überall getilgt; 
man sagt la carta que he escrito gerade wie he esrito una 
Carla. Aber bei der erst später tiblich gewordenen Umschreibung 
mit tener ist sie umgekehrt überall gewahrt: tengo escrila una 
Carla wie las Carlas que tengo escritas. 

Umgekehrt aber kann das part. stufenweise wider zu rein 
nominaler natur zurückgeführt werden. Diese rückführung ist 

für dasselbe keine aeitmodalität, wie sie dem impf, oder aor. entapräcbe, 
sundern nur die des perf. Es ist mir sehr wahrscheinlich, dass die 
eigentiimüche bndeutung des perf, von den nominal formen ausgegangen 
ist, wie sie durch dieselben ersetzt wird, wo sie verloren gegangen ist 
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eigentlich ecbon vollzogen, wenn das part. präf. fUr die dauernde 
oder sich wiederholende tätigkeit, dae pait. perf. flir dae reeultat 
der tätigkeit verwendet wird, wie ja jede form des präs. oder 
perf. verwendet weiden kann. Eine gebrauchs weise xox' 
i^ofrp) oder im metaphoriBchen sinne oder sonst irgend eine 
art von isolierung kann die Verwandlung vollständig machen, 
vgl. beispiele wie schlagend, treffend, reizend, zwingend, bedeutend, 
getrieben, gelungen, berufen, verstorben, verzogen, verschieden, 
bekannt, unumwunden, verlegen, gewogen, verwegen, erhaben, be- 
scheiden, trunken, vollkommen etc. Selbst die Verbindung mit 
einem andern worte nach den gesetzen verbaler construction 
hindert diesen procese nicht, nur dass dann das ganze im stände 
sein muss sich an die analogie nominaler composition anzulehnen 
vgl. ansprechend, auffallend, ausnehmend, anwesend, abwesend, 
zuvorkommend, hochfliegend, hellsehend, woltvollend, fleischfressend, 
teilnehmend; abgezogen, ausgenommen, hochgespannt, neugeboren, 
wolgezogen ete. 

Im subst. wird das part, wie jedes adj., und das substan- 
tivierte part. kann wie das abjectivisohe eine momentane 
tätigkeit oder einen zustand bezeichnen. Es kann auch ebenso 
wie dieses die verbale natur abstreifen, vgl. der liebende, Vor- 
sitzende, geliebte, gesandte, abgeordnete, beamte (= beamtete), 
mhd. der varnde, gernde, (beide = spielmann), aus älterer 
zeit Heiland, freund, feind etc., zahn = laL dens = gr, oiovq 
(part, zu essen, edere). 

Auch das nomen agentie kann ebenso wie das pai-t 
entweder eine momentane oder eine dauernde, resp. sich wieder- 
holende tätigkeit bezeichnen. In der ersteren Verwendung bleibt 
es immer eng an das verb, angeschlossen, und es wäre recht 
wol denkbar, dass es ebenso wie das part. einmal verbale 
constructionsweise annähme, dass man etwa sagte der erzieher 
dm knaben, wie man ja wenigstens im compositum knabener- 
zieher den ersten bestandteil als acc. empfindet und in 
analogie zu knaben erziehen setzt. Schon in Verbindungen wie 
der Sieger in der schlacht, der befreier aus der not ist verbaler 
Charakter ersichtlich, noch mehr in solchen griechischen wie 
vytijQhrjg Totg vöfioig. Umgekehrt kann das nom. agentis als 
bezeichnung dauernder oder widerholter tätigkeit sich mehr 
und mehr dem verb. gegenüber isolieren und damit sehlieselich 
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Überhaupt den cbar«kter eJoeB Dom. agentie einbfleeen, vgl, 
Schneider, beisitzer, ritter, herzog (heerfUhrer), vater etc. 

Noch ein anderer weg fthrt vom verb. zum uom. Neben 
den uomiaa agentis stehen die nomina actionis. Diese 
können wie die substanti vi sehen eigen echaftebe zeich nun gen 
ihren Ursprung nui' einer metapher verdanken, indem die tätig- 
keit unter der kategorie des dinges aufgefaset wird. Auch sie 
köDDen eine momentane oder eine dauernde widerholte tätig- 
bezeichnen. Auch sie können sieh der verbalen construction 
nähern, vgl. die befreiung aus der not, ij rolg vöfioig vjrrjQsola, 
knabener Ziehung. Und es ist wider die bezeiehnung der dau- 
ernden, widerholten tätigkeit, die zum vertust des Charakters 
eines nomen actionis führt Es entwickelt sich daraus die 
bezeiehnung eines zuBtandes, vgl. besinnung, bewegyng, au/regimg, 
Verfassung, Stellung, Stimmung; eines produetes, vgl. mischung, 
Sammlung, Stiftung, Zeichnung, Verbindung, mnäung; eines mittels, 
Tgl. kleidung, ndhrung, mohnung, erfrischung; eine coUectivbe- 
zeiohnung für die gesammtheit der tätigen personen, vgl. re- 
gierung , bedienung. Ich habe absichtlieh lauter beipiele mit 
dem gleichen sufßxe gewählt, um die entbebrliehkeit jedes 
lautlichen ausdrucks ftlr diese bedeutungsnuancen hervortreten 
zu lassen. Bei allen diesen verwendungsweisen kann das 
correspondieren der bedeutung mit der des verbums abgebrochen 
werden, vgl. Haltung, regung, gleichung , rechnung, festung etc. 
Und durch weitere Isolierung kann dann Jede spur des ver- 
balen Ursprungs vernichtet werden. 

Soweit verhält sieh das nom, actionis dem nom. agentis 
analog. Es wird aber auch dem verbalen Charakter noch 
weit mehr angenähert als dieses, weiter sogar als das adj. 
(part), nämlich dadurch, dass aus ihm der infinitiv (das 
supinum) entspringt. Der inf. verhält sich in sehr vielen be- 
ziehungen dem part. analog. Aber während dieses im allge- 
meinen die adjeetivisehe form und die adjeotivische constructions- 
weise neben der verbalen bewahrt und nur hie und da mit 
aufgebung der formellen characteristica des adj. ^r sich eine 
eigenartige eonstructionsweise entwickelt, so ist für den inf, 
Isolierung gegenüber der form und eonstructionsweise des 
nomens bedingung seiner entstehung. Der inf. ist, wie die 
formelle analyse beweist, ein casus eines nom. actionis und 
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mus« ui'sprllDglicli nach anatogie der sonet fllr die Verbindung 
des DomeoB mit dem reib. ^Itenden coDstruetionsweiBen gesetzt 
sein. Aber er darf als casus oicbt mehr empfunden werden, 
die coDstrnctionsweise darf nicht mehr in analogie zu den ur- 
sprünglichen mustern gesetzt werden, oder es ist noch kein 
inf. Die isolierte form und die isolierte constmetionsweise 
wei-den dann die basis för die weiterentwickelung. Die form 
und constructions weise des inf. ist nach der einen seite hin 
verbal wie die des pavt., nach der andern eeite bin aber nicht 
nominal, sondern speciflscb infinitivisch. 

Auch für den inf. gibt es eine stufenweise rUckkebr zu 
nominaler natur, aber er findet dabei mehr hindernisse als das 
part. wegen des mangels der flexion. Die annähernng an den 
nominalen Charakter zeigt sich daher, solange nicht be^ondei-e 
untereoheidungsmittel angewendet werden, zunächst in solchen 
fallen, wo die charakterisiemng durch eine flexionsendung am 
wenigsten erforderlich ist, d. h. in der Verwendung als subjeet 
oder object. In satzformen wie wagen gewinnt dürfen wir wol 
mit Sicherheit annehmen, dass der inf. nach analogie eines 
nomens construiert ist. Weniger sicher ist das in solchen 
wie ich lasse schreiben, ich lernen reiten. Jedenfalls, wenn 
hier einmal der inf. nach analogie eines objectsaccusativs ge- 
setzt ist, so ist diese analogie fQr das jetzige spracbgefUhl 
nicht mehr vorhanden. Schon weniger leicht tritt die Verbindung 
mit Präpositionen ein. Im mhd. ist besonders durch mit dem 
inf. fl blich ; in der römischen Volkssprache tritt die Verbindung 
von Präpositionen mit dem inf. an die stelle des gerundiums 
(ad legere für ad legendum etc.). Eine weitere annäherung 
des inf. an das nom. bedarf besonderer begünstigender umstände. 
Es gelangen dazu im allgemeinen nur solche sprachen, die in 
dem artikel ein mittel der Substantivierung und casusbe- 
zeicbnung haben. Daher ist das griechische in dieser heziehung 
weiter gegangen als das lateinische. Das nhd. aber und die 
romanischen sprachen sind wider weiter gegangen als das 
griechische, indem in ihnen der inf. auch rllcksichtlich der 
flezion dem reinen nomen gleichgesetzt wird. Diese gleich- 
sotzung ist in den romanischen sprachen durch die allgemeine 
tilgung des casusunterschiedes ermöglicht. Für das nhd. 
kommt einerseits der umstand in betracht, dass die casus- 
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uBtersehiede bei den gubetantiveD auf -en bis auf deu gen. 
getilgt sind, anderseitB die anlebnung des gerundiums (mhd. 
gebennes, ze gebenne) an den inf., mit dem es uraprünglieh gar 
nicbts zu tun bat. 

Bei dieser entwiekelung sind aucb verschiedene stufen in 
bezug auf die beibebaltnng der verbalen constraction mäglicb. 
Ohne beifÜgung eines artikels oder pronomens findet sie in 
der i-egel statt, vgl. z. b. mhd. durch behalten den Hp, durch 
ävenliure suochen. Im griech. hindert auch der artikel nicht; 
man sagt xo axoxslv xa Jigäy/iara, tÖ tavtovq iieTaQeiv, tJri 
t<5 ßsXrlro xataöz^oai- xrjv avxätv ötävoiav. Im nhd. dagegen 
ist, der annähme der nominalen äexion entsprechend, die verbale 
eonstruetion auf das selbe mass beschränkt wie beim nom. 
actionis. Im mhd. dagegen kommt zuweilen noch echt verbale 
eonstruetion vor; ja sogar ein auf den inf. bezogenes relativum 
kann verbale eonstruetion haben, vgl. Hartman Greg. 2607 
des scheltens des in der man tele, Tristan 1067 diz sehen daz 
ich in hm getan. 

Sobald der durch die flexion bewirkte abstand zwischen 
nf. und nomen getilgt ist, steht der Verwandlung des ersteren 
n ein reines nomen nichts mehr im wege und diese ist daher 
m nhd. sehr häufig, auch in den romanischen sprachen nicht 
selten, vgl. nhd. leben, abieben, leiden, scheiden, schreiben, tun 
und treiben, rvesen , vermögen, betragen, belieben, einkommen, 
abkommen, auskommen, ansehen, aufsehen, andenken, vorhaben, 
niolmollen, tvolergehen, gutdünken etc.; fianz. etre, plaisir, pouvoir, 
savoir, savoir-faire , savoir-vivre etc. Dabei können die selben 
bedeutungsveränderungen eintreten wie sonst bei den nomina 
actionis und die selbe isoliening dem verbum gegenüber. 

Hervorgehoben muss noch werden, dass es auch zwischen 
nomen actionis (inf.) und nomen agentis eine brUeke gibt. 
Wir haben schon gesehen, dass aus dem ersteren coUeetivbe- 
zeichnungen der handelnden personen entspringen. CoUectiv- 
bezeiehnungen aber können zu bezeiehnungen von einzelwesen 
werden, vgl. nhd. rat, wache, lat. magistratus , franz. garde, 
guide (mit Übergang in das masc); vgl. auch mhd. daz riche, 
soviel als ,der könig', nhd. frauenzimmer , noch im vorigen 
Jahrhundert ,das weibliche geschiecht'. Man vgl. ferner Wörter 
wie haar, hom, gras, kraut, glas, masser. Dass die lateinischen 
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maBCulina auf -a {poeta ete.) auf ähnliche weise entstanden 
sind wie garde, guiäe ist sehr wahrBcheinlich. 

Suchen wir uns jetzt eine aoBchauung davon zu bilden, 
wie die diffeienzierung der beiden glieder des primi- 
tiven Satzes entstanden sein, und wie von dieser differenzieruug 
die Scheidung zwischen subst. und verb. ihren ausgang genommen 
haben kann. Wir haben im vorigen eap. gesehen, dass die 
entetehung der ersten sätze wie die der ersten Wörter eich 
unmittelbar au die Wahrnehmung anschliesst. Bin ansatz zu 
einer seheidung von eubj. und pr£d. ist von anfang an vor- 
handen, und zwar können wir die definition aufstellen: das 
subj. ist das früher wahrgenommene. Diese definition ist schon 
anwendbar bei den copulativen sätzen von der form papa hui 
(vgl. oben s. 198), Wir haben ferner gesehen, dass die ersten 
Wörter in der regel durch bewegungen von gegenständen her- 
vorgeiTifen werden, dass daher ihre bedeutung gegenständ und 
bewegung zugleich in sich schliesst Wie es nun aber über- 
haupt nicht nötig ist, dass sämmtliche an ein wort angeknüpfte 
Vorstellungen gegeben sein müssen nm an dasselbe zu erinnern, 
wie dazu einige hervorstechende momente genügen oder selbst 
ein einziges, wie ein wort, das eigentlich eine eomplieation 
von eigeuschaften bezeicbent, zur bezeichnung einer einzigen 
eigenschaft verwendet werden kann, so konnten auch in einem 
Worte die dauernden eigensehaiten ohne die eigentlich noch 
zu seiner bedeutung gehörige bewegung, die bewegung ohne 
die zu seiner bedeutung gehörigen dauernden eigeneehaften 
erfasst werden. Schon in der Vereinzelung der Wörter konnte 
bald das eine, bald das andere mehr hervortreten. Aber eine 
eigentliche seheidung tritt erst im safze ein. Die Wahrnehmung, 
die dabei zu gründe liegt, ist die, dass ein bisher in vollkom- 
mener oder verhaltnissmässiger ruhe befindlicher gegenständ 
plötzlich in bewegung gerät. Ist nun etwa früher der gegen- 
ständ in einer andern bewegung die veranlassung zur Schöpfung 
eines Wortes geworden und ebenso die bewegung, an einem 
andern gegenstände ausgeführt, so geraten zwei momente an- 
einander ans zwei verschiedenen vorstellungskreisen, für deren 
jeden ein besonderes wort zur Verfügung steht, und es ist nun 
gauK natürlich, dass das aneinandergeraten dieser momente 
durch die nebeneinanderstellung der beiden Wörter ausgedruckt 
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wird, wiewol nicht alles aneinander gerät, was die Wörter an 
und für Bich ausdrucken könnten. So entspringt die gewöhn- 
liche art des Satzes aus dem copulativen satzc. Erst nachdem 
der mensch widerhoU solche sätze gebildet hat, kann er darauf 
verfallen auch eine von anfang an als einheit gegebene an- 
schauung zu zerlegen. Es ist zunächst ein durch die wahr- 
DehmuDg veranlasster act des sprechenden , wodurch diese 
weitergehende differenzierung bewirkt wird. Das selbe wort, 
welches in dem einen falle als subject zur bezeichnuDg des 
zuerst wahrgenommenen ruhenden gegenständes gebraucht wird, 
kann in dem andern falle als prädicat zur bezeichnung der 
dazutretenden bewegung gebraucht werden. Erst allmählig 
kann bei dem einen diese, bei dem andern jene gehrauchsweise 
zur herrschaft gelangen und erst die formelle differenzierung 
vollendet die seheidung. 

Die entstehung des adverbiums haben wir oben s. 15S 
besprücheu. Die seheidung desselben vom adj. wird wegeotlich 
nur aufrecherhalteu -durch seine unveränderlichkeit im gegensatz 
zu der fäbigkeit des adj. sich in seiner form dem zugehörigen 
nomen anzupassen. Im nhd. ist die seheidung wirklich zum 
teil dai'chbrochen, nachdem das adj. in prädicativem gebrauche 
unveränderlich gewoi-den ist, und nachdem der im mhd. meist 
noch bestehende unterschied zwischen der flexionslosen form 
des adj. und dem adv. (starc- starke, schiene- schöne, guot-tvol, 
bezzer-baz) aufgehoben ist. Wir haben kein recht mehr gut 
in Sätzen wie er ist gut gekleidet, er spricht gut und gut in 
Sätzen wie er ist gut, man hält ihn für gut einander als adv. 
und adj, gegenüberzustellen. Das Sprachgefühl weiss von 
diesem unterschiede nichts. Das ersieht man am besten daraus, 
dass die adveibialform des Superlativs in die stelle eingerückt 
ist, die sonst der flexionslosen form des a^. zukommt. Man 
sagt es ist am besten und selbst du bist am schönsten, Tvenn etc. 

Es verknüpft sieh allerdings leicht eine gewisse modifi- 
cation der bedeutung damit, je nachdem ein wort attributiv 
zu einem nomen oder zu einem verb. gestellt wird. Aber diese 
ist nicht massgebend (Ur die Unterscheidung von adj. und adv. 
Denn sowie die verbale bedeutung in substantivischer form 
erseheint, tritt auch das adj. ein, vgl die gute er Zählung , der 
gute erzähier. Letzteres ist zweideutig, indem gut sich auf 
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(\\e ganze person oder auf die tätigkeit des erzäblesB bezielien 
kanD. Der unterecbied wird oicbt durch die Verwendung des 
adj. in dem einen, des adv. in dem andern falle ausgedruckt 
Am wenigsten ist natQrlicb die grenze zwischen adj. und adv. 
beim Inf. zu bewahren. 

Die Verwendung des adv. beim adj., die wahrscheinlicb 
erst auf einer Übertragung vom verb. ber beruht'), gibt eben- 
falls zur entsteh ung zweifelhafter Verhältnisse anläse. Mit 
einer verbinduug wie die hohe schöiiheit verhält es sieh ent- 
sprechend wie mit die gute erzähhing. Entsprechend der con- 
gruonz, in welcher das adj. zu seinem subst. steht, Hesse sich 
auch eine eongruenz der nähern bestimmung des adj. zu diesem 
denken. Und wirklich finden sich- ansätze zur entwiokelung 
einer solchen in verschiedenen spraoheu, vgl. fi-anz, toute pure, 
loutes pures, in vielen deutschen mundarten ein ganzer guter 
man, eine ganze gute frau. 

Der parallelismus zwischen den zum subst. gesetzten be- 
stimmungen einerseits und den zum verb.' und adj. gesetzten 
bestimmungen anderseits ist nur ein partieller; denn es gibt 
eine grosse menge von adverbien, die kein entsprechendes 
adj. zur seite haben. Es liegt nun sehr nahe den parallelismus 
au verallgemeinern, und bo geschieht es, dass die abverbial- 
ibrm trotz ihrer unver.'inderlichkeit und Unfähigkeit zur eon- 
gruenz auch zum subst. gestellt wird. Im unbeschränktem 
masse geschieht das im griech., begünstigt dadurch, dass die 
zwischeusetzung zwischen art. und subst, einen ersatz ftir die 
mangelnde Itexion bietet, vgl. t^v txtt jtaidavOiv, t^v nXTjOiov 
Tvxi}v , xm vvv yivtt, ij Xiav TQvpij; aber auch ohne artikel: 
ji^ooifii^E T(ö äv6^\ ütavv vioq xävv xpsoßvT^, tivwv ogiöä^a 
yvvaixäv. Im deutschen ist diese conetructionsweise nuT in 
eingeschränkterem masse zur geltung gekommen, \g\. die fahrt 
hierher, der berg dort, der bäum drüben. Fälle wie zurück- 
fahrt,, Jetztzeit können hiei-mit nicht wol verglichen werden, 
weil sie nach analogie alter composita gebildet sind. Wir 



') Die tibertragung braucht allerditigs nicht erst Btattgefnnden zu 
haben, nachdem ein eigeuMicbeB adv. enistanden war, eie kann schon 
eingetreten sein, als die conatructionsweise , die darin erstarrt iat, noch 
lebendig war, vgl. Verbindungen wie in jeder kiniiicht vorirefflich, über 
alle begriffe sch6n. 
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haben aus vielfach mit schBpfung wirklicher adjecdra geholfen, 
welche auf gmod älterer bildungen gesobaffen gind, aber mit 
Überschreitung des ursprllngliehen bilduugsprinclpee : kiesig, 
jetzig, äiesseitig, vorig, nachMaltg etc. 

Wie jedes adj. eo kaon auch das dem adjecti vischen 
Charakter angenäherte adv. mit hülfe des art subt^tantiriert 
werden, vgl, tö j'vv, i6 avQtov ; vereinzelt auch im deutschen 
das dort, das heute, das jenseits u, dergl. 

Noch ieiehtei' als zum attiibut wird das adv. und andere 
erstarrte formen zum prädicat. Neben sein und den übrigen 
Verben, die ein prädicatives adj. neben sich haben können, 
dürfen so gut wie bei andern verben auch adverbia stehen, 
und damit ist wider der anstoss zur Verwischung der grenz- 
linie gegeben. Er ist es namentlich da, wo das prädicative 
ad), keine flexionsendung hat. In Sätzen wie er ist wol, er 
ist zugegen, er ist mir entgegen, er ist mir zuwider, er ist mir 
über, die lür ist zu, ich mache mich zurecht, es ist mir abhanden 
gekommen wird die construction vom spracbgetUhl nicht anders 
aufgefasst als in solchen wie er ist gut, die lür ist offen, ich 
mache mich fertig, er ist frei gekommen. So werden denn von 
einer anzahl so verwendeter adverbia auch flecfierte formen 
gebildet, und der Übertritt ins adj. ist vollendet, vgl. seilen, 
einzeln (eigentlich dat. pl. des verloren adj. einzet), zufrieden, 
vorhanden, behende (ahd. f>i henti), öfrer; franz. debonnaire. Dia- 
lectisch sagt man ein zues fensler. Schon im ahd. sind zu 
den adv. näh und näho adjectivische flectierte formen und ein 
flectierter comp, und superl, gebildet {näher, nähisto etc.), 

Dass es zwischen adv. und präp. keine feste grenze gibt, 
geht schon daraus heiTor, dass viele wöi-ter beides zugleich 
sind. Der unterschied von präp. und adv, liegt in der casus- 
rection. An sich aber macht ein abhängiger casus ein adv. 
noch nicht zur präposition. Es fällt niemand ein in einem 
Satze wie er hat ihn seinen Verdiensten entsprechend belohnt 
das wort entsprechend ffir eine präposition zu erklären. Die 
präposition muss rttekstehtlich ihrer casusrectiou isoliert sein. 
Das adv. entsprechend dagegen hat in diesem falle die gleiche 
construction wie das adj. und wie das vei'b. entsprechen. Wir 
können überhaupt folgende definition aufstellen: eine präpo- 
sition ist eine syntaktisch (eventuell auch noch in anderer 
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biDsieht) isolierte form, mit welcher ein caeus eines 
beliebigen substantirums verknllpft werden kann, 
ohne dass die verknüpfungaweise noch in analogie 
zu einer nominalen oder verbalen constructionsweise 
steht. Diese analogie ist frUher immer vorhanden gewesen. 
So ist in anstatt des mannes der gen. ursprünglich das reguläre 
zeichen der nominalen abhängigkeit. Ob er noch als solches 
empfunden wird, hängt davon ab, ob man anstatt noch als 
Verbindung der präp. an mit dem subst. statt empfindet Wo 
nicht, tritt auch die construction mit dem gen. aus der gmppe, 
in die sie bisher eingereiht war, heraus, und die präp. ist ge- 
Echaffeu. Es kann in diesem falte das sprachgefuhl recht wol 
noch schwankend, bei verschiedenen individuen verschieden 
sein. Sagt man an meiner statt, so wird mau stärker an die 
substantivische natur von statt erinnei't. In anderen fällen ist 
die Isolierung eine absolute geworden. Unser nach ist ur- 
sprünglich adv. = nahe. Aber zwischen seinem ende nahe und 
nach seinem ende ist jede beziehung abgebrochen, wiewol beide 
auf die nämliche constructionsweise zurückgehen. Hier ist es 
die Verdunkelung der etymologischen beziehung durch direr- 
giei-ende bedeutungsentwickelung , was die isolierung der con- 
structionsweise veranlasst hat. In andern fällen ist es das 
verschwinden dieser constructionsweise aus dem lebendigen 
gebrauche. Im idg. wurde nach dem comp, wie im lat der 
abl. gebraucht. Diese construction war im altgermanischen 
noch bewahrt, nur dase der abl. wie allgemein sich mit dem 
instr. und dat mischte. Indem sie im allgeimenen unterging, 
erhielt sie sich unter andern bei zwei adverbialen compara- 
tiven, die durch diese isolierung zu präpositionen wurden, mhd. 
e (uhd. noch in ehedem) und sit (nhd. seit) — got seips in 
panaseips , lautlich regelmässiger comp, zu seipus. Bei den 
ältesten präpositionen des idg. war der casus wol zunächst 
auf das vcib. bezogen. Denn er bezeichnete an sich die richtung 
wohin oder woher oder das sichbefinden an einem orte. Die 
Partikel trat nur zur näheren bestimmung des raumverhält- 
nisses hinzu, war also noch adv. Indem die casus ausserhalb 
der Verbindung mit der präp. ihre alte bedeutung verloren, 
wurde eben aus dieser Verbindung eine eigenartige construc- 
tionsweise geschaffen. 
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Ueber den begriff conjunction pflegen die grammatiker 
nicht sehr im klaren zu sein. Wenn man ee ale zum wesen 
der conjunction gehörig betrachtet, dass sie eine Verbindung 
oder besser beziehung zwischen coordinierten teilen eines satzes 
oder zwischen Terschiedenen Batzen ausdrückt, so darf man 
natürlich nicht, wie es gewöhnlich geschieht, die bejahungs- 
uttd Verneinungspartikeln zu den coujunctionen rechnen. Unser 
nicht ist ein adv., unser ja und nein wären eigentlich unter 
eine ganz eigene rubrik zu bringen. £e ist ferner iucoQsequent, 
wenn man die relativen und demonstrativen orts-, zeit- und 
modalitätsbestimmungen schlechthin zu den adverbien reoheot, 
da doch in einer satzgruppe wie er ist da, wo ich bin sowol 
da als wo zur Verbindung der beiden sätze dienen. Die auch 
noch in anderer hinsieht bestehende Unsicherheit in der Unter- 
scheidung zwischen conj. und adv. hat ihre Ursache darin, dass 
es, um die beziehung zwischen verschiedenen Sätzen auszu- 
drücken, zwar einerseits Wörter gibt, die lediglich diesem zwecke 
dienen, anderseits aber auch solche, die ausserdem noch eine 
function innerhalb des einzelnen satzes haben. Erstere konnte 
man reine coujunctionen, letztere coujunctionelle ad- 
verbien nennen. Wenn man aber einmal die letzteren von 
den übrigen adverbien abtrennt und damit in der einleitung 
nicht bloss die function im einzelsatze , sondern auch die 
function in der satzgruppe berüeksichtigt , so sollte man con- 
sequenterweise noch weiter gehen. Es gibt nicht bloss ud- 
flexivisebe Wörter, die zur Satzverbindung dienen, sondern auch 
dexivische, wie der, welcher, andere etc., es gibt auch con- 
junctionelle nomina, die sich ganz analog wie die con- 
junctionellen adverbia verhalten und im Zusammenhang mit 
diesen zu betrachten sind. 

Es ergibt sich daraus schon, dass es zwischen reinem 
adv. und reiner conj. eine reihe von vermittelungsstufen gibt. 
Die function innerhalb des Satzes kann, wenn sie anfangs die 
hauptsaehe war, allmähiig immer mehr hinter der eonjunctio- 
nellen zurücktreten und schliesslich ganz verdrängt werden. 

Es gibt eine anzahl von conjunctionen, die sowol zur 
Verbindung von Satzgliedern als von Sätzen dienen. Dies ist 
die Ursache, warum man nicht auf grund dieser beiden ver- 
sehiedeueu fui ctionen zwei verschiedene klassen unterscheidet. 
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Die erstere ist meiet mit der letzteren vereinigt, nicht so utn- 
gekehit Wo man dem Ursprünge, der zu beiden functionen 
verwendbaren eonjunctionen nachgehen kann, da stellt sich 
meistens heiaue, dass sie zunächst nur für die eine entwickelt 
und erst analogisch auf die andere übertragen sind. Die ana- 
logie zwischen dem verhiiltniss von Satzgliedern und dem von 
ganzen sützen zu einander macht sich um so leichter geltend, 
weil es keine scharfe grenze zwischen einzelsatz und satz- 
gruppe gibt. So kann namentlich eine satzgruppe in der weise 
zusammengezogen werden, dass ein gemeinsames giied nur 
einmal gesetzt wird, vgl. etwa wenn der valer, wenn die mutier 
geht; ich habe ihn gefragt und keine antworl erhalten. Solche 
gruppen stehen nicht weit ab von Sätzen wie der mter- und 
die mutier gehen, ich habe ihn und sie gefragt, die ja auch als 
zusammengezogene Sätze bezeichent worden, jedenfalls mit un- 
recht, wenn damit ihre genesis gekennzeichent werden soll. 

Die Sätze, welche durch eine conjunction verbunden werden, 
können einander beigeordnet oder der eine dem andern 
untergeordnet sein. Die Satzglieder dagegen sind immer 
einander coordiniert. Wo innerhalb des satzes ein gUed dem 
andern untergeordnet wird, da nennt man das dabei ange- 
wendete verhältnisswort eine präpositioo. Es wäre ganz con- 
sequent, wenn man die einteilung der verbältnisswörter in 
eonjunctionen und präpositionen auch auf die zur Verbindung 
von Sätzen angewendeten verbältnisswörter übertrüge. Man 
brauchte dann z. b. nicht ehe, seit, während einerseits als prä- 
positionen, anderseits als eonjunctionen zu bezeichnen. 

Der unterschied zwischen beiordnung und Unterordnung, 
zwischen conjunction und präposition findet innerhalb des 
Satzes seinen ausdruck in den Casusverhältnissen. Ohne das 
würde unter umständen eine Verschiebung der auöassung sehr 
leicht sein. Zeigen sich doch selbst trotzdem ansätze daza. 
Ob man sagt ego cum omnibus aiiis, ich samt allen Übrigen 
oder ego et omnes alii, kommt dem sinne nach ungefähr auf 
das selbe hinaus, und so geschieht es, dass man zu einer durch 
cum hergestellten Verbindung das prädieat oder die apposition 
im pl. setzt, wo die berücksichtignng des eigentlichen gram- 
matischen Verhältnisses den sg. verlangen würde, vgl. aus 
LiviuB i-pse duo cum aliquot principibus capiuntur und sogar 
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flliam cum filio accilos. Hier müssen wir cum, wenn wir auf 
den daneben stehenden casus eeben, als präposition, wenn wir 
auf die gestalt des prädicates sehen, als conjunction anerkenaen. 
Beispiele für den wirklieben übertritt von der präp. zur conj. 
bieten nhd, ausser und ohne, vgl z. b. niemand kommt mir ent- 
gegen ausser ein unverschämter Lessing, dass ich nicht nach- 
denken kann ohne mit der feder in der hand Lesaing;, wo ist 
ein gotl ohne der herr Luther. Umgekehrt wii'd die conjunction 
man im mhd, zu einer präp. e. gen., vgl. daz treip er mit der 
reinen wan cht des alters einen Konr. v, Würzhurg, statt wan 
cht daz alters eine. Man begreift demnach, dass da, wo noch 
keine casus ausgebildet sind, eine grenKlioie zwischen präpo- 
sition und conjunction kaum bestehen kann, dass daher die 
letztere auf die nämliche weise aus einem nomen entspringen 
kann wie die erstei'e. Es lassen sieh auch noch mancherlei 
andere Verschiebungen in den ursprünglichen beziehiingen des 
verhältnisswortes und der verbundenen glieder denken. Im 
mhd. kann man eine Verbindung wie beide vater unde sim noch 
so auffassen , dass beide einerseits und vater unde sun ander- 
seits in einem appositiouellen verliältniss zu einander stehen. 
Aber dass die bedeutuug von beide schon verdunkelt ist, zeigt 
die öfter vorkommende Verbindung dreier begrifle wie beide 
vriuni, man unde m&ge, und dass es nicht mehr als casus eines 
nomens gefasst wird, solche fälle wie beide des valers und des 
Sims, meineide (meineidig) und triuwelös beide, aisus zürne ich 
unde süene beide. War aber beide einmal vollkommen isoliert, 
so konnte es leicht vom Sprachgefühl in parallelismus zu und 
gesetzt werden. 80 verhält es sich jedenfalls mit dem heutigen 
englischen both-and. Ebenso mit unserm entweder (mhd. eint- 
weder aus eindetveäer eins von beiden) -oder ; weder (ursprUng- 
licii netveder nicht irgend eins von« beiden) — noch; mhd. 
weder (welches von beiden) — oder in doppelfragen = lat. 
utrum — an; auch in anderer weise verwendet, z. b. weder 
tvazzer oder laut, eigentlich eins von beiden, wasser oder land. 
In diesen fällen ist immer schon eine conjunction vorhanden. 
Derartige Wörter wie beide, weder konnten aber auch schon 
zu wortreihen gesetzt werden, die ohne jedes bindemittel zu- 
sammengefügt waren ; und konnten dann gerade so durch 
isolieruug zu verhältniesbezeichnungen werden. 
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Für die uuterscbeiduDg von beiordnung und unteroidnung 
in dem verliältDiBS tod Sätzen zu einander ist dag jetzt im 
deutschen am durchgehendsten angewendete mittel die Wort- 
stellung (ich gehe hin — dass ich hingehe, rvenn ich hingehe etc.). 
Ein anderes in den veiBchiedenen indogennanischen sprachen 
angewendetes mittel, wodurch aber nirgends ein durch- 
gängiger unterschied hervorgebracht wird, ist der modusge- 
branch. In vielen fällen ist die Unterscheidung lediglich durch 
die wähl der conjunction (des conjunctionellen adv. oder nom.) 
ausgedrückt, indem einige conjunctionen nur für die beiordnung, 
andere nur für die Unterordnung verwendet werden. Wir 
können nun die beobachtung machen, dass da, wo ein gram- 
matischer ausdruck fUr das logische verbältniss existiert, zu- 
weilen gramraatik und logik in Widerspruch mit einander 
treten, vgL sätze wie kaum war er eingetreten, als alles still 
wurde, jam in conspeciu utrague acies erat, quum Persae sustu- 
lere clamorem. Bemerkenswert ist, dass in solchen fällen fuum 
mit dem ind. (sogar mit dem inf historieus) construiert wird, 
während es sonst in der erzählung den conj. regiert. Logisch 
betrachtet, ist der satz mit guum hauptsatz, grammatisch be- 
trachtet ist er mit rnoksicht auf die Verwendung von guum 
nebensatz, mit rücksicht auf den ind. des verb. hauptsatz. 
Wir sehen aus einem solchen beispiele am besten, dass die 
logische beziehung der sätze zu einander von den mittein des 
sprachlichen ausdruckes ganz unabhängig existieren kann. Sie 
war da, ehe es solche mittel gab, in der seele des sprechenden 
und des hörenden. Die mittel entstanden allmählig durch zu- 
fällige association dieser beziehung mit sprachlichen Verhält- 
nissen, die ursprünglich davon unabhängig waren. 

Noch viel häufiger ist es, dass der grammatische ausdruck 
fUr die Unterordnung nicht angewendet wird, wo doch eine 
logische Unterordnung stattfindet. Wir müssen versuchen ans 
wesen und entstebung der logischen Unterordnung 
klar zu machen. Man kann, glaube ich, zwei fälle unter- 
scheiden. Entweder kann die Unterordnung durch einen ein- 
fachen act geschaffen werden, oder sie kann sich allmählig 
in der tradition aus der nebenordnung herausbilden. Im er- 
steren falle geschiebt es nach analogie des Verhältnisses 
zwischen gliedern des nämlichen satzes. So z. b. bei der 



..Google 



227 

oratio directa. Eine eoustruction wie er sprach „ich bin bereit" 
ist anßinglich gebildet nach dem muBter einer oonetruction wie 
er sprach ein rvort. Eben eo aufzufassen ist natürlich ich 
denke, ich bin fertig. Eine logische abhängigkeit ist hier ge- 
rade 80 vorhanden, wie wenn man sagt er sagte, er wäre 
bereit oder ich dachte, ich märe fertig, aber 68 fehlt noch der 
grammatlBche ausdruek für das abhäDgigkeitsverbältnise. Im 
andern falle gibt es mehrfache abstufungen zwischen neben- 
ordnnng und Unterordnung. Zwei Sätze sind einander beige- 
ordnet, wenn jeder fUr sieh einen selbständigen gedanken 
enthält, der um seiner selbst willen ausgesprochen wird. Da- 
gegen ist der eine dem andern untergeordnet, wenn er dazu 
dient, demselben oder einem gliede desselben irgend eine be- 
stimmung hinzuzufügen. Nun kann sich aber beides sehr wol 
mit einander verbinden. Ein satz kann um seiner selbst willen 
mitgeteilt werden und doch zugleich als bestimmung für einen 
andern dienen. Dies ist schon der fall, wenn eine anzahl von 
begebenheiten in der reihenfolge, wie sie sich zugetragen haben, 
erzählt werden. Es dient dann die voraufgeheode immer als 
Zeitbestimmung, eventuell auch als causalitätsbestimmung für 
die folgende. Wenn wir z. b. sagen Sari kam nach hause; er 
fand einen brief vor; der brief enthielt unangenehme nachrichten, 
so können wir das logische verhältniss der sätze zu einander 
nicht mehr als einfache coordination fassen. Wir könnten 
uns ebenso gut so ausdrücken : Als Karl nach hause kam, fand 
er einen brief vor, der unangenehme nachrichten enthielt. Böek- 
sichtlich der grammatischen form mues man eine bestimmte 
entscheidung zwischen Unterordnung und nebenordnung trefien, 
rdeksichtlich des logischen Verhältnisses ist das in vielen, man 
kann wol sagen in den meisten iallen unmöglich. Es ergibt 
sich daraus, wie leicht eine ausdruek s weise, die ursprünglich 
nebenordnung bezeicbent, durch feste aseoeiation mit einer 
ursprünglich unr dazu gedachten nebenbeziehung zum ausdruek 
für Unterordnung werden kann. 

Auf sehr verschiedene weise können Wörter dazu gelangen 
neben ihrer function innerhalb des satzes eine beziehung zu 
andern Sätzen auszudrücken. Die wichtigste rolle spielt das 
demonstrativ-pron, und adv., aus welchem weiter das relativum 
entspringt. Das dem. ist von hause aus nicht satzverbindend, 
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ist es auch heute uoch nicht, wenn damit unmittelbar auf 
eineo gegenständ hingewiesen wird. Es wird satzverbindend 
dadurch, dass dieser hinweis auf die bezeichnung des gegen- 
ständes übertragen wird, wenn man sich der früher ausge- 
sprochenen oder uüch auszusprechenden bezeichnung in analoger 
weise gegenüberstellt wie einem wirklich vorliegenden gegen- 
stände. Damit ist ein höchst bequemes mittel zur Satzver- 
bindung geschaffen, dessen anwendbarkeit noch dadurch be- 
deutend erhöbt wird, dass das pron. auch auf einen ganzen 
satz, der damit gewissermasscQ zum subst. erhoben wird, be- 
zogen werden kann. 

Wir wollen hier nicht im einzelnen auf alle übrigen 
möglichen entstehungsweieen conjunctioneller Wörter eingehen. 
Man wird dabei zwei hauptarten unterscheideu müssen. Ent- 
weder liegt in dem worte, schon ehe es eonjunctionell ange- 
wendet wird, eine relation , oder es ist ursprünglich gar nicht 
relativ und associiei-t sich erst atlmäblig mit einer ursprünglich 
nicht ausgedrückten , sondern nur hinzugedachten beziehung 
zwischen zwei Sätzen. Im ersteren falle ist der Vorgang ge- 
wöhnlich der, dass man nach analogie der beziehung, in welche 
sonst ein Satzglied zu dem relativen worte gesetzt wird, einen 
ganzen satz setzt So entstehen z. b. oonjunctionen aus com- 
parativen; vgl, /erner, weiter, vielmehr, nichtsdestoweniger; potius; 
mais, pluldl, iiiaTonoins. Ebenso aus anderen den eomparativeu 
in ihrem wesen naiiestehenden Wörtern; vgl, anders, übrigens, 
sondern, andemfatts, ebenfalls, gleichfalls, ingleichen, gleichwol, 
zugleich, mMtleriveile; dXXä, öftcog; ceterum. In die andere 
klasse gehören namentlich Wörter, die ursprünglich nur eine 
bekräftignng ausdrucken; z. b. allerdings, freilich, nämlich, wol, 
zwar; ahd. nalles (aus ni alles aber nicht); got. raihtis (aber 
oder denn); lat certe, verum, vero, scilicet, videlicet. 

Häufig dient die anaphora dazu eine beziehung zwischen 
Sätzen herzustellen. Dies kann so geschehen, dass die beiden 
gleichen wSrter, die dann natürlich relativer natur sein mUssen, 
in verscliiedenen beziehungen gedacht und so in gegensatz 
zu einander gebracht werdeu ; Tgl. bald — bald, jetzt — jetzt, 
einmal — einmal, sei es — sei es; modo — modo, nunc — nunc, 
tum — tum u. dergl. Die gleichheit der Wörter kann aber auch 
zum ausdruck der correspondenz dienen; vgl. z. b. er i,der) 
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hat ex begonnen, er (der) wag es auch enden; jetzt ist es ge- 
schehen, jetzt ist es nicht mehr zu ändern; mhd. selbe t(Ele, selbe 
habe (du hast es selbBt getan, du magst auch seibat die folgen 
tragen). Die logische Unterordnung des einen der auf diese 
weise verbundenen sätze ist die veranlassung zur Verwandlung 
des demonstrativ-pron. (oder adv.) in ein relativ-pron. gewesen. 
Die ursprüngliche identität beider zeigt sich im mhd.' noch 
sehr klar, wo fast durchweg demonstrative und relative function 
in den gleichen Wörtern vereinigt ist. Es können Übrigens 
auch andere wÖrter relativ werden, z. b. die personalpronomina 
(ahd. fater unsSr , thu pisl in himilöm der du bist im bimmel), 
mhd. nu = nhd. nun, mhd. ie = nhd. je (Je länger, je 
lieber ete,). 

Ein wichtiges moment hei der bildung der satzconjunctionen 
ist die Verschiebung rückeichtlich der zugehörigkeil zu dem 
einen oder dem andern der beiden verbundenen Sätze. Wörter 
(oder eigentlich Wortverbindungen) wie nachdem, sintemal, so- 
bald, insofern, damit, auf dass gehören eigentlich dem haupt- 
satze an , und erst in folge syntaktischer isolierung wird dies 
Verhältnis 8 verdunkelt. 

Ich fühle sehr wol, dass ich in diesem eapitel nur düi-f- 
tige andeutungen gehen konnte. Es ist mit denselben bei 
weitem nicht die ganze mannigfaltigkeit der hierhergehöiigeu 
Vorgänge erschöpft. Doch werden sie genügen um die Unzu- 
länglichkeit und die relativität der gewöhnlich angenommenen 
Unterscheidungen klar hervortreten zu lassen. Zugleich aber 
ist uns hierbei immer von neuem eine erfahrung recht lebendig 
entgegengetreten, die wir in einen allgemeinen satz fassen 
können, der fUr die gesammte entwickelung der spräche von 
höchster Wichtigkeit ist. Die worte und Sätze sind nie- 
mals adäquater ausdruck der Vorstellungen, welche 
der sprechende damit verbindet, sondern diese Vor- 
stellungen sind stets bestimmter oder reicher, sie 
enthalten immer noch etwas, was, wenn wir auf die 
durch den usus bestimmte bedeutung sehen, nicht 
ausgedrückt ist. Dergleichen hinzugedachtes kann 
nichtsdestoweniger von dem hörer mitver standen 
werden, und die folge davon kann sein, dass es all- 
mählig sich mit den Worten und Sätzen fest verbindet, 
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dass es gleicbfalU uBuell wird. So erlangen anfangs 
ausserBpracbliche Vorstellungen Bpracbliche natur ')> indem das 
momentane zum bleibenden, das individuelle zum eigentnm 
der gesammtbeit wii'd. 

') Dieser gedanke ist bereits in einer etwas anderen art aaegefUbrt 
von M. Br^al in seinem vortrage Lea idäes latentes da language, 
Paris 1S68, auf den ich erst eben dnrch Osthoff trafmerlcsaia gemacht 
worden bin. Es frent mich die Übereinstimmung anserer beiderseitigen 
anschaanngen constatieren zn können. 
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Gap. XII. 

Die spalttmg in dialecte. 

Wir haben schon widerholt Teranlaeaung nehmen mtteeeD 
den process der dialectnpaltung su berühren, besondere in dem 
capitel über den lantwandel. Man sollte erwarten, dass sich 
bei der betraebtung dieBOe processes mehr als irgend wo anders 
die analogieen aus der entwickelnng der organischen 
natur aufdrängen müeBten, Es ist zu verwundern, dass die 
Darwinisten unter den Sprachforschern sich nicht vorzugsweise 
auf diese seile geworfen haben. Hier in der tat ist die pa- 
rallele innerhalb gewisser grenzen eine berechtigte and lehr- 
reiche. Wollen wir diese parallele ein wenig verfolgen, so 
kann es nur in der weise geschehen, dass wir die Sprache des 
einzelnen , also die gesammtheit der spraebmittel tiber die er 
verfllgt, dem tierischen oder pflanzlichen individuum gleich 
setzen, die dialecte, sprachen, sprachfamilien etc. den arten, 
gattungen, klassen des tier- und pflanzenreiehs. 

Es gilt zunächst in einem wichtigen punkte die vollstän- 
dige gleichheit des Verhältnisses anzuerkennen. Der grosse 
Umschwung, welchen die Zoologie in der neuesten zeit durch- ' 
gemacht hat, beruht zum guten teile auf der erkenntniss, dass 
nichts reale existenz hat als die einzelnen Individuen, dass 
die arten, gattungen, klassen nichts sind als Zusammenfas- 
sungen und Bonderungen des menschlichen Verstandes , die je 
□ach willkUhr verschieden ausfallen können, dass artunter- 
schiede und individuelle unterschiede nicht dem wesen, sondern - 
nur dem grade nach verschieden sind. Anf eine entsprechende 
grundlage mUssen wir ans auch bei der beurteilang der dia- 



.y Google 



131 

r 

1 lectuüterschiede stellen. Wir müssen eigentlicli so viele sprachen 
'^_ unterscheiden als es Jndividuen gibt. Wenn wir die sprachen 
einer bestimmten anzahl von Individuen zu einer gruppe zu- 
Bammeofaseen und die anderer Individuen dieser gruppe gegen- 
über ausschliessen , so abstrahieren wir dabei immer von ge- 
wissen Verschiedenheiten, während wir auf andere wert legen. 
Es ist also der wülkflhr ein ziemlicher Spielraum gelassen. 
Das8 sich Uherhaupt die individuellen sprachen unter ein 
klassensystem bringen lassen mttssten, ist eine ganz unberech- 
tigte Voraussetzung. Man wird, so viele gruppen man auch 
unterscheiden mag, immer eine anzahl von individuen finden, 
bei denen man zweifelhaft bleibt, ob man sie dieser oder jener 
unter zwei naheverwandten gruppen zuzählen soll. Und in das 
selbe dilemma gerät man erst recht, wenn man die kleineren 
gruppen in grössere zusammenzuordnen und diese gegen ein- 
ander abzuschliessen versucht. Eine scharfe sonderung vrird 
erst da mSglicb, wo mehrere generationen hindurch die ver- 
kehrsgemeinschafl abgebrochen gewesen ist. 

Wenn man daher von der Spaltung einer früher einheit- 
lichen Sprache in verschiedene dialecte spricht, so ist damit 
das eigentliche wesen des Vorganges sehr schlecht ausgedrückt. 
In Wirklichkeit werden in jedem augenblieke innerhalb einer 
Volksgemeinschaft so viele dialecte geredet als redende indi- 
viduen vorhanden sind, und zwar dialecte, von denen jeder 
einzelne eine geschichtliche entwickelung hat und in stätiger 
Veränderung begriffen ist, Dialeetspaltung bedeutet nichts 
anderes als das hinauswachsen der individuellen 
Verschiedenheiten über ein gewisses mass. 

Ein anderer punkt, in dem wir uns eine parallele gestatten 
dürfen, ist folgender. Die entwickelung eines tierischen indi- 
duums hängt von zwei factoren ab. Auf der einen eeite ist 
sie durch die natur der eitern bedingt, wodurch ihr ursprünglich 
auf dem wege der Vererbung eine bestimmte bewegungßrichtung 
mitgeteilt wird. Auf der andern seite stehen alle die zufälligen 
einwirkungen des klimas, der nahrung, der lebensweise etc., 
' denen das Individuum in seinem speciellen dasein ausgesetzt 
ist Durch den einen ist die wc entliche gleicfafaeit mit den 
eitern bedingt, durch den andejn eine abweichung von den- 
selben innerhalb gewisser grenzen ermöglicht. So gestaltet 
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sieh die spräche jedes individuume eirerseJts nach den pin- 
wirkungien der sprachea seiner verkehrsgenoBsen, die wir von 
unserm gesichtepunkte aus als die erzeugerinnen seiner eignen 
betrachten können, anderseit» nach den davon unabhängigen 
eigeubeiten und eigentümlichen erregungen seiner geistigen 
und leiblichen natur. Auch darin besteht Übereinstimmung, 
dass der erstere factor stets der bei weitem mächtigere ist. 
Erst dadurch, dass jede modification der natur des individuums, 
die von der anfUnglich mitgeteilten bewegungerichtung ablenkt, 
mitbestimmend fDr die bewegungsricbtung einer folgenden ge- 
neration wird, ergibt sich mit der zeit eine stärkere Veränderung 
des typuB. So auch in der Sprachgeschichte. Wir dürfen 
ferner von der spräche wie von dem tierischen Organismus 
behaupten: je niedriger die entwickelungsetufe , desto stärker 
der zweite faetor im verhältniss zum ersten. 

Auf der andern seite dUrfen wir aber die grossen ver- 
schiedenheitea nicht flbereehen, die zwischen der sprachlichen 
und der organischen zeugung bestehen. Bei der letzteren hört 
die directe einwirkung der erzeuger bei einem bestimmten 
punkte auf, und es wirkt nur die bis dahin mitgeteilte be~ 
wegungsrichtung nach. An der erzeugung der spräche eines 
individuums behalten die umgebenden sprachen ihren anteil 
bis zu seinem ende, wenn auch ihre einwirkungen in der 
frühesten kindheit der betreffenden spräche am mächtigsten 
sind und um so schwächer werden, je mehr diese wächst und 
erstarkt. Die erzeugnng eines tierischen Organismus geschieht 
durch ein individuum oder durch ein paar. An der erzeugung 
der spräche eines individuums . beteiligen eich die sprachen 
einer grossen menge anderer Individuen, aller, mit denen es 
überhaupt während seines lebens in eprachlieben verkehr tritt, 
wenn auch in sehr verschiedenem grade. Und, was die sache 
noch viel complicierter macht, die verschiedenen individuellen 
sprachen können bei diesem zeugungsprocess im verhältniss 
zu einander zugleich activ und passiv, die eitern können kinder 
ihrer eigenen kinder sein. Endlieh ist zu berücksichtigen, dass, 
auch wenn wir von der spräche eines einzelnen individuums 
reden, wir es nicht mit einem concreten wesen, sondern mit 
einer abstractioD zu tun haben, ausser, wenn wir darunter die 
gesammtheit der in der seele an einander geschlossenen auf 
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die sprach tätigkeit bezüglichen vorstellirngsgruppen mit ihren 
manoigfaeh verBcblnngeaen beziehuiigeti verBtebeti. 

Der verkehr ist es allein, wodurch die spräche 
dea individuuniB erzeugt wird. Die abstammuDg kommt 
nur insoweit in betraeht, als sie die pbysisehe und geistige 
beschafTenheit des einzelnen beeinflusst, die, wie bemerkt, aller- 
dings ein factor in der sprachgestaltung ist, aber im verhält- 
nisB zu den einflttssen des Verkehrs ein sehr untergeordenter. 

Gehen wir von dem unbestreitbar richtigen satze aufi, 
dass jedes individuum seine eigene spräche und jede dieser 
sprachen ihre eigene gescbicbte bat, so besteht das problem, 
das zu lösen uns durch die tatsacbe der dialectbildung aufer- 
legt wird, nicht sowol in der frage, wie es kommt, dass aus 
einer wesentlich gleicbmässigen spräche verschiedene dialecte 
entspringen; die entstehung der Verschiedenheit scheint ja 
danach selbstverständlich. Die frage, die wir zu beantworten 
haben, ist vielmehr die: wie kommt es, dass, indem die 
spräche eines jeden einzelnen ihre besondere ge- 
schichte hat, sich gerade dieser grössere oder gerin- 
gere grad von Übereinstimmung innerhalb dieser so 
und so zusammengesetzten gruppe von Individuen 
erhält? 

Alles anwachsen der diatectischen Verschiedenheit beruht 
natürlich auf der Veränderung des spracbusus. Um so stärker 
die Veränderung, um so mehr gelegenbeit ist zum wachstum 
der Verschiedenheit gegeben. Aber der grad dieses Wachstums 
ist nicht durch die stärke der Veränderung altein bedingt, denn 
keine Veränderung schliesst notwendig eine differenzierung ein, 
und die umstände, welche auf die erhaltung der überein- 
stimmung wirken, können in sehr verschiedenem masse vor- 
banden sein. 

Wir konnten uns schon in eap. IV den Vorgang deslaut- 
wandels nicht veranschaulichen, ohne näher auf die dabei 
eintretende dialectisebe Spaltung einzugeben (s. bl fil). Im 
wesentlichen analog ist der Vorgang bei allen übrigen ver- 
änderangen. Ueberall kommt es darauf an sich das verhält- 
uiss der spontanen eutwickelung zu der beeinflussung 
durch die Überlieferung klar zu machen. Von diesen 
beiden factoren hängt das zusammentreffen oder niohtzusam- 
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mentreffeti der verechiedeiien Individuen in einei- spraehver- 
änderung ab. 

Die möglichkeit des zueammentrefreDS in spontaner Ver- 
änderung ist, wie Bchon mehrfach hervorgehoben, durch über- 
eioBtimmung in der geistigen und leiblichen Organisation , in 
der umgebenden natur, den culturverhältnissen und erlebnisaen 
gegeben. Ganz besonders kommt dabei die schon bestehende 
nbeieinstinimung in der Überkommenen Sprache in betracht. 
Jeder momentan bestehende sprachzustand trägt vermöge seiner 
eigenttimliehen beschaffenheit auch die tendenz in aich, sich 
nach bestimmten richtuugen hin zu verändern. Ich erinnere, 
was die lautverhältniase betrifft, an den einfluss von accent, 
quantität und indifferenzlage. Ich erinnere ferner daran, dass 
die erbaltung oder der Untergang von flesionsformen, ableitungen 
und constructionBweisen, der eintritt oder nicbteintritt von neu- 
schöpfungen nach analogie, die entscheidung über das muster, 
an welches sich die neuschJJpfungen ansehlieesen , dass alles 
dies zum grossen teile durch die Organisation der auf die 
Sprache bezüglichen vorstellungsgi-uppen bedingt ist 

Was die gegenseitige beeinflassung der verschiedeneo in- 
dividuen betriSt, so können wir den satz, den wir zunächst 
raeksichtliGh der lautlichen Verhältnisse aufgestellt haben, ver- 
allgemeinem, dass sich die Abweichungen zwischen Individuen, 
die in regelmässigem engen verkehr mit einander stehen, stets 
innerhalb enger grenzen halten mllssen. Dieser saiz ist zu 
selbstverständlich, als dass er weiterer erörlerung bedtlrfte. 
Allerdings ist nicht in allen stücken eine so nnmerklieh abge- 
stufte Verschiedenheit möglich wie bei den lauten, (gebraucht 
z. b, der eine die altüberlieferte form, der andere eine junge 
analogiebildung, so ist die differenz deutlich fühlbar. Es gibt 
aber auch in solchen fällen vermittelnde ttbergangsstufen. Es 
kann z. b. sein, dass von zwei Individuen das eine sich einer 
andern foi-m zu bedienen pflegt als das andere, das aber jedes 
die vom andern gebrauchte form nicht nur versteht, sondern 
auch öfters zu hören gewohnt ist Es kann femer sein, dass 
zwischen den Individuen, die die eine, und denen, die die 
andere form gebrauchen, sich solche stellen, die sich beider 
nebeneinander bedienen. Und jedenfaUs ist nach der zahl der 



.y Google 



vorhandener vererhiedenheiten eine pehr mannigfaltige Rhcturung 
möglich. 

Wir haben schon bei der betrachtung der verschiedenen 
gprachveränderungen gesehen, da^s dieselben sich in der regel 
nicht allgemein über ein bestimmtes gebiet verbreiten können, 
wenn sie nicht von einer aQ7.ahl verschiedener Individuen 
spontan erzeugt werden. Höchstens in solchen fällen kann 
ein einzelner massgebend werden, wo die Veränderung eine 
bereicherung ist, die zu dem bestehenden usus nicht in Wider- 
spruch tritt. Es ist aber nicht immer nötig, dass die Ver- 
änderung sich an der majoritAt der zusammenlebenden Indivi- 
duen spontan entwickelt. Der cinflnss des einzelnen auf die 
spraehentwickelung kann von sehr verschiedener stärke sein, 
weil bei weitem nicht jeder die Sprechtätigkeit in gleichem 
masse und vor gleich grosser und dem eioflusse gleich zugäng- 
licher zuhörerzahl ausübt. Ausserdem aber hängt die fähigkeit 
zur beeinflussung auch sehr von der natur des neu gesehaffeneD 
ab. Das zweckm aasigere kann stärkeren einfluss ausüben als 
das weniger zweckmässige, aych wenn es weniger oft gehört 
wird als das letztere, vgl. darüber besonders a. 125 ff. 

Es besteht ein ewiger kämpf zwischen den indivi- 
duellen sprachen, wobei jede einflnss Übt und einflnss leidet. 
Da jede Veränderung vom Individuum ausgeht und doch eine 
vollkommen gleichmässige und gleichzeitige spontane entwicke- 
lung aller undenkbar ist, so miies die Veränderung immer zu- 
nächst eine difTerenz, auch innerhalb der engsten verkehrsge- 
raeinschaft hervorrufen. Auf jede solche differenziemng folgt 
aber notwendig eine ausgleichung, bei der, je nach dem kräfte- 
verhältniss der parteien, entweder das neue wider ausgestossen 
oder das alte verdrängt wird oder beides neben einander zu 
gleicher berechtigung gelangt. Auch wenn das Schlussresultat 
auf dem ganzen Sprachgebiete gleich ausfallt, so geht doch 
eine Ubei^angsstnfe mit differenzen vorher. 

Nun kann aber das kräfteverhältniss in den verschiedenen 
teilen eines spraehgebicteg ein sehr verschiedenes sein. Es 
kann sogar sein, dass eine Veränderung, die sich in einem 
geographisch zusammenhängenden teile an der majorität spontan 
vollzieht, in einem andern sich nicht an einem einzigen Indi- 
viduum zeigt Auch dann wird die tendenz zur ausgleichung 
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nicht fehlen, bo lange der verkehrnzuBammenhaiig nirgends 
unterbrachen ist. Unter solchen umetänden muBs in den von 
einander abgelegenen teilen, die in keinem verkehr mit ein- 
einander etehn, die auggleichung, soweit sie nötig ist, zu ver- 
schiedenem resultate fuhren. Dazwischen wird dann der kämpf 
fortdauern und deshalb nicht leicht zur entscheidung kommen, 
weil auf diesen teil die eine, auf jenen die andere seite stärker 
einwirkt Dieses zwischengebiet bildet einen grenswall, durch 
welchen die einflUsee von der einen auf die andere seite nicht 
durclidriagen können, oder nur in solcher abschwächung, dass 
sie so gut wie wirkungslos bleiben. Ein solches zwischen- 
gebiet könnte nirgends fehlen, wenn die continuität des Verkehres 
durch das ganze Sprachgebiet hindurch eine gleichmäesige 
wäre, wenn nirgends durch räumliche abstände, natürliche 
hindernisse oder politische grenzen verkehrsbemmungen verur- 
sacht wurden. Indem die gegenseitige heeinflussung der durch 
solche hemmungen getrennten gebiete auf ejn geringeres mass 
herabgesetzt wird, können sich auch deutliche grenzen für 
dialectische eigentumlichkeiten herausbilden. Ein völliges ab- 
brechen des Verkehres ist dazu nicht nötig. Er braucht nur 
so schwach zu werden, dass er ohne einen gewissen grad 
spontanen entgegenkommens wirkungslos bleibt. So kann auch 
eine zeitweilig bestehende dialectgrenze allmählig wider auf- 
gehoben werden, wenn sich das anfangs fehlende spoDtane 
entgegenkommen späterhin einstellt, oder wenn die gleichen 
etnflQsse von versehiedeneu Seiten her kommen. 

Jede sprachliche Veränderung und mitbin auch 
die entstehung jeder dialectischen eigentttmlichkeit 
bat ihre besondere geschichte. Uie grenze, bis zu 
welcher sich die eine erstreckt, ist nicht massgebend 
fUr die grenze der andern. Wäre allein das intensitäts- 
verbältniss des Verkehres massgebend, so mflssten allerdings 
wol die grenzen der verschiedenen dialecteigenheiteo durchaus 
zueammenf allen. Aber die spontanen tendenzeu zur Veränderung 
können sich in wesentlich anderer weise verteilen, und danach 
musB eich das resultat der gegenseitigen heeinflussiiug bestimmen. 
Wenn sich z. b. ein Sprachgebiet nach einem dialectischen 
nnterschiede in die gruppen a und b sondert, so kann es sein 
und wird häufig vorkommen, dass die sonderung nach einer 
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aDdern eigentOmlichkeit damit zusatnoieofUllt, eB kann aber 
auch sein, dass ein teil von a eich an b ansebliesBt oder um- 
gekehrt, ea kann sieh sogar ein teil von a und von b einem 
andern teile von a und von b gegenüberstellen. 

Ziehen wir daher in einem zusammenhängenden Sprach- 
gebiete die grenzen für alle vorkommenden dialeetiscben eigen- 
tfimliehkeiten , so erhalten wir ein sehr compliciertes System 
mannigfach sich kreuzender linien. Eine reinliche sonderung 
in hauptgruppen , die man wider in 90 und so viele Unter- 
gruppen teilt u. s. f., ist nicht möglich. Das bild einer Stamm- 
tafel, unter dem man sich gewöhnlich die Verhältnisse zu 
veranschaulichen sucht, ist stets ungenau. Man bringt es nur 
zu stände, indem man willkürlich einige unterschiede als 
wesentlich herausgreilTt und über andere hinwegsieht. Sind 
wirklich die hervorstechendsten merkmale gewählt, so kann 
man vielleicht einer solchen Stammtafel nicht allen praktischen 
wert für die veransebaaliehung absprechen, nur darf man sich 
nicht einbilden, dass damit eine wirklich erschöpfende, genaue 
darst«llung der Verhältnisse gegeben sei. 

Noch mehr gerät man mit der genealogischen veransebaa- 
liehung ins gedränge, wenn man sich bemüht dabei auch die 
Chronologie der entwickelung zu berücksichtigen, wie es doch 
für eine genealogie erforderlich ist. 

Da durch die entstehung einiger unterschiede der verkehr 
und die gegenseitige beeintlussung zwischen benachbarten be- 
zirken noch nicht aufgehoben ist, so kann bei später eintre- 
tenden Veränderungen die entwickelung immer noch eine 
gemeinschaftliche sein. So können Veränderungen noch in 
einem ganzen Sprachgebiete durchdringen, nachdem dasselbe 
schon vorher mannigfach differenziert ist, oder zugleich in 
mehreren schon besonders gestalteten teilen. So ist k. b. die 
dehuuDg der kurzen wurzelvokale (vgl. mhd. lesen, geben, reden 
etc.) in den meisten deutsejien mundarten wesentlich gleich- 
massig vollzogen, während, viele ältere Veränderungen eine bei 
weitem geringere ausdehnung eilangt haben. Wir müssen uns 
das auch bei der beurteilung der älteren Sprachperioden gegen- 
wärtig halten, für die wir auf rüekschlüase angewiesen sind. 
Man ist zu sehr gewohnt alle Veränderungen des ursprünglichen 
sprachzustandes, die durch ein gauzes gebiet hindurch gehen, 
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dann ohne weiteres fQr älter zu halfen als diejenigen, die auf 
einzelne teile dieses gebietes besebräokt sind, und mau setzt 
Ton dieBem gesiditttpunkte aus etwa eine gemeineurnpaiscbe, 
eine slaTogermanisehe , slavolettische, urgermanisehe, ost- und 
westgermaniBcbe grundspraehe oder entwickelunggperiode an. 
Es ist zwar gar nicht zu läugnen, dass im allgemeinen die 
grössere auedehnung einer sprachlichen eigentUralichkeit einen 
wahrscbeinlichkeitsgrund fUr ihr höheres alter abgibt, aber ein 
sicherer anhält wird damit keineswegs gewährt Es wird auch 
ausser den fällen, bei denen man es positiv nachweisen kann, 
verschiedene solche geben, in denen die weiter ausgedehnte 
Veränderung jünger ist, als die auf [einen engeren räum be- 
schränkte. 

Es sind auch nicht immer die am meisten hervortietendeu 
eigentOmlichkeiten die ältesten. Die jetzt ilbliehe hauptteilung 
des deutschen in ober- mittel- und niederdeutsch beruht auf 
dem Stande der laatversehiebung. Uiese hat wahrscheinlich 
nicht vor dem siebenten Jahrhundert begonnen und erstreckt 
sieh bis ins neunte, ja in einigen punkten sogar noch weiter. 
Schon vorher a1)er gab es erhebliche unterschiede, die bei der 
jetzigen einteilung in den hintergrund gedrängt sind. Unter 
niederdeutsch z. b. sind drei von alters her nicht unwesentlich 
verschiedene gruppen zusammengefasst , das fiiesiscbe, säch- 
sische und ein teil des fränkischen; das fränkische ist unter 
nieder- und mitteldeutsch verteilt. 

Man kann es auch gar nicht als einen allgemeingtlltigen 
satz hioBtellen, däss die gruppen, die am frühesten angefangen 
haben sich gegen einander zu differenzieren, auch am stärksten 
differenziert sein mQssten, oder umgekehrt, dass bei den am 
stärksten di Seren ziei-ten gruppen die differenziernng am frühesten 
begonnen haben mOsste. Die Intensität des Verkehres kann 
steh etwas verändern. Die geographische lagerung der gruppen 
zu einander kann sich verschieben. Auch ohne das kann 
spontanes entgegenkommen die veranlassung werden , dass 
nene Veränderungen über ältere grenzen hinwegschreiten, 
während sie selbst vielleicht da eine grenze finden, wo frQher 
keine grenze war. Oder es kann ein bezirk, der längere zeit 
mit einem benachbarten wesentlich gleiche, dagegen von den 
tibrigeu abweichende entwickelung gehabt hat, von besonderen 
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starken yeränderungen ergriffen werden, während der bisher 
mit ihm die gleichen bahnen wandelnde bezirk mit den flbrigen 
anf der älteren Btufe zurückbleibt. 

Da es die ausgleichende Wirkung des Verkehrs nicht zu- 
lässt, dass zwischen nahe benachbarten bezirken, die einen 
regelmässigen verkehr unterhalten, zu schroffe Verschieden- 
heiten entstehen, so stellt beinahe jede kleine gruppo eine 
ttbergangsstufe zwischen den nach den verscliiedeneu selten 
hin benachbarteo gruppen dar. Es ist eine ganz falsche Vor- 
stellung, die immer noch vielfach verbreitet ist, dass Ubergangs- 
stufen erst durch secundäre berührung zweier vorher abge- 
schlossener dialecte entstunden. Ein Übergang kann durch 
eine gmppe gebildet vrerden entweder dadurch, dass sie die 
wirkliche Zwischenstufe zwischen zwei in den benachbarten 
gruppen vorliegenden abweichenden gestaltungen darbietet oder 
beide nebeneinander, oder dadurch, dass sie einige dialectiaehe 
eigentUmlichkeiten mit dieser, andere mit jener gruppe gemein 
hai Bei dieser gestaltung der dialectverhältnisse braucht das 
verständniss zwischen benachbarten beziiken nirgends behindert 
zu sein, weil die abweichungen zu geringfügig sind und man 
sieh ausserdem beiderseitig an dieselben gewöhnt, und es 
können darum doch zwischen den fernerliegenden differenzen 
bestehen, die eine Verständigung unmöglich machen. 

Dies verhältniss lässt sich an den verschiedensten sprachen 
beobachten. Kecht deutlich an der deutschen. Einem Schweizer 
ist es unmöglich einen Holsteiner, selbst nur einen Hessen oder 
Baiern zu verstehen, und doch ist er mit diesen indirect durch 
ungehemmte Strömungen des Verkehres verbunden. Die all- 
mählige abstufung der deutschen dialecte im grossen lässt 
sich vortrefflich an dem verhalten zu der sogenannten hoch- 
deutschen lautvei-schiebung 1) beobahten. Die selbe abstufung 
im kleinen kann man schon bei einer flüchtigen durch- 
musterung von Firmeuich, Ciermaniens Völkerstimmen gewahr 
werden. Ebenso verhält es sich nicht bloss innerhalb der ein- 
zelnen romanischen sprachen, sondern sogar innerhalb des 
ganzen romanischen Sprachgebietes. Die grenzen der einzelnen 



') Vgl. Braune, zur kenntnisa des fränkiecben nod zur hoch deutschen 
laatverschiebang, Beiträge zur gesch. d. deutsohen spr. 1, 1 S. 
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BatioDOn eiad nar nach den Schriftsprachen, nicht nach den 
mimdarten mit einiger eicberbeit zu bestimmen. So teilen 
z. b. norditalienische dialecle wichtige eigentQmlicbkeiten mit 
dem französischen , und stehen den benachbarten dialecten 
Frankreichs näher als der italienischen Schriftsprache oder der 
mundart von Toscana. Üas Gascognesche bildet in mehreren 
hineichten den flbergang vom proYenzaliscben (alldfranzöHischen) 
zum spanischen, das sardinische den Übergang vom italienischen 
zum spanischen, etc. 

Es kann aber natürlich auch der fall eintreten, dass der 
verkehr zwischen mehreren teilen einer sprachgenoseenschaft 
Tollständig unterbrochen wird durch starke natttrliche grenzen, 
durch auswanderung des einen teiles, durch dazwischeuechiebung 
eines fremden Volkes und dergl. Von diesem augenblicke an 
entwickelt sich auch die spräche jedes einzelnen teile» selb- 
ständig, und es bilden sieh mit der zeit schroffe gegensätze 
heraus ohne vermittelnde Übergänge. So entstehen mehrere 
selbständige sprachen aus einer, und dieser process kann sich 
zu mebrem malen wi derb ölen. 

Es ist kaum denkbar, dass je bis zu dem augenblicke, 
wo eine solche teilung einer spräche in mehrere stattgefunden 
hat, durch das ganze gebiet hindurch keine merklichen Ver- 
schiedenheiten bestanden haben sollten. Ohne mundartliche 
unterschiede ist eine spräche, die sich über ein einigermassen 
umfängliches gebiet erstreckt und eine längere entwickelung 
hinter sich hat, gar nicht zu denken. Man wird daher in der 
regel die selbständigen sprachen, die sieb aus einer gemein- 
samen Ursprache entwickelt haben, als fortsetzungen der dia- 
lecte der urspiache zu betrachten haben, und kann annehmen, 
dass ein teil der zwischen ihnen bestehenden unterschiede 
schon aus der periode ihres continuierlichen Zusammenhanges 
herstammt Von diesem teile wUrde dann das selbe gelten, 
was äberhaupt von mundartlichen unterschieden eines zusam- 
menhängenden Sprachgebietes gilt. Es könnte also, wenn wir 
die zu selbständigen sprachen entwickelten dialeete mit den 
buchstaben des alphabetes bezeichnen, a einiges mit b gemein 
haben im gegensatz zu c und d, anderes mit e im gegensatz 
zu b und d, noch anderes mit d im gegensatz zu b und c, 
u. 8. f., und diese Übereinstimmungen könnten auf einem wirk- 
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liehen cauBalzugammenliiiDge beruhen. Von diesem geeicbts- 
punkte aus mflssen z. b. die Verhältnisse der indogermaniechen 
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ilien zu einander beurteilt werden. Im einzelnen 
ist es schwer zu entscheiden, ob zu der überein- 
der ent Wickelung wirklich gegenseitige beein- 
eigetragen hat. Die Unmöglichkeit eines zusammen- 
treHens auch bei ganz selbständiger entwiekelung läset sich 
kaum je dartun. 

Die trennung braucht auch niubt immer mit alten dialeet- 
grenzen zusammenzufallen, namentlich dann nicht, wenn sie 
durch Wanderungen veranlasst wird. £s kann sich ein teil 
einer in deu wesentlichsten punkten übereinstimmenden gruppe 
absondern, während der andere mit den übrigen ihm ferner 
stehenden gruppen in Verbindung bleibt. Es können sich auch 
teile verschiedener gruppen zusammen loslösen. So ist z. h. 
das angelsächsische ursprunglich mit dem friesischen aufs 
engste verwandt, ja es hat wahrscheinlich auf dem continent 
niemals als besonderer dialect existiert, sondern ist erst ent- 
standen, als friesische schaaren sich von der heimat loslösten 
und einige bestandteile aus andern germaniscben stammen mit 
sich vereinigten. Das angelsächsische hat dann aber seine 
sondere Dt Wickelung gehabt, während das fnesische im zusam- 
menhange mit den übrigen deutsehen mundarten gehliehen ist. 
Zwischen englisch und deutsch gibt es eine scharfe grenze, 
zwischen friesisch und niedersächsisch nicht. 

Das eigentlich charakteristische momeut in der 
dialectischen gliederung eines zusammenhangenden 
gebietes bleiben immer die lautverhältnisse. Ursache 
ist, dass bei der gestaltung derselben alles auf deu directen 
einäuss durch unmittelbaren persönlichen verkehr ankommt, 
im Wortschatz und in der Wortbedeutung, im formellen und 
im syntaktischen macht die mittelbare Übertragung keine 
Schwierigkeiten. Was hier neues entstanden ist, kann, wenn 
es sonst anklang findet, ohne wesentliche alterierung, weithin 
wandern. Aber der laut wird niemals genau in der gestalt 
weitergegeben, wie er empfangen ist Jeder macht eine Unter- 
schiebung seinem bewegungsgeföhle gemäss. Wo aber schon 
ein klaffender riss besteht, da hört Überhaupt die beeinflussung 
auf lautlichem gebiete auf. Denn die beeinflussung geht, wie 
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wir gesehen haben, vermittelst unvermerkter Unterschiebungen 
vor sich, wie sie nur bei geringen differenzon möglich sind. 
So entwickeln sich denn auf lautlichem gebiete viel stärkere 
differenzen als im Wortschatz, in der formenbildung und eyntax, 
und jene diSereuzea gehen gleichmfiBsiger durch lange zelten 
hindurch als diese. Dagegen, wenn eine wirkliche sprach- 
trennung eingetreten ist, können sich die unterschiede zwischen 
den verscbiedenen spracbeu auf andern gebieten eben so cha- 
rakteristisch geltend machen als auf dem lautlichen. 

Am wenigsten ist der Wortschatz und seine Verwendung 
charakteristisch. Hier finden am meisten Übertragungen aus 
einer mundart in die andere wie aus einer spräche in die 
andere statt. Hier gibt es mehr individuelle Verschiedenheiten 
als in irgend einer andern hinsieht. Hier kann es auch unter- 
schiede geben, die mit den mundartlichen gar nichts zu tun 
haben und diese durchkreuzen. Auf jeder höheren culturstufe 
entstehen technische ausdrücke für die verschiedenen gewerbe, 
künste und Wissenschaften, die vorwiegend oder ausschliesslich 
von einer bestimmten berufsklasse gebraucht und von den 
übrigen zum teil gar nicht verstanden werden. Bei der aus- 
bildung solcher kunstsprachen kommen Übrigens ganz ähn- 
liche Verhältnisse in betracht wie bei der entstehung der 
mundavten. Eben dahin gehört auch der unterschied von 
poetischer und prosaischer Sprache, der sieh auch auf 
formelles und syntaktisches erstreckt. Eigenartige Verhält- 
nisse haben im alten Griechenland auch zu absichtlich kunst- 
voller Verwendung lautlicher unterschiede gefühi-t. Es kann 
aber auch eine poetische spräche geben (und das ist das ge- 
wöhnliche), die in den verschiedensten dialectiscben lautge- 
staltungen sich doch immei' gleichmässig gegen die prosaische 
rede abhebt 

Alle natürliche sprachentwickelung führt zu einem 
stätigen, unbegrenzten anwachsen der mundartlichen 
Verschiedenheiten. Die Ursachen, welche dazu treiben, sind 
mit den allgemeinen bedingungen des spraehlebens gegeben 
und davon ganz unzertrennlich. Es ist eine falsche Vorstellung, 
der man leider noch in sprachwissenschaftlicbeu werken be- 
gegnet, die ein grosses ansehen geniesseu, dass die frühere 
centrifugale bewegung, durch welche die mundarten ent- 
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standen seien, auf höherer eulturstufe, bei reger entwiekeltem 
verkehre durch eine rückläufige, centripetale abgelöst werde. 
Diese Vorstellung beruht auf ungenauer beobaehtung. Die 
bilduDg einer gemeinspracbe , die man dabei im äuge bat, 
vollzieht sich nicht durch eine allmählige angleichung der 
mundarten aneinander. Die gemeinaprache entspringt nicht 
aus den einzelnen mundarten durch den selben process , durch 
welchen eine jüngere form der mundart aus einer älteren ent- 
sprungen ist. Sie ist vielmehr ein fremdes idiom, dem die 
mundart aufgeopfert wird. DarUber im letzten eapitel. 
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Cap. XIII. 
Sprache nnd sehrift. 

Ueber die abweichungen der apiacblichen zustände in der 
Tergangeoheit von denen in der gegenwart baben wir keinerlei 
kundej die ans nicht durch das medium der BChrifl zugekommen 
wäre. Es igt wichtig ffir jeden (^piachforscher niemals aus 
den angen zu Terlieren, dass das geschriebene nicht die spräche 
selbst ist, dass die in sehrift umgesetzte spräche immer erst 
einer rllckumsetzung bedarf, ehe man mit ihr rechnen kann. 
Diese rückumsetzung ist nur in unvoUkommener weise möglich 
(auch dessen muss man sich stets bewust bleiben), soweit sie 
aber Überhaupt möglich ist, ist sie eine kunst, die gelernt sein 
will, wobei die unbefangene beobaehtung des Verhältnisses 
von sehrift und ausspräche, wie es gegenwärtig hei den ver- 
schiedenen Völkern besteht, grosse dienste leistet. 

Die sehrift ist aber nicht bloss wegen dieser Vermittler- 
rolle ohject ftlr den Sprachforscher, sie ist es auch als ein 
wichtiger faetor in der epraehent Wickelung selbst, 
den wir bisher absichtlich nicht hertichsichtigt haben. Umfang 
und grenzen ihrer Wirksamkeit zu bestimmen ist eine aufgäbe, 
die uns noch Übrig bleibt 

Die vorteil e, welche die geschriebene vor der gesprochenen 
rede in bezug aaf wirkangsfähigkeit voraus hat, liegen auf 
der band. Durch sie kann der enge kreis, auf den sonst der 
einfluss des Individuums beschränkt ist, bis zur weite der 
ganzen sprachgenossenschaft anwachsen, durch sie kann er 
sieh über die lebende generation hinaus, und zwar unmittelbar 
auf alle nachfolgenden verbreit«n. Es ist kein wunder, dass 
diese in die äugen stechenden vorzflge gewöhnlich bei weitem 
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QberBehätzt werden, auch in der sprachwiscenBchaft OberBchätzt 
sind, weil es etwas mehr nachdenken erfordert sich auch die- 
jenigen punkte klar zu machen, in denen die Bchrift 
hinter der lebendigen rede zurückbleibt. 

Man unterscheidet gewöhnlich zwischen sprachen, deren 
ausspräche von der scbrift abweicht und Bolchen, in denen 
man schreibt wie man spricht. Wer das letztere anders als 
in einem sebr relativen sinne nimmt, der befindet sich in einem 
folgenschweren irrtura. Die schrift iBt nicht nur nicht die spräche 
selbst, sondern sie ist derselben auch in keiner weise adäquat 
Es handelt sich fttr die richtige auffassung des verhältnisBes 
nicht um diese oder jene einzelne discrepanz, sondern um eine 
gnindvei-schiedenheit Wir haben oben s. 43ff. gesehen, wie 
wichtig für die beurteilung der lautlichen seite der spräche 
die contiauität in der reihe der hinter einander gegprocheuea 
wie in der reihe der bildbaren laute ist Ein alpbabet da- 
gegen, mag es auch noch so vollkommen sein, ist nach beiden 
Seiten hin diecontiuuierlich. Sprache und schrift verhalten 
sich zu einander wie linie und zaht So viele zeichen 
man auch anwenden mag und so genau man die entsprechen- 
den articulationeu der eprechorgane definieren mag, immer 
bleibt ein jedes [nicht zeichen für eine einzige, sondern fttr 
eine reihe unendlich vieler articulationsweisen. Und wenn 
auch der weg für den Übergang von einer bezeichenten arti- 
eulation zur andern biB zu einem gewissen grade ein notwen- 
diger ist, so bleibt doch die freiheit zu mancherlei Variationen. 
Und dann erst quantitSt und accent 

Die wirklich Ublieben alphabete bleiben nun auch hinter 
dem erreichbaren weit zurück, Zweck eines nicht der wissen- 
schaftlichen phonologie, sondern nur dem gewöhnlichen prak- 
tischen bedUi-fnisse dienenden alphabetes kann niemals sein 
die laute einer spräche von denen einer andern, ja auch nur 
die eines dialcctes von denen eines andern unterscheidbar zu 
machen, sondern nur die innerhalb eines ganz bestimmten 
dialectes vorkommenden differenzen zu unterscheiden, und 
dieses braucht auch nur soweit zu geschehen, als die betreffen- 
den differenzen von funetionellem wert sind. Weiter gehen 
daher auch die meisten alphabete nicht Es ist nicht nötig, 
die durch die Stellung in der silbe, im worte, im satze, durch 
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quantität und acceDt bedingten uTItersefiiede zu bezeichnen, 
sobald nur die bedingenden momente in dem betreffenden 
dialecte immer die gleiche folge haben. Wenn z. b. im nhd. 
der harte «-laut in htsi, brüst etc. durch das gleiche zeichen 
widergegeben wird wie sonst der weiche s-Iaut, dagegen 
in reiszen, fliesten durch sz {ss), so beruht das allerdiuge 
auf einer historiscben tradition (mhd. lust — rizen), es ist 
aber doch sehr fraglich, ob die Schreibung sz sich bewahrt 
haben würde, wenn nicht im siibenanlaut das bedürfniss vor- 
handen gewesen wäre zwischen dem harten und dem weichen 
laute zu scheiden (vgl. reiszen — reisen, flieszen — fliesen), 
während in der Verbindung st das sl stete hart ist, auch in 
formen aus Wörtern, die sonst weiches s haben {er reist in 
der ausspräche nicht geschieden von er reiszt). Dass die 
eutetehung aus mhd. z nicht das allein massgebende gewesen 
ist, wird durch die Schreibung im auslaut bestätigt. Auch 
hier ist kein unterschied der ausspräche zwischen dem aus 
mhd. s und dem aus mhd. z entstandenen s; das s in hasz, 
heisz wird gesprochen wie das in glas, eis. Man schreibt nun 
sz im auslaut (für mhd. z) nur da, wo eytmoiogiseh eng ver- 
wandte formen mit inlautenden harten s daneben stehen, also 
h&sz — keiszer etc., dagegen das*), es, alles, aus, auch blos 
als adv. und bischen ^ ein wenig. Man schreibt auch nicht 
etwa kreisz — kreises ^ mhd. kreiz — kreizes u, dergl. Aus 
alledem ist klar, dase die Scheidung der Schreibweise nur von 
solchen fallen ausgegangen ist, in denen eine mehrfache aus- 
spräche in dem gleichen dialect möglich war. So ist auch 
bei der schriftlichen fixierung der meisten sprachen nicht das 
bedürfniss empfunden ein besonderes zeichen für den guttu- 
ralen und palatalen nasal ku verwenden , sondern man hat 
dafllr das selbe zeichen wie für den dentalen angewendet, 
während der labiale sein besonderes hat. Ursache war, dass 
der gutturale und palatale nasal immer nur vor andern guttu- 
ralen oder palatalen vorkam, also in den Verbindungen nk, 
ng etc., und in dieser Stellung ausnahmslos galt, während der 
labiale und der dentale auch im auslaut und im an- und inlaut 



') Die ausnähme in der coDjngation dasz erklärt eich » 
differenEierangsbedUrfniBB dei gnimmntiker. 
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vor vokalen fiblich waren, daher von einander unterscbieden 
werden muesten. Im französischen, wo der guttural auch im 
wortauslaut und im silbenauBlaut vor labialen und dentalen 
erscheint, ist auch wider kein dringendes bedürfniss zu einer 
besondem bezeicbnung vorhanden und wfirde eine solche kaum 
eingefühi-t sein, auch wenn eonet ein strengerer anschluss an 
die ausspräche durchgedrungen wäre; denn gutturaler nasal 
ist fttr den silbenauslaut ganz allgemeine regel. Es ist ferner 
nicht nötig im nhd. zwischen dem gutturalen und palatalen 
ck zu unterseheiden. Denn die ausspräche ist durch den vor- 
hergehenden vokal zweifellos bestimmt und wechselt danach 
innerhalb des selben Stammes: ßck — fächer, loch — löcher, 
buch — bücher, sprach, gesprockm — sprechen, spricht. Gäbe 
es dagegen ein palatales ch auch nach a, o, u, ein gutturales 
auch nach e, i, ä, Ö, ü, so würde allerdings das bedürfniss 
nach Unterscheidung vorhanden und vielleicht auch beftiedigt 
sein. Noch weniger ist es notwendig solche unterschiede zii 
bezeichenen , wie sie mit notwendigkeit durch die Stellung im 
silbenauslaut oder anlaut bedingt sind, z. b. bei den verschluss- 
lauten, ob die bildung oder die lösung des verscbluBses 
hörbar ist Ueberall schreibt man hk, U, pp, während man 
doch nicht zweimal die gleiche beweguug ausfahrt, sondern 
die zweite die umkehr der ersten ist. Nirgends haben auch 
die vielfachen ereparungen in der bewegung bei dem Über- 
gänge von einem laute zum andern einen lautlichen ausdruck 
gefunden, vgL darüber Sievers, Grundzüge der lautphysio- 
logie 8. 84 ff. 

Allerdings gibt es auch einige alphabete, z. b. das des 
sanskrit, die Über das mass dessen, was das unmittelbare 
praktische bedürfniss erheischt, hinausgehen und strengeren 
ansprUchen der lantphysiologie genUge leisten, indem sie auch 
in solchen fällen ähnliche, aber doch nicht gleiche laute 
auseinander halten, wo die Unterscheidung für den der 
spräche mächtigen, auch ohne rUcksieht auf sinn und Zusam- 
menhang sich von selbst versteht. Viel häufiger aber sind 
solche alphabete, die auch hinter der bezeichenten billigen 
anforderung noch zurück bleiben. Die hauptursache solcher 
mangelhaftigkeit ist die, dass fast sämmtliohe Völker nieht 
sich selbständig ihr aiphabet den bedHrfiiisfien ihrer spräche 
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gemäss erRcbaffen, eondem dae aiphabet einer fremden spräche 
der ihrigen, eo gut es gehen wollte, angepasst haben. Dazu 
kommt dann, dae» in der weiteren entwickelung der spräche 
neue differenzen entstehen können, die bei der einftthrung des 
alphabetee nicht vorgesehen werden konnten. Die selben grtlnde 
können Dbrigens auch einen unnützen flbeifluse erzeugen. Beides, 
fiberfluss und mangel sind häufig nebeneinander. Ale 
esempel kann das neuhochdeutsche dienen. Mehrfache zeichen 
für den gleichen laut sind c — k — ch — g, c — z, f — v, 
V — w, s — sz, ä — e, ai — ei, äu — eit, i — y. Ein 
zeichen, welches verschiedene laute bezeichenen kann, ohne 
daea dieselben durch die Stellung ohne weiteres feststehen, ist 
e, welches sowohl = französisch ö als = fi-anzösiseh e sein 
kann. In dem verhältniss von ä und e zeigen sich also lusus 
und mangel vereinigt. Äehnlich ist es mit v (allerdings nur 
in fremdwörtern) in seinem verhältniss zu f und tv. Äußh ch 
kann in fi-emdwörtern verschiedene geltung haben (cbor — 
cJtarmant). Zur bezeichnung der vokallänge sind mehrere mittel 
in anwendung, doppelsehreibung, h und e (nach i), und doch 
bleibt sie in so vielen fällen unbezeichent. Diese Ubelstände 
sind zum teil so alt wie die aufzeichnung deutscher Sprach- 
denkmale, und machten sich früher in noch störcuderer weise 
geltend. Ändere, die früher vorhanden waren, sind allmählig 
geschwunden. So war es gleichfatls eine Vereinigung von luxus 
und mangel, wenn u nnd v, i und j jedes bowoI zur bezeich- 
nung des vokales als des reibelautes verwendet wurden nnd 
nach rein graphischen traditionen mit einander wechselten. In 
den mittelhochdeutschen handschriften sind o — ö, u (ä) — 
ü (tu) — uo, üe nicht von einander geschieden. Und so könnte 
man noch weiter in der aufzählung von unvollkommenheiten 
fortfahren, an denen die deutsche Orthographie in den verschie- 
denen Perioden ihrer entwickelung gelitten bat. 

Nimmt man nun hinzu, dass die accentuation entweder 
gar nicht oder nur sehr unvollkommen bezeichent zu werden 
pflegt, so ist es wol klar, dass auch diejenigen unter den üb- 
lichen schriftlichen fisierungen, in denen das phonetische princip 
nicht durch die rDeksicht auf die etymologie und den lautgtand 
einer älteren periode beeinträchtigt ist, ein höchst unvollkom- 
menes bild von der lebendigen rede geben. Die scbrift 
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verhÄlt eich zur spräche etwa wie eine grobe skizze 
zu einem mit der gröBBten Sorgfalt in färben aaege- 
fnhrtem gemälde. Die skizze genflgt um demjenigen, 
welchem sieb das gemälde fest in die erinnerung eingeprägt 
liat, keinen zweifei darüber zu lassen, dass sie dieses vorstellen 
soll, aach um ihn in den stand zu setzen die einzelnen figuren 
in beiden zn identificieren. Dagegen wird derjenige, der nur 
eine verworrene erinnerung von dem gemälde hat, diese an der 
skizze höchstens in bezug auf einige bauptpunkte berichtigen 
und ergänzen können. Und wer das gemälde niemals gesehen 
hat, der ist selbstverständlich nicht im stände, detailzeicbnung, 
farbengebung und Schattierung richtig hinzuzudenken. Wfirden 
mehrere maler zugleich versuchen nach der skizze ein ausge- 
führtes gemälde herzustellen, so würden ihre erzeugnisse stark 
von einander abweichen. Man denke sich nun, dase auf dem 
Originalgemälde tiere, pflanzen, gerate etc. vorkamen, welche 
sie niemals in ihrem leben in der natur oder in getreuen ab- 
bildungen gesehen haben, die aber eine gewisse ähnlichkeit 
mit andern ihnen bekannter gegenständen haben, würden sie 
nicht nach der skizze auf ihrem eigenen gemälde diese ihnen 
bekannten gegenstände unterschieben? So ergeht es notwen- 
digerweise demjenigen, der eine fremde spräche oder einen 
fremden dialect nur in schriftlicher aufzeichnung kennen lernt 
and danach zu reproducieren versucht Was kann er anders 
tun als för jeden buchstaben und jede buehstabenverbindung 
den laut und die lautverbindung einsetzen, die er in seinem 
eigenen dialect damit zu verbinden gewohnt ist, und nach den 
priueipien desselben auch quantität und aceent zu regeln, so- 
weit nicht abweichnngen ausdrücklich durch ihm verständliche 
zeichen hervorgehoben sind? Darüber ist mau ja auch allge- 
mein einveretanden , dass iiei der erlernung fremder sprachen, 
auch wenn sie sich der gleichen buchstaben bedienen, minde- 
stens eine detaillierte besohreibung des lautwertes erforderlich 
ist, und dasz auch diese, zumal wenn sie nicht auf lautphy- 
siologischer basis gegeben wird, nicht das vorsprechen er- 
setzen kann. Selbstverständlich aber ist das gleiche bedUrf- 
niss vorhanden, wenn uns eine richtige Vorstellung von den 
lauten eines dialectes beigebracht werden soll , der mit dem 
unsrigen m der selben grosseren gruppe gehört. Es kommt 
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darauf an die daraus sich ergebenden consequenzen nieht zu 
flbereeheD. 

Auf einem jeden in viele dialecte gespaltenen Sprachge- 
biete existieren in der regel eine grosse anzahl verschiedener 
lautnuancen, jedenfalls, auch wenn man nnr das deutlieh unter- 
scheidbare berücksichtigt und alle scbvrer merklichen feinheiten 
bei eeite Usst, sehr viel mehr, als das gemeineame aiphabet, 
desBOn man sich bedient, bachstaben enthält. In jedem ein- 
zelnen dialecte aber existiert immer nur ein bestimmter bruch- 
teil dieser nuancen, indem die nächstverwandten sich vielfach 
ausschliessen , so dase sich ihre zahl, wenn man diejenigen 
nur für eine reehent, die zu scheiden das praktische bedUrfüiss 
nicht erfordert, ungefähr mit der zahl der zur Verfügung 
stehenden buchstaben decken mag. Wenn unter so bewandten 
umständen an verschiedenen punkten aufzeichnungen in der 
heimischen mundart gemacht werden, so ist gar kein anderes 
verfahren denkbar, als dass jeder buchstabe gerade für die- 
jenige species einer grösseren gattung von lauten verwendet 
wird, die gerade in der betreffenden mundart vorkommt, also 
hier für diese, dort für jene. Dabei kommt es auch vor, dass 
wenn zwei nahe verwandte speciee in einem dialecte neben 
einander vorkommen, ein zeichen fttr beide ausreichen musp, 
während umgekehrt von zwei für die Bbrigen dialecte unent- 
behrlichen zeichen für den einen oder andern das eine ent- 
behrlich sein kann. Wir brauchen uns nur einige der wich- 
tigsten derartigen fälle anzusehen, wie sie auf dem deutschen 
Sprachgebiete vorkommen, wobei es sieh nicht bloss um die 
eigentliche mundart, sondern auch um die spräche des grössten 
teiles der gebildeten handelt. Der unterschied zwischen harten 
und weichen geränschlauten besteht in Oberdeutschland so gut wie 
in Niederdeutschland. Aber während er dort auf der grösseren 
oder geringeren energie der exepiration bemht, kommt hier^) 
noch ein weiteres charakteristicnm hinzu, das fehlen oder Vor- 
handensein des Stimmtons. Das obersächsische und thüringische 
aber kennen weder eine Unterscheidung durch den stimmton, 

') Auf genanere grenzbestimiöungen, die an geben mir nnmöglich 
iBt, kommt ea natürlich hier and im folgenden nicht an. Die tataache 
ist znerat featgestellt von Winteler, Grammatik dei Kerenzer mnodart, 
8. 20 S. 
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noch durch die energie der exspiratioD. Demnach bezeichent 
also z, b. b für den Oberdeutschen einen andern laut (tonlose 
lenie) als für den Niederdeutschen (tönende lenie) und wider 
einen andern für den Obersachsen (tonlose fortie). Anch k, t, 
p bezeichnen in gewissen Stellungen fttr den Obersachsen und 
ThUringer einen andern laut (bauehlose fortis) als fUr die 
masse der Sbrigen Deutseben (aspirata) '). Das w spricht der 
Niederdeuteohe als labio-dentalen, der Mitteldeutsche als labio- 
labialen geräuscblaut, der Älemanne als consonantisehen vokal 
Das $ im wortanlaut vor ( und p wird in einem grossen teile 
Niederdeutschlands als hartes s, im tlbrigen Deutschland wie 
sonst seh gesprocben. Das r ist in einem teile lingualer, in 
dem andern uvularer laut, und noch mannigfache sonstige 
Variationen kommen vor. Das g wird in einem teile Nieder- 
und Mitteldeutschlands, auch in einigen oberdeutschen gegenden 
als gutturaler oder palataler reibelaut gesprochen, entweder 
durchweg oder nur im inlaut. Von jeher ist g in den ger- 
manischen dialecten sowol zeichen fDr den verschlusslaut als 
für den reibelaut gewesen. Den unterschied in der ausspräche 
des ch nach der natur des vorhergehenden vokales kennt das 
alemannische nicht. Dagegen macht es einen unterschied 
zwischen f ^ nd. p und /" = nd. f, den andere gegenden 
nicht kennen. 

Wo die gleichheit des Zeichens bei abweichung 
der ausspräche zusammentrifft mit etymologischer 
gleichheit, da ist in der schrift ein dialectischer unter- 
schied verdeckt Da dies sehr häufig der fall ist, zumal 
wenn man auch die vielen im einzelnen weniger auffallenden, 
aber doch im ganzen sich bemerkbar machenden abweichungen 
mit in betracht zieht, da ferner meist die quantität, da vor 
allem die modulationen der tonhdbe und der exspirationsener- 
gie unbezeichent bleiben, so muss man zugestehen, dass es ein 
erheblicher teil der dialeetischen differenzen ist, der in der 
Schrift nicht zur geltung kommt. Gerade das macht die 
Bchrift als verstand igungsmittel für den grossen verkehr noch 
besonders brauchbar. Aber es macht sie gleichzeitig unge- 
eigent zur beeinäussung der aufpprrche, und es ist eine ganz 

') Ygl. Krilnter, Zachr. f. vgl. sprachforachong 21, 30ff. 
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irrige meinuiig, daes mau mit dem geachriebenen worte in 
der selben weise in die ferne wirken könne wie mit dem ge- 
sprochenen in die nähe. 

Wie kann einer z. b. wissen, wenn er das zeichen g ge- 
schrieben sieht, welche unter den mindestens sieben in Deutsch- 
land vorkommenden deutlich unterscheidbaren und zum teil 
stark von einander differierenden aussprachen die des auf- 
zeiohners gewesen ist? Wie kann er Überhaupt aus der 
blossen Schreibung wissen , dass so vielerlei aussprachen exi- 
stieren? Was kann er anders tun als die in seiner heimat 
tlbliche ausspräche dafür einsetzen? 

Nur die gröbsten abweichnngen von der eigenen 
mundart kann man aus der schrift ersehen, aber auch 
ohne dase man Über die specielle besehaffenheit der abweichen- 
den laute etwas sicheres erfährt. Soweit man die abweichungen 
erkennt, ist man natürlich auch im stände sie nachzuahmen. 
Das kann dann aber nur geschehen mit vollem bewustsein und 
mit voller absichtlichkeit , indem sich das aachahmen des 
fremden dialects als etwas gesondei'tes neben die austtbung 
des eigenen stellt Es ist das ein Vorgang, der sich von der 
aneignuug einer fremden spräche nur dem grade, nicht der 
art nach unterscheidet, der dagegen ganz verschieden ist von 
jenem unbewusten sicbbeeinflussenlassen durch die spräche 
seiner verkehrsgenossen, wie es s. 51 ff, geschildert ist. Grund- 
bedingung für dasselbe war eben der kleine räum, innerhalb 
dessen sich die differenzen der einzelnen von einander bewegen, 
und die unendliche abstufungsfahigkeit der gesprochenen laute. 
Innerhalb der sphäre, in welcher diese art der beeinflassung 
ihre stelle hat, zeigt die schrift noch gar keine differenzen und 
ist deshalb unfähig zu wirken. 

Und wie mit der Wirkung in die ferne, so ist es mit der 
Wirkung in die Zukunft. £s ist blosse einbildung, wenn 
man meint in der schrift eine controlle für lautverändevuugen 
ZU haben. So gut wie an verschiedenen orten ziemlich stark 
von einander verschiedene laute mit dem gleichen buchstaben 
bezeichent werden können, eben so gut und noch leichter kann 
das an dem selben orte zu verschiedenen zeiten geschehen. 
Kein huchstabe steht ja mit einem bestimmten laute in einem 
realra zusammenhange, der sich für sich zu erhalten im stände 
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wäre, gondern der zusainmeahaDg beruht lediglich auf der 
asBoeiation der TorstelluDgen. Man yerbindet mit jedem bueh- 
staben die vorBtellung eines solchen lautes, wie er gerade zur 
zeit Üblich ist. Uer Vorgang beim natUrlichen lautwandel.ist 
nun der, wie wir s. 47 ff. gesehen haben, dass eich an stelle 
dieser Vorstellung unmerklich eine etwas abweichende unter- 
schiebt, die nun der folgenden generation von vornherein als 
mit dem buchstabon verbunden überliefert wird. Das mit dem 
buchstaben verbundene lautbild kann daher keinen hemmenden 
einfluss auf den lautwandel ausüben, weil es selbst durch 
diesen verschoben wird. Und natürlich überträgt man jeder- 
zeit den eben geltenden lautwert eines buchstaben auch auf 
die auf Zeichnungen der Vergangenheit. Irgend ein mittel den 
früheren lautwert mit dem jetzigen zu vergleichen gibt es Über- 
haupt nicht. Uass mit hülfe wissenschaftlicher Untersuchungen 
etwaige conjecturen über die abweichungen gemacht werden 
können, kommt natürlich hier nicht in betraeht. In der rßgel 
kann sich auch die veiänderte ausspräche mit unveränderter 
Schreibweise lange vertragen ohne dass daraus irgend welche 
unzuträgiichkeiten entstehen. Jedenfalls stellen sich solche 
erst heraus, wenn die Veränderung eine sehr starke geworden 
ist. Dann aber ist eine Veränderung der spräche nach der 
Schrift, wenn überhaupt, nur mit bewuster absieht möglich, und 
eine derartige Veränderung würde wider etwas der natürlichen 
entwickelung durchaus widersprechendes sein. So lange diese 
ungestört ihren weg geht bleibt nichts anderes übrig als die 
Unbequemlichkeiten weiter zu tragen oder die Orthographie 
nach der spräche zu ändern. 

Es ist nun auch mit allen den besprochenen mangeln der 
sehrift noch lange nicht der grad gekennzeiehent , bis zu 
welchem das missverhältniss zwischen echrift und ausspräche 
gelangen kann. Wir haben bisher eigentlich immer nur den 
zustand im äuge gehabt, der in der periode besteht, wo die 
Sprache erst anfängt schriftlich fixiert zu werden, wo jeder 
schreibende noch selbständig mit an der Schöpfung der Ortho- 
graphie arbeitet, indem zwar ungefähr feststeht, welches zeichen 
für jeden einzelneu laut zu wählen ist, aber nicht, wie das 
wort als ganzes zu schreiben ist, so dass es der scbreiber 
immer erst, so gut es angehen will, in seine eleosente zerlegen 
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und die diesen elementeii entspi-echeodea buchstaben zueaDi- 
mensetzen muss. Es ist aber keine frage, das bei reichlieher 
Qbung im schreiben und lesen das verfahren immer mehr ein 
abgekürztes wird. Ursprünglich ist die Verbindung 
zwischen den lautzeichen und der bedeutung immer 
durch die Vorstellung von den lauten und durch das 
beweg ungBgefli hl vermittelt. Sind aber beide erst 
häufig durch diese vermittelung an einander gebracht, 
so gehen sie eine directe Verbindung ein und die ver- 
mitteluug wird entbehrlieh. Auf dieser directou Verbindung 
beruht ja die möglichkeit des geläufigen lesens und Schreibens. 
Man kann das leicht durch eine gegenprobe constatieren , in- 
dem man jemandem aufzeichuungen in einem diaiecte vorlegt, 
der ihm vollständig geläufig ist, den er aber bisher immer nur 
gehöi*! hat; er wird immer erst einige mühe haben sich zu- 
rechtzufinden, zumal wenn die aufzeichnungen sich nicht genau 
an das system der Schriftsprache mit allen (Ibelständen des- 
selben anschliessen. Und noch viel mehr kann man ihn in 
Verlegenheit setzen, wenn man ihm aufgibt einen solchen dia- 
lect, sei es auch derjenige, den er von kind auf gesprochen 
hat, seihst in der scbrift zu verwenden. Kr wird eine wirk- 
liche lösung der aufgäbe immer dadurch umgeben, dass er 
sich in ungehöriger weise von der ihm geläufigen Orthographie 
der Schriftsprache beeinflussen Usst. Das zeigen alle modernen 
dialectdichter. Diesen hintergrund der jetzt immer als analogon 
dienenden schriftsprachlichen Orthographie mttssen wir uns 
noch wegdenken, wenn wir uns den unterschied klar machen 
wollen zwischen der Stellung, die wir jetzt der niederschrift 
unserer gemeinBpraehe gegenüber einnehmen, und derjenigen, 
welche etwa die althochdeutschen Schreiber bei aufzeichnung 
ihres dialeetes einnahmen. Man wird dann auch nicht leicht 
vornehm auf das Ungeschick unserer vorfahren herabsehen. 
Man wird vielmehr linden, zumal wenn man nicht alles durch- 
einander wirft, sondern den schreibgebrauch eines jeden ein- 
zelnen für sich untersucht, dass sie die laute richtiger beo- 
bachteten, als es heutzutage zu geschehen pflegt und das aus 
einem gründe, der von anderer seite her betrachtet als ein 
mangel den heutigen verbältninsen gegenüber erscheint : ihnen 
stand noch keine festgeregelte Orthographie objecüv gegenüber, 
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ihnen wurde daher auch nicht der unbefangene sinn fUr den 
laut durch den Btäten hinbliek auf eine solche 'Orthographie 
verwin-t Das will aber ungefähr eben 60 viel sagen als: sie 
konnten der Vermittlung des lautbildes zwischen Schriftbild 
und bedeutung noch nicht entbehren. 

Beides steht in der engsteu Wechselbeziehung zu einander. 
Wenn jetzt die directe Verbindung zwischen Schriftbild und 
bedeutung bei allen eiaigermasseu gebildeten eine sehr starke 
ist, so ist das zu einem guten teile der constann unserer Ortho- 
graphie zu danken. Man sieht das namentlich an solchen 
Wörtern, die in der ausspräche gleich, in der schrift vei'schieden 
sind. Jede abweißhung in der Orthographie, mag sie auch 
vom phonetischen Standpunkte aus eine entschiedene Verbes- 
serung sein, erschwert das verständniss. Wenn das ein 
schlagender beweis fllr die directe Verbindung von schrift und 
ausspräche ist, so muss anderseits der negative sehluss daraus 
gezogen werden: je weniger constant die schrift, je weniger 
ist direete Verbindung zwischen ihr und der bedeutung mög- 
lich. Der mangel an constanz kann auf unpassender beschaf- 
fenheit des zu geböte stehenden materials oder Ungeschick der 
Schreiber beruhen, indem etwa mehrere zeichen in der gleichen 
Verwendung mit einander wechseln oder umgekehrt ein zeichen 
bald in dieser, bald in jener Verwendung auftritt , oder auf 
dem fehlen regelnder autoritäten, die eine Zusammenfassung 
und einigung der verschiedenen orthographischen bestrebungen 
ermöglichen könnten. Er kann aber auch gerade aus laut- 
physiologischer Vollkommenheit und consequenz entspringen. 
Wenn z. b. die Schreibung des Stammes in den verschiedenen 
formen mit dem laute Wechsel (mhd. lac — tages, neigen — 
neide ete.), oder wenn gar wie im sanskrit die Schreibung 
einer und derselben form mit der Stellung im satze wechselt, 
so stehen der gleichen bedeutung eine anzahl Variationen der 
Schreibung gegenüber, und in folge davon ist es nicht möglich, 
dass sieh ein gauz bestimmtes schrifitbild mit der ersteren 
verbindet So lange die eonstanz der Schreibung fehlt, ist mit 
aller ObuDg im lesen und sehreiben die directe Verbindung 
nicht vollkommen zu machen. Zugleich aber wirkt eben die 
Übung darauf bin allmählig eine grössere constanz herbeizu- 
führen. Jeder fortschritt der ersteren kommt auch der letzteren 
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zu gute nnd jeder fortaehritt in der letzteren erleichtert die 
erstere. 

So ist denn auch der natürliche entwickelungsgang der 
Bchreibweise einer spräche fortgang zu immer grösserer con- 
stanz, auch auf kosten der lautphysiologischen genauigkeit 
Freilich geht es nicht immer in dieser i-iehtung ganz gleich- 
massig vorwärts. Namentlich starke lautveränderungen rufen 
oft ablenknngen und rückläufige beweguogeQ hervor. £» sind 
drei mittel, mit htllfe deren sich die Schreibung zur 
coDStanz durcharbeitet: beseitigung des Schwankens 
zwischen mehreren verschiedenen Schreibweisen, be- 
rUcksichtigung der etjmologie, festhalten an der 
Überlieferung den lautveränderungen zum trotz. Das 
erste mittel ist auch vom phonetischen gesichtspunkte betrachtet 
häufig ein fortaehritt oder wenigstens kein rückschritt, nicht 
selten wird aber damit Über das phonetische princip hinausge- 
griffen, die beiden andern sind directe durehbreehungen dieses 
principes. Natürlich aber bleibt daneben doch immei- die 
tendenz wirksam spräche und echrift in grössere ttberein- 
etimmung mit einander zu setzen, welche tendenz teils in der 
beseitigung anfänglicher mängel, teils in der reaction gegen 
die in einem fort durch den lautwandel sieh erzeugenden 
neuen Ubelstände sich bestätigt. Indem sie in dem meisten 
lallen mit dem streben nach constanz in conflict gerät, so zeigt 
die gesehiehte der Orthographie das Schauspiel eines ewigen 
kampfes zwischen diesen beiden tendenzen, wobei der jeweilige 
zustand einen massstab für das derzeitige ki-aftrerhältniss der 
Parteien gibt. 

Verfolgen wir die bewegung ins einzelne, so zeigen eich 
merkwürdige analogieen zur entwickelung der spräche 
neben beachtenswerten Verschiedenheiten. Die letzteren 
beruhen hauptsächlich auf folgenden punkten. Erstens ge- 
schehen die Veränderungen in der Orthographie mit viel mehr 
bewustsein und absichtlichkeit als die der spräche; doch muss 
man sich hUten diese absichtlichkeit zu überschätzen. Zweitens 
ist bei dem kämpfe um die Orthographie nicht wie bei dem 
um die Sprache die ganze spracbgenossenschafl beteiligt, sondern 
jedenfalls nur der schreibende (resp. druckende oder drucken 
lassende) teil derselben und dabei die einzelnen in sehr ver- 
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sehiedenem grade und mit Behr verschiedenen kräften ; es 
macht Bich in viel stärkerem grade als in der spräche das 
tlbergewicht bestimmter Individuen geltend. Drittens, weil die 
wirkungsläbigkeit nicht an die räumliche nähe gebunden ist, 
80 können sieh auf orthographischem gebiete ^anz andere Ver- 
zweigungen der gegenseitigen beeinflussungcn herausstellen als 
auf sprachlichem. Viertens stehen die orthographischen Ver- 
änderungen dadurch in entschiedenem gegen satz zum laut- 
wandcl, dass sie nicht in feinen abstufungen, sondern immer 
nur sprungweise vor sioli gehen können. 

Betrachten wir zunächst die beseitigung des Schwankens 
zwischen gleichwertigen lautzeichen. Ein solches 
schwanken kann auf mehrfache weise entstehen. Entweder 
sind die zeichen schon in der spräche, der man das aiphabet 
entlehnt, gleiciiwertig verwendet worden. So verhält es sieh 
im ahd, mit den doppelbeiten i — J, u — v, k — c, c — z, 
Oder zwei, zeichen haben zwar in dieser spräche verschiedenen 
wert, es fehlt aber der spräche, die sie entlehnt an einem 
einigermassen entsprechenden unterschiede, so dass nun beide 
auf einen laut fallen. Namentlich kommen sie dann leicht 
beide in gebrauch, wenn der eine taut der eigenen spräche 
zwischen den zweien der fremden mitten inne liegt So gab 
es im oderdeutschen zur zeit der einführung des lateinischen 
alphabetes in der guttural und labialreihe keinen dem latei- 
nischen zwischen tönender media und tenuis vollkommen ent- 
sprechenden unterschied, im silbenanlaut auch nicht einmal 
einen annähernd entsprechenden, sondern nur einen laut, der 
sich von der lateinischen media durch mangel des stimmtons, 
von der tenuis durch schwächeren exspirationsdvuek unterschied. 
Daher ist ein schwanken zwischen g und k, b und p entstanden. 
Auch das schwanken zwischen / und v {u) und im mittel- 
deutschen das schwanken zwischen v und h ist auf ähnliche 
weise entstanden. Ferner ergeben sich doppelzeichen erst im 
laufe der weiteren entwickelung dadurch, dass zwei ursprüng- 
lich verschiedene laute zusammenfallen und ihre beiderseitigen 
bezeichnungen dann mit einander ausgetauscht werden. So 
fallen z. b. im späteren mittelhochdeutsch hartes s und z zu- 
sammen, und man schreibt dann auch sas für saz und umge- 
kehrt huz für hus etc., letzteres allerdings von aufaug an 
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seltener. Endlich aber kann epaltung durch verechiedene ent- 
wickelung des Beiben echriftzeicbens eintreten, man vergleiche 
lat i — j, u — i", in unserer fracturscbrift f und S. Besonders 
gross kann die mannigfaltigkeit werden, wenn in einer spätem 
Periode auf eine ältere entwickelungsatufe zurllckgegrifTen wird, 
wie wir es z. b. an dem gebrauche der m^uBkeln neben, den 
minuBkeln sehen. 

Der auf diese weiee entBlebende luxus wird auf analoge 
weise beseitigt wie der Iuxub von Wörtern und formen. Die 
einfachste art ist die, Aase das eine zeichen sich allmählig 
ganz auB dem gebrauche verliert. Die andere art besteht in 
der differenzierong der antänglich untermischt gebrauchten 
zeichen. Dieselbe kann sich innerhalb des phonetischen prin- 
cips halten, indem mit dem luxus ein dicht daDebeustebender 
mangel ausgeglichen wird, z. b. wenn im nhd. i, u und y, v 
allmählig als vokal und cossonast geschieden werden. Kicht 
selten wird ftlr die Unterscheidung die Stellung des lautes 
iDoerbalb des wortes massgebend , ohne dass ein phonetischer 
antersehied vorhanden ist, oder weuigsteus ohne dass ein 
solcher von den schreibenden bemerkt ist, so wenn y und v 
lauge zeit hindurch hauptsächlich im wortanlaut (auch für den 
vokal) gebraucht werden; wenn c im mhd. (von den Verbin- 
dungen ch und seh abgesehen) ganz nberwiegend auf den 
Silbenauslaut beschränkt wird (sac, tac, neide, sackes) und 
dauD im nhd,, weil es in den tibrigen fällen durch etymolo- 
gische Schreibweise verdrängt wird, nur noch in der gemination 
{ck) verwendet wird; wenn im mhd. / vor r, i und vor u und 
verwandten vokalen viel häufiger gebraucht wird als vor a, 
e, 0. Eine dritte weise endlich besteht darin, daBs ohne pho- 
netiBche oder graphische motivierung sieh nach zufall und 
willkUhr in dem einen worte diese, in dem audem jene Schreib- 
weise festsetzt. Auf diese weise regelt sich im nhd. das ver- 
hältnisB von f — v (/ali — vater etc.), t — ih {iuch — thtm, 
gut — muth etc), r — rh, at — ei, ferner das verhältniss 
zwischen bezeichnung der länge und nichtbezeichuung und 
zwischen den vei-schiedenen weisen der bezeichnung (nehmen 
— geben, aal — Kohl, viel — ihr etc.). Ein wesentliches 
moment dabei und ein haupthinderungBgrund , der es nicht 
zur durchfuhruug einer einheitlichen Schreibung bat kommen 
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lassen, der sich Ja auch neuerdings immer wieder einer couse- 
qaenten reform der Orthographie iß den weg stellt, ist das 
beetreben gleichlautende Wörter von verschiedener bedeutung 
zu unterscheiden. Man vgl. unter andern ferse — verse, fiel 
viel, tau — ihau, ton — thon, rein — Rhein, rede — rhede, Mb 
— isib, Main — mein, rain — rein, los — loos, mal — mahl, 
malen — mahlen, mar — wafir, sole — sohle, slil — stiel, 
aale — ahle, heer — kehr, i/ieer — mehr, moor — mohr. Da- 
rüber, dass sogar verschiedene bedeutungen ursprünglich 
gleicher Wörter so unterschieden werden, vgl. man oben s. 85. 
Hierher gehört auch die festsetzung der früher beliebig zur 
hervorhebung verwendeten majuskeln als anfaugsbuchstaben 
fUr die substantiva. Auch hierin zeigt sich die tendenz die 
schrift zu Unterscheidungen zu benutzen, welche die ausspräche 
nicht kennt. Diese weise der diöerenzierung ist eines der am 
meisten charakteristischen zeichen für die verselbstäudigung 
der geschriebenen gegenüber der gespiochenen spräche. Sie 
kommt auch erst da vor, wo eine wirkliehe Schriftsprache 
sieh von den dialecten losgelöst bat, und ist das produet 
grammatischer reflezion. Bemerkenswert aber ist, dass auch 
diese reäexion nicht erst vershiedenheiten* der Schreibweise 
für ihre Unterscheidungen schafft, sondern nur die zufällig ent- 
standenen Variationen für ihre zwecke benutzt. Wo keine 
solche Variationen vorhanden sind, kann auch der differen- 
zierungstrieb nicht zur geltung kommen, vgl. z. b, die oben 
S.81 angeführten homonyma. Uebrigens zeigt er sicli auch nicht 
in allen denjenigen fällen wirksam, wo man es erwarten könnte. 
Wie die unphonetische diHerenzierang, so macht sich auch 
die einwirkung der etymologie am kräftigsten und consequen- 
testen in der Schriftsprache geltend, ist aber doch öfter auch 
schon in mumiartlichen aufzciehnungen nicht zu verkennen. 
Wir können die Verdrängung einer älteren phonetischen Schreib- 
weise durch eine etymologische mit der analogiebilduug ver- 
gleichen, durch welche bedeutungslose lautuntersebiede ausge- 
glichen werden, ja wir dürfen sie geradezu als eine auf die 
geschriebene spräche beschränkte analogiebildung bezeichnen, 
für die denn auch eben die gesetze gelten, die wir schon 
kennen gelernt haben. Auch hier natürlich ist nicht das ety- 
mologische verhältniss an sich massgebend, sondern die grup- 
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pieruugBverliältDiEFe auf dem dermaligen Staude der Bpraehe. 
Isolierung schlitzt vor der au^leiehuug, und umgekehrt bewirkt 
Becundäre annäheruDg von laut und hedeutung hinllberziehung 
in die analogie. 

Betrachten wir von diesem gesiehtepuukte aus die wich- 
tigsten fälle, in denen das nhd. die phonetische Schreibweise 
des mhd. verlaseeu und ausgleichung hat eintreten lassen. Im 
mhd. wird die media im auslaut und vor harten consonanten 
in der Bchrifti) wie in der ausspräche tenuis, im nhd. nur in 
der ausspräche, nicht in der Bchrift: mhd. tac, leit, gap, neicte 
= mhd, tag, leid, gab, neigte. Bewahrung der mittelhoeh- 
deufcBchen regel haben wir in haupl (= houbet, houpt), be- 
haupten, weil keine verwandten formen mit nicht syncopiertem 
vokal mehr daneben stehen ; in dem eigennamen Schmitt, 
Schmidt; in schuUheiss , wo die Zusammensetzung mit schuld 
nicht mehr empfunden wird. Im mhd. wird consonautengemi- 
nation im auslaut und vor einem andern consonanten nicht 
geschrieben: man — mannes, brante — brennen. Das nhd. 
sehreibt die gemination, wo etymologisch eng verbundene formen 
das muster dazu geben: mann, brannte, männlich, männchen, 
(doch schon nicht mehr in brand, brunsl und dergl.); jedoch 
im pron. man, ferner brantervein, branlwein (nicht mehr als ge- 
brannte wein verstanden); dagegen mit Jüngerer anlehnung an 
herr: herrlich, herrschaft, herrschen mhd. herlich, herschaß, 
hSrsen aus her = nhd. hehr. Im mhd. wird zwar der umlaut 
des langen a meist als w vom e geschieden, aber der des 
kurzen mit e bezeichnet. Im nhd. wird ä auch für den umlaut 
des urspranglich kurzen, jetzt vielfach gedehnten lautes ge- 
braucht, wenn man sich der beziehung zu einer nichtumgelau- 
teten form aus der gleichen würzet noch deutlich hewust ist, 
also vater —■ väter, Väterchen, väterlich, kraft — kräfte, kräftig, 
glas — gläser, gläsern, kalt — kälter, kälte, land — gelände, 
arg — ärger, ärgern, fahre — fährst, fährt, ebenso im diph- 
thongen bäum — bäume, haut — häute, häuten, bärenhäuter 
(mhd. hül — Mute); dagegen erbe, ente (mhd. ant, gen. ente), 
enge, enget, besser, regen (verb.), wiewol auch mit offenem e ge- 



') Allerdlnga in den handHcfariften nicht eo regelmässig als ii 
kritiachen aasgaben. 
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sprochen, leute etc., weil hier unumgelautete verwandte iormen 
fehlen. ■ Beachtenswert ist die Verschiedenheit von ligen — legen, 
winden — wenden etc. und hangen — hängen, falten — fällen; 
bei den ersteren findet eich zwar auch a im prät. {lag, wand), aber 
es wird nur präe. zu präa. in beziehung gesetzt. Wo der giuppen- 
verband gelöst oder wenigstens stark gelockert ist, bleibt e, rgl. 
Vetter zu vater, gerben zu gar, sckerge zu schar, hegen, gehege, 
hecke zu hag, heu im hauen, fertig zu fort (dagegen hoffärUg), 
eitern gegen älteren, behende gegen hände, ausmerzen zu märz (ä 
mit rücksicht auf das lateinische a), strecke zu stracks. Die auB- 
gleiehung tritt ferner nicht ein, wo die umgelautete form als das 
primäre erscheint, vgl. brennen — brannte, nennen — nannte etc. 
Es läBst sich auch die beobaehtung machen, dass der hinzutritt 
einer weiteren lautlichen Verschiedenheit hemmend wirkt, daher 
hahn — henne, nass — netzen, henken, henker gegen himgen. 
AndeiBetts wird das e in einigen lUlteu auch da, wo es gar 
nicht durch umlaut entstanden, sondern = nrgerm. e (e) ist, 
doch als solcher aufgefasst, wenn gerade ein wort mit a da- 
neben steht, wovon das mit e abgeleitet scheinen kann; vgl. 
rächen (mhd. rccheti) auf räche (mhd. räche), schämen (mhd. 
Schemen) auf schäm, wägen, erwägen (durch Vermischung von 
mhd wegen mit wegen eotefanden) auf wage bezogen (dagegen 
bewegen) •). 

Auch bei der oben s. 259 besprochenen regelung von 
Schwankungen spielt das etymologische verhältniss eine wesent- 
liche i-olle. Man schreibt natörlich fahren — fahrt — geführte 

— furi etc. mit durchgängigem f. Wo h als dehnungszeichen 
gebraucht wird, wird es in der regel in allen vei-wandten 
formen bei wechselndem vokalismns durchgeführt, vgl. nehmen 

— nahm — genehm — übernähme, befehle — befiehlt — befahl 

— befohlen — befehl etc. Als beispiele für Isolierung mögen 
dienen zwar (= mhd. zewäre) gegen wahr, drittel, viertel etc. 
gegen Iheil, vertheidigen (ans tagedingen) gegen tag. 

Diese ausgleichung ist aber in der rege! in bestimmte 

') Die richtigkeit der obigen auBfUhningen leidet dadurch Iceinen 
Abbruch, dass das ä statt e und e sioh auch nuch in einigen andern 
fSllen findet, wi> ca nicht durch beziehnng anf ein a motiviert igt. 
Teilweise kommt dabei anch das streben nach differenKierung in be- 
tracht, vgl. z. b, währen, gewähren, gewähr — mehren, gewehr. 
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grenzen eiDgeachlosBen, indem sie nur da eintritt, wo die aus- 
spräche dadurch nicht zweifelhaft werden kann. Man kann 
im nhd. ohne Bcbaden lebte mit b schreiben, weil die spräche 
im silbenauslaut überhaupt keine Unterscheidung zwischen b 
und p kennt Aber man darf z. b. ein längezeichen nur so- 
weit durch die verwandten formen durchführen, als der vokal 
wirklich lang ist (alsü genommen zu nehmen, fürt zu fahren), 
und die gemination nur so lange, als der vorhergehende vokal 
kurz ist (also kam zu kommen, fiel zu fallen). 

Uebrigene wirkt die analogie (und darin besteht ein unter- 
schied von den Verhältnissen der gesprochenen spräche) auch 
schützend gegen Veränderungen der älteren Schreibweise. Dae 
lässt sich besonders an der französischen Orthographie beo- 
bacbtcn. Wenn die im auslaut verstummten consonanten in 
der Schreibung bewahrt werden, so ist die Ursache die, dass 
meistens verwandte formen daneben stehen, in denen man sie 
noch spricht, und dass sie auch in der selben form gesprochen 
werden, wenn ein mit vokal anlautendes wort sich eng an- 
schliesst. Würde man z. b. fai, lai, gri, il avai, tu a schreiben, 
so würde ein klaffender gegeneafz zn faile, laide, grm, avait- 
il, lu OS ete eintreten, wie er allerdings in il a — a-t-it nicht 
vermieden ist. So wUrde auch die gleichmässigkeit der 
Schreibung gestöi't werden, wenn man für den gutturalen nasal 
ein besonderes zeichen einfuhren wollte; es durfte un in un 
pere und un ami nicht mehr übereinstimmend geschrieben 
werden. Wollte man ferner den nasalierten vokal von dem 
niehtnasalierten unterscheiden, so müsste man in cousin 
und Cousine, nn und une, ingrat und inigal verschiedene 
zeichen anwenden. Dass die analogie der verwandten formen 
massgebend gewesen ist, sehen wir aus einer aazahl von iso- 
lierten formen wie plutöt, toujours, hormis, faußer , plafond 
(dagegen plal-borä), verglas (zu vert), morbleu, morfil, Gramiille, 
Gerarcourt, Auhervilliers , falneant, vaurien, Omont (zu haut). 
Man vgl auch solche isolierungen wie Ctermont — clair. 

Wenn die schrift nicht mit der lautliehen entwickelung 
der spräche gleichen sehritt halten kann, so ist leicht zu sehen, 
dass die Ursache in niclits anderem besteht, als in dem mangel 
an continuität In den lautverhältnissen ist es ja, wie wir 
gesehen haben, continuität allein, welche die Vereinigung von 
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stäter bewegung mit einem festen usus ermöglicht. Ein gleich 
festei' usus in der schrifit ist gleichbedeutend mit unveränder- 
lichkeit derselben, und diese mit einem »tätigen Wachstum 
der discrepanz zwischen sehrift und ausspräche. Je schwan- 
kender dagegen die Orthographie ist, je entwickelungstähiger 
ist sie, oder umgekehrt, je mehr sie noch der entwickelung 
der spräche nachzufolgen sucht, um so schwankender ist sie. 

Wir müssen aber ausserdem einige gesichtspunkfe bervor- 
heben> unter denen das festhalten an der alten Schreibung bei 
veränderter ausspräche noch begreiflicher wird. Bei der he- 
urteiluDg des Verhältnisses von sehrift und laut in einer spräche 
mischt sich oft ganz ungehöriger weise der Standpunkt einer 
andern spräche ein, während die Orthographie einer jeden 
spracbe aus ihren eigenen Verhältnissen heraus beurteilt' sein 
will. So lange immer einem bestimmten schriftzeicheii ein 
bestimmter laut entspricht, kann von einer discrepanz zwischen 
sehrift und ausspräche keine rede sein. Ob das in der einen 
Sprache dieser, in der andern jener laut ist, tut nichts zur 
Sache. Wenn daher ein laut sieh gleiehmässig in allen Stel- 
lungen verändert und dabei nicht mit einem andern schon 
sonst vorhandenen laute, zusammenfällt, so braucht keine Ver- 
änderung der Orthographie einzutreten und die Übereinstimmung 
zwischen sehrift und ausspräche bleibt doch gewahrt Aber 
selbst wenn die veränderang keine gleichmässige ist, sondern 
Spaltung eintritt, wenn dann nur wider keiner unter den ver- 
schiedenen lauten mit einem schon vorhandenen zusammenfallt^ 
80 bleibt in der regel nichts übrig als die alte orthogiaphie 
beizubehalten; denn man würde um die laute zu unterscheiden 
mindestens eines Zeichens mehr bedürfen, als zu geböte stehen, 
und das lässt sich nicht willkürlich erschaffen. Nur da ist zu 
helfen, wo frflher ein iuxus vorhanden war, der sich jetzt 
zweckmässig ausnutzen lässt. Um einigermassen das phone- 
tische princip aufrechtzuc't'alten bedürfte es von zeit zu zeit 
gewaltsamer neuerungen, u.e sieb mit der erhaltung der einheit 
in der Orthographie schlecht vertragen. 

Dazu kommt nun , dass die eben besprochene Wirkung 
der analogie für die conservierung der formen schwer ins 
gewicht fällt Und endlich ist noch in betracht zu ziehen, 
dass durch die einfUhrung phonetischer Schreibung manche 
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anterscbeidncgen gäDzIich vernichtet werden würden, die jetzt 
noch in der geBcbriehenen spräche vorhanden Bind. So wQrde 
im französiBchen in den meisten fällen der pl. nicht mehr vom 
8g. verBcbieden Bein, in manchen auch das fem. nicht mehr 
vom masc. {clair — claire etc.). In denjenigen fällen aber, 
wo noch verachiedenheiten blieben, wUrde die jetzt noch in 
der Schreibung Überwiegend bestehende gleichmässigkeit der 
bildnngsweise vernichtet sein. 
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Cap. XIV. 

Die gemeinsprache. 

- In allen modernen cnlturländern finden wir neben viel- 
facher mundartlicher Verzweigung: eine durch ein groBsee gebiet 
verbreitete und allgemein anerkannte gemeinspiacbe. Wesen 
und bildung derselben zu betrachten ist eine aufgäbe, die wir 
notwendiger weise bis zuletzt verschieben musBten. Wir be- 
trachten wider zunSchBt die gegebenen Verhältnisse, die eich 
unserer unmittelbaren beobacbtung darbieten. 

Wir sind bisher immer darauf aus gewesen die realen 
Vorgänge des apracblebens zu erfassen. Von anfang an haben 
wir uns klar gemacht, daes wir dabei mit dem, was die de- 
Ecriptive grammalik eine spräche nennt, mit der Zusammen- 
fassung des usuellen. Überhaupt gar nicht rechnen dfirfen als 
einer abstraclion, die keine reale existenz bat. Die gemein- 
spräche ist natürlich erst recht eine abstraction. Sie 
ist nicht ein complex von realen tatsachen, realen kräften, 
sondern nichts als eine ideale norm, die angibt wie ge- 
sprochen werden soll. Sie verhält pich zu der wirklichen 
Sprachtätigkeit etwa wie eiu gesetzbucb zu der gesammtheit 
des rechtslebens in dem gebiete, filr welches das rechtsbuch 
gilt, oder wie ein glaubenshekenntniss, ein dogmatisches lehr- 
buch zu der gesammtheit der religiösen anschauungen und 
emptindungeD. 

Als eine solche norm ist die gemeinsprache wie ein gesetz- 
huch oder ein dogma an sich unveränderlich. Veränderlichkeit 
wtlnle ihrem wesen schnurstracke zuwider laufen. Wo eine 
Veränderung vorgenommen wird, kann sie nur durch eine 
ausserhalb der norm stehende gewalt aufgedrängt werden, 
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durch welche ein teil vmt ihr aufgehoben und durch etwas 
audereB ersetzt wird. Die TeranlaBBungeu zu solchen Verände- 
rungen sind auf den verschiedenen culturgßbieten analog. Ein 
noch so Borgfältig ausgearbeiteter codex wird doch immer eiue 
gewisse freiheit der bewegung (Ihrig lassen, und immer werden 
sich in der praxis eine reihe von unvorhergesehenen fällen 
herausstellen. Der codex kann aber auch seliwierigkeiten ent- 
halten, hie und da tnehrfache deutung zulassen. Dazu kommt 
nun missvei'ständniss , mangelhafte kenntniss von weiten derer, 
die nach ihm verfahren solilen. Er kann enUch vieles unan- 
gemeseene enthalten teils von anfang an, teils in folge einer 
erst nach seiner festsetzung eingetietenen Veränderung der 
sittlichen und wirtschaftlichen verhältnisee. Diese unange- 
meeeenheit kann die Veranlassung werden, dass sieh das rechts- 
geflihl der gesammtheit oder der massgebenden kreise gegen 
die durchfllhrung des gesetzesbuchslabens sträubt. Das zu- 
sammenwirken solciier umstände führt dann zu einer änderung 
des gesetzb'jches durch die Staatsgewalt. Gerade so verhält 
es sich mit der gemein spräche. Sie ist nichts als eine starre 
regei, welche die sprachbewegung zum stillstand biingen wUrde, 
wenn sie Überall stricte befolgt würde, und nur soweit Ver- 
änderungen zuläset, als mau sich nicht an sie kehrt 

Bei alledem ist aber doch der unterschied, dass die ge- 
meinsprache nicht eigentlich coditiciert wird. Es bleibt im 
allgemeinen der usus, der die norm bestimmt Es kann das 
aber nicht der usus der gesammtbeit sein. Denn dieser ist 
weit entfernt davon ein einheitlicher zu sein. Auch in den- 
jenigen gebieten, in welchen die gemeinsprache sich am meisten 
befestigt hat, linden wir, dass die einzelnen sehr beträchtlich 
von einander abweichen, auch wenn wir sie nur in soweit be- 
rllcksichtigen , als sie ausdrücklich bestrebt sind die Schrift- 
sprache zu reden, lind selbst, wenn diese abweiehungen 
einmal beseitigt wären, so müssten nach den allgemeinen be- 
dingungen der sprachtentwickelung immer wieder neue ent- 
stehen. Sowol um eine einheit herbeizuführen als um eine 
schon vorhandene aufrecht zu erhalten, ist etwas erforderlieh, 
was von der Sprechtätigkeit der gesammtbeit unabhängig ist, 
dieser objectiv gegenüber steht Als solches dient Überall der 
usus eines bestimmten engen kreises. 
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Wir finden nun aber, soweit unsere beobaehtung reicht, 
daBS die norm auf zweierlei art bestimmt wird, uämHeh einer- 
seits durch die gesprochene spräche, anderseits durch 
niedergeBchriebene quellen. Soll sieh auB der ersterea 
eine einigermasBen bestimmte nOrm ergeben, so mUssen die 
personen, welche als autorität gelten, sich in einem beständigen 
oder nach kurzen Unterbrechungen immer widerholten münd- 
lichen verkehre untei- einander befinden, wobei möglichst viele 
und mögliebst vielseitige berllhrungen zwiecben den einzelnen 
statthaben. In der regel finden wir die spräche einer einzelnen 
landschaft, einer einzelnen Stadt als mustergültig angesehen. 
Da aber Uherall, wo schon eine wirkliche gemeiuBprache aus- 
gebildet ift, auch innerhalb eines so engen gebietes, nicht an- 
beträchtliehe Verschiedenheiten zwischen den verschiedenen 
bevölkerungsklassen bestehen, so muss die mustergültigkeit 
schon auf die spräche der gebildeten des betreffenden gebietes 
eingeschränkt werden. Aber auch von dieser kann sich das 
muster emancipieren, und das ist z. b. in Deutschland der fall. 
Es ist reines verurteil, wenn bei uns eine bestimmte gegend 
angegeben wird, in der das 'reinste deutsch' gesprochen werden 
soll. Die mustergflltige spräche ftlr uns ist vielmehr die auf 
dem theater im ernsten drama übliche, mit der die herrschende 
ausspräche der gebildeten an keinem orte vollständig Über- 
einkommt. Die Vertreter der bUhnensprache bilden einen ver- 
bältnissmässig kleinen kreis, der aber räumlich weit zerstreut 
ist Die räumliche trennung widerspiicht aber nur scheinbar 
unsere behauptung, dass direeter mündlicher verkehr notwen- 
diges erfordemiss fOr die mustersprache sei. Denn der grad 
von Übereinstimmung, wie er in der btihneusprache besteht, 
wäre nicht erreicht und könnte nicht erhalten werden, wenn 
nicht ein fortwährender austausch des persouals zwischen den 
verechiedenen btthnen, auch den am weitesten von einander 
entlegenen stattfände, und wenn es nicht gewisse eentralpunkte 
gäbe und gegeben hätte, die wider den andern als muster 
dienen. Dazu kommt, dass hier auch eine kürzere direote 
berlihrung die gleiche Wirkung tun kann wie in anderen fällen 
eine längere deshalb, weil eine wirkliche Bcbulung stattfindet, 
eine Schulung, die bereits durch lautphysiologische beobachtung 
unterstützt wird. Die Ursachen, warum sich gerade die bühnen- 
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Sprache besonders einheitlich und abweichend von allen local- 
sprachen gestalten mueste, liegen auf der band. Nirgends 
sonst vereinigte sich ein so eng geschlossener kreis von per- 
sonen aus den verschiedensten gegenden , die genötigt waren 
in der rede zusammenzuwirken. Nirgends war einem verkelirs- 
kreise so viel veranlassung zur nchtsamkeit auf die eigene und 
die fremde ausspräche, zu bevvuster bemühung darum gegeben. 
Es musate einerseits der notwendigkeit sich vor einem grossen 
zuschauerkreise allgemein yerständlich zu mnchen, anderseits 
aestbe tischen r Ucksichten rechnung getragen werden. Aus 
beiden gründen konnten dialectiscbe abweichungen auch nicht 
mehr in der einschränkung geduldet werden, in der sie sich 
etwa zwischen den verschiedenen localen kreisen der gebildeten 
noch erhalten hatten. Es ist selbstverständlich, daes eine gleich- 
massig durchgehende ausspräche, an die sieb das publikum 
alLmählig gewübut, das verständniss bedeutend erleichtert. 
Jede ungleichmässigkeit in dieser beziehuog ist aber auch für 
das ästetische gefuhl beleidigend, wenn sie nicht zur charac- 
terisierung dienen soll. Gerade aber weil der dialect etwas 
charatterisierendes hat, muss er vermieden weitlen, wo die 
Charakterisierung nicht hingehört Indem nun verschiedene 
dialectiscbe nuancierungen mit einander um die berrschaft 
kämpften, bevor es zu einer einigung kam, konnte es geschehen, 
dass, wenn auch vielleicht im ganzen die eine überwog, doch 
in diesem oder jenem punkte einer andern nachgegeben wurde. 
Massgebend fQr die entscheidung musste dabei auch das streben 
nach möglichster deutlichkeit sein. Dies streben musste aber 
auch zu einer entfernung von der Umgangssprache überhaupt 
führen. Di^enigen lautgestaltungen, welche in dieser nur dann 
angewendet werden, wenn man sich besonderer deutlichkeit 
befleiesigt, wurden in der bilbnensprache zu den regelmässigen 
erhoben. Es wurden insbesondere die unter dem einflusse des 
Satzgefüges oder auch der Wortzusammensetzung entstandenen, 
von assimilation oder von abscbwäcbung in folge der geringen 
tonstärke betroflenen formen, nach möglichkeit wider ausge- 
stossen und durch die in insolierter Stellung Übliche lautgestalt 
ei-setzt Es wurde mehi-fach auf die Schreibung zurUckgegrifTeu, 
wo die ausspräche schon abweichend geworden war. 

Durch die bUhne wird also für die lautverhältnisse eine 
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festere norm geeehnfFen als durch die nmgangesprache eines 
beBtimmten bezirke». Aber auf die lautliche seite besebTänkt 
sich auch ihr regelnder einfluss. Im übrigen wird ihr die 
eprache von den dichtem octroyiert, und sie kann nach den 
anderen seiten hin nicht ebeuBO tätig eingreifen wie die Um- 
gangssprache. 

Die U berein Stimmung, welche in der spräche desjenigen 
kreises besteht, der als autorität gilt, kann natürlich niemals 
eine absolute sein. Sie geht in einer Umgangssprache nicht 
leicht über dasjenige mass hinaus, welches in der auf natltr- 
lichem wegc ertvaehsenen mundart eines engen bezirkes besteht. 
In einer künstlichen bühnensp räche kann man allerdings noch 
etwas weiter kommen. Und wie die normalspraehe nicht frei 
von Schwankungen ist, so unterliegt sie auch allmäbliger Wand- 
lung wie sonst eine mundart. Denn sie hat keine anderen 
lebensbedingungen wie diese. Wenn auch die norm einem 
weiteren kreise sich als etwas ron ihm unabhängiges gegen- 
tlber stellen kann, so kann sie dies nicht ebenso dem engeren 
massgebenden kreise, muss vielmehr naturgemüss durch die 
spreebtätigkeit desselben allmählig verschoben werden. Dies 
wUrde selbst geschehen, wenn dieser engere kreis sich ganz 
unabhängig von den einflttssen des weiteren halten könnte. 
Es ist aber gar nicht denkbar, dass er bei dem anunter- 
brochenen wechselverkehre stets nur gebend , niemals em- 
pfangend sein sollte. Und auf diese weise wird doch auch 
die gemetnsprache durch die gesammtheit dei' spracbgenossen 
bestimmt, nur dass der anteil, den die einzelnen dabei haben 
ein sehr verschiedener ist. 

Die andere norm der gemeinsprache , welche mit hflife 
der niedersehrift geschaffen ist, bietet manche erhebliche vor- 
teile. Erst durch schriftliche fixierung wird die norm unab- 
hängig von den sprechenden Individuen, kann sie nnverändert 
auch den folgenden generationen überliefert werden. Sie kann 
ferner auch ohne directen verkehr verbreitet werden. Sie hat 
endlich, soweit sie nur wider die niedergeschriebene spräche 
beeinflussen soll, ein sehr viel leichteres spiel, weil um sich 
nach ihr zu richten es nicht nötig ist sein bewegungsgefltlil 
neu einzuüben, wie man es tun muss um sich eine fremde 
ausspräche anzueignen. Dagegen hat sie anderseits den nach- 
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teil, dasB sie für abweichnDgen in der ausspräche noch einen 
Behr weiten Spielraum ISset, wie aus uneeren ausHibrungcn im 
vorigen eap. erhellt, daher als muster für diese nur schlecht 
zu gebrauchen ist. 

FUr die regelung der Hehiiflsprache im eigentlichen sinne 
ist es jedenfalls möglich den [gebrauch bestimmter schi iftsteller, 
bestimmte grammatiken und wörterbucher als allein mass- 
gebende muster hinzustellen und sich fltr immer daran zu 
halten. Das geschieht l. b,, wenn die Neulateiuer die Gicero- 
nianische Schreibweise widerzugeben trachten. Aber schon an 
diesem beispiole kann man wahrnehmen, dass es auch da, wo 
ein ganz bestimmtes muster klar vor äugen steht, schwer mög- 
lich ist etwas demselben ganz adäquates hervorzubringen. Es, 
gehört dazu, dass man sich mit dem muster ununterbrochen 
vollkommen vertraut erhält, und dass man sich ängstlich be- 
müht alle andernn einäusse von sich fern zu halten. Wem es 
noch am besten gelingt, der erreicht es nur durch eine selbst- 
beschränkung in der mitteiinng seiner gedanken, durch auf- 
opferung aller Individualität und zugleich auf kosten der 
genauigkeit und klarheit des ausdrucks. Wie reich auch der 
gedankenkreis eines schrifstellers sein mag, so wird doch telbst 
derjenige, der mit ihm der gleichen bildungsepoohe angehört, 
in ihm nicht flir alles das, was er selbst zu sagen bat, die 
entsprechenden darsteilungsmittel finden ; viel weniger noch 
wird es ein späterer, wenn die culturverhältnisse sich ver- 
ändert haben. 

Eine Schriftsprache, die dem praktischen bedurfnisse dienen 
soll, muss sich gerade wie die lebendige mundart mit der zeit 
verändern. Wenn sie auch zunächst auf dem usus eines 
Schriftstellers oder eines bestimmten kreises von Schriftstellern 
beruht, so darf sie doch nicht fUr alle zelten an diesem muster 
unbedingt festhalten, darf sieb zumal nicht exoluaiv gegen er- 
gänzungen verhalten, wo das muster nicht ausreicht. Der 
einzelne darf nicht mehr bei allem, was er schreibt, das muster 
vor augea haben, sondern er muss wie in der mundart die 
Sprachmittel unbewust handhaben mit einem sicheren vertrauen 
auf sein eigenes geftlbl, er muss eben dadurch einen gewissen 
schöpferischen anteil an der spräche haben und durch das, 
was er schafft, auf die Übrigen wirken. Der Sprachgebrauch 
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der gegeuwart muss neben den alten mustern, wo nicht auB- 
echlieeslich zur nonn werden. So verhält es sich mit dem 
latein des mittelaltere. Indem die humanisten die lebendige 
entwickelung der lateinischen spräche abschnitten und die 
antiken mnster wider zu anssehlieBslicher geltung brachten, 
TeiBetzten sie eben damit ganz wider ihre absieht der lateini- 
schen Weltliteratur den todesstoss, machten sie unfähig fortan 
noch den allgemeinen bedUifniasen des wissensehaftUchen and 
geschäftlichen Verkehres zu dienen. 

Indem sich eine Schriftsprache von den ursprUngliehen 
mustern emancipiei't , iet es allerdings unvermeidlich, dass sie 
an gleich mäesigkeit einbüest, dass zwischen den einzelnen 
mannigfache abweichungen entstehen. Aber ein zerfallen in 
versc):iedeoe räumlich get ennte dialecte, wie es in solchem 
falle bei der gesprochenen spräche nnvermeidlicb ist, braucht 
darum doch nicht einzutreten. Eine, und zwar die wichtigste 
quelle der dialectiechen differenzier ung fällt in der Schrift- 
sprache ganz weg, nämlich der lautwandel. Flexion, Wort- 
bildung, Wortbedeutung, syntax bleiben allerdings der Verände- 
rung und damit der differenzierung ausgesetzt, aber auch diese 
in einem geringeren grade als in der gesprochenen mundart. 
Eine hanptveranlassung zu Veränderungen auf diesem gebiete 
ist ja, wie wir gesehen haben, der mangel an congruenz zwischen 
den gruppierungsverhältnissen , die auf der lautgestaltung und 
denen, die auf der bedeutung beruhen. Von diesem mangel 
ist ja natürlich auch die Schriftsprache in ihrer ursprünglichen 
fixierung nicht frei, aber es werden in ihr nicht wie in der 
gesprochenen mundart durch den lautwandel fortwährend neue 
incongruenzeu hervorgerufen, und es werden nicht die ver- 
schiedenen gebiete durch eine abweichende lautenwickelung in 
verschiedeue disposition zur analogiebildung gesetzt. Es ist 
daher zu Veränderungen in den bildungsgesetzen für flexion 
und Wortbildung sehr viel weniger veranlassung gegeben. Es 
treten aber nicht bloss weniger Veränderungen ein, sondern 
die, welche eintreten, können sieb, so lange der literarische 
zusammenbang nicht unterbrochen wird, leicht über das ganze 
gebiet verbreiten. Wo sie nicht die nötige macht dazu be- 
sitzen, werden sie in der regel auch in dem beschränkten ge- 
biete, in dem sie sich etwa festgesetzt haben, Übermächtigen 
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einäHsseo weichen m Basen. Am wenigsten wird die einlieit 
der spräche gefährdet sein, wenn die alten muster neben den 
neuen immer eine gewisse autorität behaupten, wenn sie viel 
gelesen werden, wenn ans ihnen regeln abstrahiert werden, die 
allgemein anerkannt werden. Erhaltang der Übereinstimmung 
und anbequemung an die veränderten culturverhältnisse sind 
am besten zu vereinigen, wenn man sieh in der syntax und 
noch mehr in der formenbildung möglichst an die alten muster 
hält, dagegen in der schöpfung neuer Wörter und in der an- 
knttpfung neuer bedeutungen an die alten Wörter eine gewisse 
Freiheit bewahrt. So verhält es sich auch im allgemeinen bei 
den gebildeteren mittellateinisehen Schriftstellern. 

An dem mittel- und neulateinisehen können wir am besten 
das wesen einer gemeinspracbe studieren, die nur Schriftsprache 
ist '}. Die nationalen gemeinsprachen dagegen sind zugleich 
Bchrift - und Umgangssprachen, In ihnen stehen daher auch • 
eine fiehriflBprachliche und eine umgangssprachliche norm neben 
einander. Es scheint selbstverständlich, dass beide in Ubei-ein- 
Stimmung mit einander gesetzt und fortwährend darin erhalten 
werden mtlssen. Aber, wie wir im vorigen cap. gesehen haben, 
ist solche Übereinstimmung in bei^ug auf die lautliche eeite im 
eigentlichen sinne gar nicht möglich, und die verselbBtändigung 
der sehrift gegenüber der gesprochenen rede kann so weit 
gehen, dass die gegenseitige beeinäussung fast ganz aufhört. 
Und gerade die einfiihrung einer festen norm begünstigt diese 
verselbständigung. Es erhellt daraus, wie notwendig eine be- 
sondere norm ftlr die gesprochene spräche ist, da sich auf 
grundlage der blossen schriftnorm kaum eine annähernde Über- 
einstimmung in den lautverhältnissen erzielen lassen wUrde, 
eher freilich noch mit einer Orthographie wie die deutsehe als 
mit einer solchen wie die englische. 



') Ebe ganz augBchliesBlich nnr in der niedersohrift lebende und 
sich entwickelnde Bpr&cbe ist allerdings auch das mittellateiniache nicht. 
Es wurde ja anch im mündlichem verkehre verwendet. Anf die ent- 
wickelnng wird dae aber von geringem emflasBe gewesen sein, da die 
erlemnng doch immer an der hand Bcbriftliuher anfzelchnnngen erfolgte. 
Dagegen ist ein anderer ausserhalb der schriftlichen tradition liegender 
&ctor jedenfalls von grosser bedeutnng gewesen, namentlich für die 
ges^altnng der Byntax, nämlich die mnttersprache der tatein ach reibenden. 

PiBl, PHaolpleu. IB 
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Ferner ist zu berttcksiehtig^en, dass zwieuhen «cbriftepraole 
und umgangBBprache immer ein stilistischer gegensatz besteht, 
dessen beseitigung gar nicht angestrebt wird. In folge davon 
erhalten sich in der ersteren constructionsweisen , Wörter und 
wortTerbindungen , die in der letztei'en ausser gebrauch ge- 
kommen sind, anderseits dringt in die letztere manches neue ein, 
was die erstere verschmäht. 

Eine absolute flbereinstimmung beider gebiete in dem, was 
in ihnen als normal anerkannt wird, gibt es also nicht. Sie 
sind aber auch noch abgesehen von den beiden hervorgehobenen 
punkten immer von der gefahr bedroht nach verschiedenen 
richtungen hin auseinander zu gehen. Die massgebenden persön- 
lichkeiten sind in beiden nur zum teil die gleichen, und der 
grad des einäusses, welchen der einzelne ausübt, ist in dorn 
einen nicht der selbe wie in dem anderen. Dazu kommt in 
*der Schriftsprache das immer wider erneuerte eingreifen der 
älteren scbriftBteller , während in der umgangespraehe direct 
nur die lebende generation wirkt. Um einen klaffenden riss 
zu vermeiden, muss daher immer von neuem eine art compro- 
miss zwischen beiden geschlossen werden, wobei jede der andern 
etwas nachgibt 

Wir haben oben s. 242 gesehen, dass wir das eigentlich 
charakteristische einer mundart im gegensatz zu den Übrigen 
in den lautverhältnissen suchen mUssen. Das selbe gilt von 
der gemeinsprache im gegensatz zu den einzelnen mundarten. 
Man darf daher eine technische spräche oder einen poetischen 
kunststil ebensowenig mit einer gemeinsprache wie mit einer 
mundart auf gleiche linie setzen. 

In jedem gebiete, für welches eine gemeinsprachliche 
norm besteht, zeigen sich die sprachen der einzelnen indivi- 
duen als sebr mannigfache abstufungen. Zwischen denen, 
welche der norm so nahe als möglich kommen, und denen, 
welche die verschiedenen mundarten am wenigsten von der 
norm inficiert darstellen gibt es viele Vermittlungen. Dabei 
verwenden die meisten Individuen zwei, mitunter sogar noch 
mehr sprachen, von denen die eine der norm, die andere der 
mundart näher steht. Diese ist die zuerst in der Jugend er- 
lernte, von hause aus dem iudividuum natürliche, jene ist 
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durch ktlnstliche bemdhungen im epäteren lebenBalter gewonnen. 
Hie und da kommt es allerdings auoh YOr, dass man von 
anfaDg an zwei nebeneinander erlernt, und durch besondere 
umstände kaLn mancher auch im gpäteren alter veranlagst 
werden eine von der norm weiter abweichende spräche zu 
erlernen und sich ihrer zu bedienen. Der abstand zwischen 
den beiden sprachen kann ein sehr rersehiedener sein. Er 
kann so gering sein, dass man sie im gemeinen leben nur als 
etwas sorgfältigere und etwas nachlässigere ausspräche unter- 
scheidet; in diesem falle stellen sieh leicht auch noch wider 
abstufungen dazwischen. Es kann aber auch ein klaffender 
gegensatz bestehen. Die grosse des abstandes hängt natürlich 
Bowol davon ab, wieweit die natürliche spräche von der norm 
absteht, als davon, wie nahe ihr die kOnstliehe kommt. In 
beiden beziehungen bestehen grosse Verschiedenheiten. Wenn 
man die künstliche spräche im gemeinen leben schlechthin als 
Schriftsprache bezeichent , so zieht man dabei eine menge 
ziemlich erheblicher localer und individueller differenzen nicht 
in rechnung; wenn man die natürliche spräche schlechthin als 
mundart bezeichent, so Obersieht man bedeutende abstände 
innerhalb des gleichen engen gebietes. Es kommen natürlich 
auch Individuen vor, die sieh nur einer spräche bedienen, 
einerseits solche, die in ihrer natürlichen spräche der norm 
schon so nahe kommen oder zu kommen glauben, dass sie es 
nicht mehr für nötig halten sich derselben durch künstliche he- 
mühungen noch weiter zu nähern, anders^ts solche, die von 
den bedlirfnissen noch unberührt sind, die zur schÖpfung und 
anwendung der gemeinsprache gefllhrt baben. 

Je weiter sich die natürliche spräche eines individnums 
von der norm entfernt, um so mehr wird die daneben stehende 
künstliche spräche als etwas fremdes empfunden; wir können 
aber auch im allgemeinen behaupten, um so mehr Sorgfalt 
wird auf die erlernüng der künstlichen spräche verwendet, 
um so näher kommt man darin der norm, namentlich in allen 
denjenigen punkten, die sich schriftlich fixieren lassen. In 
Niederdeutschland spricht man ein correcteres Schriftdeutsch als 
in Mittel- und Oberdeutsehland. Ebenso ist das sogenannte 
'gut deutsch' der Schweiz ein sehr viel correcteres als etwa 
das des benachbarten badischen und würtembergisehen gebietes, 
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weil hier die Stadtmundarten seboD der norm bei weitem mebr 
^nähert sind als dort 

Wenn auf dem selben gebiete viele abstufungen neben 
einander beeteben, so müssen sieb diese selbstverständlicb fort- 
während unter einander beeinflussen. Insbesondere muss das 
der fall sein bei den beiden stufen, die in dem selben indivi- 
duum neben einander liegen. Alle stufen des gleichen gebietes 
mQssen gewisse eigentUmlicbkeiten mit einander gemein haben. 
Die der norm am näebsten stebenden stufen aus den verschie- 
denen gebieten müssen sich immer noch einigermaseen analog 
zu einander verhalten wie die der norm am fernsten stehenden. 

Ueberall ist die schiiftspracbliche norm bestimmter, freier 
von Schwankungen als die umgangssprachliche. Und noch 
mehr tlbertriä't in der wirklieben ausUbung die Schriftsprache 
nach dieser seite hin auch die der norm am nächsten kom- 
menden gestaltungen der Umgangssprache. Das ist ein satz, 
dessen allgemeingUltigkeit man durch die erfabrung bestätigt 
finden wird, wohin man auch blicken mag, und der sieb 
ausserdem aus der natur der saehe mit notwendigkeit ergibt. 
Denn erstens müssen, wie wir gesehen haben, alle feineren 
unterschiede der ausspräche, in der schrift von selbst wegfallen, 
und zweitens gelingt es dem einzelnen leichter sich eine be- 
stimmte Schreibweise als eine von seiner bisherigen gewobnheit 
abweichende ausspräche anzueignen. Es gehört daher nur 
wenig unbefangene Überlegung dazu, um die Verkehrtheit ge- 
wisser hypothesen einzusehen, die für eine frühere periode 
grössere eiuheit in der gesprocheneu als in der geschriebenen 
spräche voraussetzen. 

In dem verhältnies der einzelnen individuellen 
sprachen zur norm finden in einem fort Verschiebungen 
statt. Während dieselben einereeits von den allgemeinen 
gmndbedingungen der natürlichen spracheutwickelnng sich 
nicht emancipieren können und daher zu immer weiter ge- 
hender differenzierung und damit zu immer weiterer entfernung 
von der norm getrieben werden, bringen anderseits die künst- 
lichen bemllhungen eine immer grossere annäberang an die 
norm hervor. Es ist von Wichtigkeit festzuhalten, dass beide 
tendenzen neben einander wirksam sind, dass nicht etwa, wenn 
die letztere zu wirken anfängt, damit die Wirksamkeit der 
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ersteren aufgehoben ist. Die stufenweise annäherung an die 
norm können wir zum teil direct beobachten. Äuseerdem aber 
finden wir alle die entwickelungsstufen , welche die einzelnen 
Individuen nach und nach durchmachen, an verschiedenen in- 
dividaen gleichzeitig neben einander. Suchen wir uns nun 
die einzelnen Vorgänge klar zu machen, mittelst deren sieh 
die annäherung vollzieht. 

Erstens: es lernt ein Individuum zu der bis dabin allein 
angewendeten natürlichen spräche eine der norm näher stehende 
künstliche. Das geschieht in den moderneu cultnrländem meist 
zuerst durch den Schulunterricht, und man erlernt dann gleich- 
zeitig die Schriftsprache im eigentlichen sinne und eine der 
Schriftsprache angenäherte Umgangssprache. Man kann aber 
eine kQnetliche spräche auch dadurch erlernen, dass man in 
einen andern verkehrsKreis, der sich schon einer der norm näher 
stehenden spräche bedient als derjenige, in dem man bisher 
gelebt hat, neu eintritt, oder dass man wenigstens zu einem 
solchen kreise in nähere bertthrung tritt als zu der zeit, wo 
man zuerst sprechen gelernt hat. In diesem falle braucht man 
eventuell gar nicht lesen und schreiben zu lernen. Das ver- 
hältnisB des Individuums zu der neuen spräche ist natflriicb 
immer erst eine zeit lang ein passives, bevor es ein actives 
wird, d. h. es lernt zunäehst die spräche verstehen und gewöhnt 
sich an dieselbe, bevor es sie selbst spricht. Ein derailiges 
mehr oder minder intimes passives verhältniss hat der einzelne 
oft zu sehr vielen dialecten und abstufungen der Umgangs- 
sprache, ohne dass er jemals von da zu einem activen verhält- 
niss Übergeht. Dazu bedarf es eben noch eines besonderen 
antriebes, einer besonders energischen einwirkung; Die an- 
eignung der künstlichen spräche ist zunächst immer eine un- 
vollkommene, es kann allmählig zu immer grösserer Vollkom- 
menheit fortgeschritten werden, viele aber gelangen niemals 
dazu sie sicher und fehlerfrei anzuwenden. Unter allen um- 
ständen bleibt die frUher angeeigente natürliche spräche eines 
indlviduums bestimmend für den specifischen Charakter seiner 
künstlichen spiache. Auch da, wo die letztere sieh am weitesten 
von der ersteren entfernt, wird sie doch nicht als eine absolut 
fremde spräche erlernt, sondern immer noch mit beziehung auf 
diese, die bei der anwendung unterstützend mitwirkt. Man 
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richtet sich zunScbBt, m viel als m&glicb, nach den bewegungs- 
gefuhlen, auf die man einmal eingeübt ist. Die feineren 
lautlichen abweicbungen der mustersprache, welche man nach- 
zubilden Btrebt, bleiben gewöhnlich unberilckgichtigt. Wo sich 
in derselben ein laut findet, auf den man noch nicht eingeübt 
ist, schiebt man in der regel den nächfitverwandten laut seiner 
natürlichen spräche unter. So kann es geschehen, dass, selbst 
wenn die betreffende mustersprache der gemeinsprachlichen 
norm so nahe als möglich steht, bei der nachbildnng doch 
eine dem ursprünglichen dialecte gemäsee nuancierung heraus- 
kommt. Nun aber ist weiter in betracht zu ziehen, dass der 
einzelne in der regel seine künstliche spräche von heimatsge- 
nossen lernt, deren spräche bereits auf der unterläge des 
nämlichen dialectes aufgebaut ist. Soweit ferner die könstliolie 
spräche durch lectüre erlernt wird, ist die Unterschiebung ver- 
wandter laute aus der eigenen mundart ganz selbstverständlich 
(vgl. 8. 251). Aber auch Wortschatz and Wortbedeutung, fiexion 
und eyntaj der künstlichen spräche bilden sich nicht bloss 
nach den mustern , sondern auch nach dem bestände der 
eigenen natürlichen spräche. Man ergänzt namentlich den 
Wortvorrat, den man aus der mustersprache übernommen bat, 
wo er nicht ausreicht oder nicht geläufig genug geworden ist, 
aus der natürlichen spräche, gebraucht wJJrter, die man in 
jener niemals gehört hat oder, wenn man sie auch gehört hat, 
nicht zu reproducieren im stände sein würde, wenn sie nicht 
auch in dieser vorkämen. Man verfährt dabei mit einer ge- 
wissen unbefangenen Sicherheit, weil in der tat ein grosser 
oder der grössere teil der in der natürlichen spräche üblichen 
Wörter auch in der musters; :raehe vorkommt, weil man viel- 
fach die lUcken seiner kenntniss der letzteren auf diese weise 
ganz richtig ergänzt. Es kann dabei aber natürlich auch nicht 
fehlen, dass Wörter in die künstliche spräche hinlibergenommen 
werden, welche die mustersprache gar nicht oder nur in ab- 
weichender bedeutung kennt. Wo das selbe wort in der 
mustersprache und in der natürlichen spräche vorkommt, be- 
stehen häufig •Verschiedenheiten der lautform. Finden sich 
diese Verschiedenheiten gleichmässig in einer grösseren anzahl 
von Wörtern, so müssen sich in der seele des individuums, 
welches beide sprachen neben einander beherrscht, parallel- 
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reihen herstellen (z. b. nd. water — hd. wasser = eten — essen 
"= loten — lassen etc.). Ee entsteht in ihm ein, wenn 
gleich dunkles geftthl von dem geBetzmässigen verhalten der 
laute der einen spräche zu denen der andern. In folge davon 
vermag ea Wörter , die es nur aus seiner natürlichen spräche 
kennt, richtig in den lautstand der kOnstüchen spräche zu 
übertragen. Psychologisch ist der Vorgang nicht verschieden 
von dem, was wir als anatogiebildung hezeichent haben. Dabei 
können durch unrichtige Verallgemeinerung der gdltigkeit einer 
Proportion fehler entstehen, wie ich z. b. von einem im nieder- 
deutscher mundart aufgewacheenen kinde gehört habe, dass 
ee hochdeutsch redend zeller für (eller sagte. Dergleichen 
bleibt aber meist individuell und vorübergehend, da es immer 
wider eine controlle dagegen gibt. Anderseits aber zeigen 
Bich die parallelreihen nicht immer wirksam, und es gehen 
auch Wörter in ihren mundaiilichen von dem lautstande der 
muetersprache abweichenden gestalt in die künstliche spräche 
über. Uebrigens verhält ee sich wie mit dem lautlichen, so 
in allen tlbrigen beziebungen: in der regel ist die dem ein- 
zelnen zunächst als muster dienende Umgangssprache schon 
durch ein zusammenwirken der eigentlichen normalsprache, 
mit dem heimischen dialecte gestaltet. 

Zweitens wirkt die künstliche spräche auf die natflrliehe 
indem aus ihr Wörter , hie und da auch äesionsformen und 
constructioDBweisen entlehnt werden. Die Wörter sind nattlr- 
lich solche, welche eich auf vorstellungskreise beziehen, für 
die man sich vorzugsweise der künstlichen spräche bedient. 
Sie werden wie bei der umgekehrten entlehnimg entweder in 
den lautstand der natürlichen spräche umgesetzt oder in der 
lautform der künstlichen beibehalten. Es gibt keine einzige 
deutsche mundart, die sieh von einer solchen infection gänzlich 
frei gehalten hätte, wenn auch der grad ein sehr rerachie- 
dener ist. 

Drittens wird bei den Individuen, die eine künstliche und 
eine natürliche spräche nebeneinander sprechen, der gebrauch 
der ersteren auf kosten der letzteren ausgedehnt. Anfangs 
wird die künstliche spräche nur da angewendet, wo ein wirk- 
liebes bedürfniss dazu vorhanden ist, d. h. im verkehr mit 
fremden, die einem wesentlich abweichenden dialectgebiete an- 
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gehören. Dieser erfolgt mehr durch sehriftliehe als durch 
müDdlicbe mittel, es bedarf dafür mehr einer kUiiBtUchea 
BchriftBprache als einer kflnstlißhen umgangespracbe. Im ver- 
kehr zwischen beimatsgenossen kommt die künstliche spräche 
zuerst da zur anwendung, wo gleichzeitig auf fremde rückeicbt 
genommeD werden muss. Nachdem sie sich fQr die literatur 
und ttlr ol^cielle actenstücke festgesetzt hat, dehnt sie sieb 
überhaupt auf alle schriftlichen aufzeichnungen aus, auch die 
privater natur, die nicht f\tr fremdes dialectgebiet bestimmt 
sind. Es ist das die natürliche consequenz davon, dase man 
au den literarischen denkmälem das lesen und schreiben er- 
lernt, in folge wovon es bequemer wird sich an die darin 
herrschende Orthographie anzuschliessen als auch noch fUr die 
eigene mundart eine Schreibung zu erlernen oder selbst zu 
finden. Weiter wird die künstliche Sprache üblicb für den an 
schriflliche aufzeichnungen angelehnten öffentlichen Vortrag, 
für predigt, unterrieht etc. Erst nachdem sie in allen den er- 
wähnten verkehrsformen eine ausgedehntere anwenduog ge- 
funden hat, wird sie einem teile des Volkes, natürlich demjenigen, 
der sieb am meisten in denselben bewegt, der am meisten 
durch literatur, schule etc. beeinflusst wird, so geläufig, dass 
sie derselbe auch für den privatverkehr in der heimat zu ge- 
brauchen anfängt, dass sie zur allgemeinen Umgangssprache 
der gebildeten wird. Erst auf dieser entwiekelungsstufe natür- 
lich kann der gebrauch der mundart im umgange für ein 
zeichen von Unbildung gelten, erst jetzt tritt die toundart in 
der Wertschätzung hinter der künstlichen spräche zurück. In 
der Schweiz ist man durchgängig noch nicht soweit gelangt 
In den höelistgebildeten kreisen von Basel, Bern oder ZUrich 
unterhält mau sich, so lange man keine rücksicht auf fremde 
zu nehmen hat, in der einem jeden von Jugend auf natürlichen 
Sprache, und nimmt auch in den politischen körperschaflen an 
reden in Schweizerdeutsch keinen anstoss. Wenigstens an- 
nähernd ähnliche Verhältnisse waren in Holstein, Hamburg, 
Mecklenburg und andern niederdeutschen gegenden noch vor 
wenigen decennien zu finden. In ganz Süd- und Mitteldeutsch- 
land erträgt man wenigstens in der Umgangssprache noch 
einen bedeutenden abstand von der eigentlichen normalspracbe. 
Schon die betrachtung der noeh bestehenden Verhältnisse kann 
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lehren, wie verkehii die anscbauuDg ist, dass mit der existenz 
einer kOnetlichen and einer natUrlichea spräche von vornherein 
eine herabwUrdigung der letzteren gegenüber der ersterea ver- 
bunden Bein mttsBte, wie verkehrt es ferner ist nicht d«B be- 
dUrfniss, sondern das streben dureh feinere bildung von der 
grossen masee des Volkes abzasteohen zum ersten motiv fär 
die erlemung und fDr die acböpfung einer künstlichen spräche 
zu machen. Wer dergleichen annimmt, steckt eben noch in 
den Vorurteilen einer unwissenscbaftlicben schulmeisterei , die 
von historischer entwiekelung nichts weiss. Die anwendung 
der knnstlichen spräche im täglichen verkehr kann in sehr 
verschieden abgestufter ausdehnung statt haben. Zunfichst 
braucht man sie abwechselnd mit der natürlichen. Dabei 
macht man dann einen unterschied je nach dem grade, in dem 
derjenige, mit dem man redet, mit der kllnstlichen spräche ver- 
traut ist und sie selbst anwendet. Schliesslich gelangt man 
vielleicht dazu die natOrliche spräche gar nicht mehr anzu- 
wenden. Es kommen heutzutage f&1\e genug vor, in denen 
man diese ganze entwiekelung schritt fllr schritt au einem 
Individuum verfolgen kann. Man gelangt nirgends zu aus- 
schliesslicher anwendung der ktlnstliehen spräche,^ ohne dass 
eine längere oder kürzere periode der doppelsprachigkeit vor- 
angegangen wäre. 

Sind erst eine anzahl von Individuen dazu gelangt sich 
der künstlichen spräche ausschliesslich oder überwiegend zu 
bedienen , so erlernt derjenige teil des jüngeren geschlechtes, 
welcher vorzugsweise unter ihrem einflusse steht, das, was 
ihnen noch künstliche spräche war, von vornherein als seine 
natürliche sprach& Dass die ältere generation auf künstlichem 
wege zu dieser spräche gelangt ist, ist dann für ihr wesen 
und ihr fortleben in der jUngeren generation ganz gleichgültig. 
Diese verhält sich zu ihr nicht anders als die ältere generation 
oder andere schichten des Volkes zu ihrer von der gemein- 
sprachlichen norm nicht beeinSussten mundart. Man muss 
sich hüten den gegensatz zwischen künstlicher und natürlicher 
Sprache mit dem zwischen gemeinsprache und mundart einfach 
zu confundieren. Man muss sich immer klar darüber sein, ' 
ob man die verschiedenen individuellen sprachen nach ihrer 
ol:rjectiven gestaltung mit rücksicht auf ihre grQssere oder ge- 
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ringere entfernung von der gemeJDsprachliehen Dorm beurteileo 
will oder Dacb dem BubjeetiTen verhalten des apreehenden za 
ihnen. Von zwei sprachen, die man ron zwei verschiedenen 
individnen hört, kann A der norm näher stehen als B, und 
kann darum doch A natürliche, B känatliche spräche sein. 

Wenn auf einem gebiete ein teil an der ursprünglicheii 
mundart festhält, ein anderer sich einer künstlichen einge- 
fllhrten spräche aneh (ür den täglichen verkehr bedient, so 
gibt es natürlich eine anzabl von individnen, die von frübester 
kindheit einigermassen gleichmägsig von beiden gruppen be- 
eiDÜusst werden, und so kann es nicht ausbleiben, dass ver- 
schiedene mischungen entstehen. Jede mischung aber begtlnstigt 
das entstehen neuer miscbungeD. Und so kann es nicht aus- 
bleiben, dass ein grosser reicbtum mannigfacher abslufiingen 
auch in der uatürlichen spräche entsteht. In Ober- und Mittel- 
deutschland kann man fast Überall von der der norm am 
nächsten stehenden gestaltung bis zu der davon am weitesten 
abstehenden ganz allmählig gelangen , ohne dass irgendwo 
ein schroffer riss vorhanden wäre. In der Schweiz dagegen, 
wo die künstliche spräche noch nicht in den täglichen verkehr 
eingedrungen ist, sieh nicht in natttrliehe spräche verwandelt 
bat, fehlt diese mannigfaltige abstufung. 

Wenn jemand von bause aus eine der norm näher stehende 
Sprache erlernt bat, so hat er natürlich kein so grosses be- 
dürfniss noch eine künstliche dazu zu erlernen, als wenn er 
die reine mundart seiner heimat erlernt hätta Er b^;nfigt 
sich daher häufig fUr den mündlichen verkehr mit der ein- 
spraehigkeit. Die Verhältnisse können ihn aber dazu drängen 
eine noch grössere anuäherung an die norm anzustreben, und 
dann wird er widerum zweisprachig, und widerum kann seine 
künstliche spräche einer folgenden generation zur natürlichen 
werden, und dieser process kann sich mehrmals widerbolen. 

Wir haben uns bisher zu veranschaulichen versucht, wie 
sich die Verhältnisse gestalten unter der voranssetzung , dass 
schon eine allgemein anerkannte norm fUr die gemeinspracbe 
besteht. Es bleibt uns jetzt noch übrig zu betrachten, wie 
überhaupt eine solche norm entstehen kann. Dass eine 
solche in den gebieten, wo sie jetzt existiei-t, nicht von aufang 
an vorhanden gewesen sein kann, dass es vorher eine periode 
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gegeben haben mueg, in der nur reine mundarten gleichbe- 
rechtigt neben einander bestanden haben, dürfte jetzt wol all- 
gemein anerkannt sein. Aber es seheint doch vielen leuten 
schwer zu fallen, sich eine literarisch verwendete spräche ohne 
norm vorzustellen, und die neigung ist sehr verbreitet ihre 
entstehung so weit als möglich zurückzuschieben. Ich kann 
darin nur eine nachwirknng alter Vorurteile sehen, wonach 
die Echriftspracbe als das eigentlich allein existenzberecbtigte, 
die mundart nur als eine verderbniss daraus aufgefaest wird. 
Dass überhaupt zweifei möglich ist, liegt daran, dass uns aus 
den früheren zelten nur aufzeichnungen vorliegen, nicht die 
gesprochene rede. In folge davon ist Vermutungen ttber die 
besch äffen h ei t der letzteren ein weiter spielraum gegeben. 
Einen massetab für die richtigkeit oder Dichtigkeit dieser Ver- 
mutungen können unB bloss unsere bisher gesammelten er- 
fahrungen dber die bedingungen des sprachlebens geben. Was 
diesen massstab nicht aushält, muss endlieh einmal aufhören 
sich breit zu machen. 

Unter den momenten, welche auf die Schöpfung einer ge- 
meinsprache hinwirken, muss natürlich, wie schon aus unseren 
bisherigen erörteningen hervorgeht, in erster linie das bedtlrf- 
niss in betracht kommen. Ein solches ist erst Torhanden, 
wenn die mundartliehe differenzierung so weit gegangen ist, 
dass sich nicht mehr alle glieder der sprach genossen seh aft 
bequem unter einander verstandigen können, und zwar dann 
auch nur für den gegenseitigen verkehr derjenigen , deren 
beimatsorte weit auseinander liegen, da sich zwischen den 
nächsten nachbarn keine zu schrofTen gegensätze entwickeln. 
Es kann nicht leicht etwas bedenklicheres geben, als anzu- 
nehmen, dass sich eine gemeinsprache zunächst innerhalb eines 
engeren gebietes, das in sich noch geringe mundartliehe diffe- 
renzen aufzuweisen hat, ausgebildet und erst von da auf die 
ferner stehenden gebiete verbreitet habe. Naturgemäss ist es 
vielmehr, und das bestätigt auch die erfahrung, dass eine 
spräche dadurch zur gemeinsprache wird, dass man sie in 
gebieten zum muster nimmt, deren mundart sich ziemlich weit 
davon entfernt, während kleinere differenzen zunächst unbe- 
achtet bleiben. Ja der gemeinsprachliche charakter kann da- 
durch, eine besondere kräftigung erhalten, dass eine flbertragung 
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auf entschieden freindeprachliches gebiet etattfiodet, wie wir 
ee an der griechisehen xocvi^ und der lateiniBchen spräche 
beobachten können. 

Soll demnach eiu dringendes bedürfniss vorhanden sein, 
fio muB8 der verkehr zwischen den einander femer liegenden 
gebieten schon zu einer ziemlichen inteneität entwickelt sein, 
mOssen bereits rege commercielle , politische oder literarische 
beziehiiDgen bestehen. Von den intensitätsTerhältnissen des 
weiteren Verkehres hängt es auch zum teil ab, wie gross das 
gebiet wird, Ober welches die gemeinsprache ihre herrscbafC 
ausdehnt. Die grenzen des gebietes fallen keineswegs immer 
mit demjenigen zn^ammen, die man am zweekmässigsten ziehen 
wttrde, wenn man bloss das verhältniss der mundarten zu ein- 
ander berücksichtigen wollte. Wenn auf zwei verschiedenen 
Sprachgebieten die mundartlichen differenzen ungefähr gleich 
gross sind, so kann es doch geschehen, dass sich auf dem 
einen nur eine gemeinsprache, auf dem andern zwei, drei und 
mehr entwickeln. Es ist z. b. keine frage, dass zwischen obei^ 
und niederdeutschen mundarten grössere unterschiede bestehen, 
als zwischen polnischen und czeehischen oder serbischen und 
bulgarischen, ja selbst zwischen polnischen und serbischen. 
Es können zwei gebiete mit sehr nahe verwandten mundarten 
rückeiehtlich d^r gemeinsprachen , die sich in ihnen festsetzen, 
nach verschiedenen selten hin auseinandergerissen werden, 
während zwei andere mit einander sehr fern stehenden mund- 
arten die gleiche gemeinsprache annehmen. 

Wieviel auf das bedüi-fniss ankommt, zeigt auch folgende 
beobachtung. Es ist sehr schwer, wo nicht unmöglich, wenn 
sich für ein grösseres gebiet eine gemeinsprache einigermassen 
festgesetzt hat, fttr einen teil desselben eine besondere gemein- 
sprache zn schaffen. Man kann jetzt nicht mehr daran denken 
eine niederdeutsche oder eine pr-ovenzalische gemeinsprache 
schaffen zu wollen. Auch die hemUhungeu eine besondere 
norwegische gemeinsprache zu schaffen seheitern an der bereits 
bestehenden herrschaft des dänischen. Umgekehrt ist es auch 
nicht leicht eine gemeinsprache über ein grösseres gebiet zur 
herrschaft zu bringen, wenn die einzelnen teile desselben bereite 
ihre besondere gemeinsprache haben, durch die fUr das nächste 
bedürfniss schon gesorgt ist. Man sieht das an der eifolglosig- 
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keit der panslavistiBcben beBtrebungen. Ebenso wirkt aucb 
eine ganz fremde spräche, wenn sie sieb einmal fUr den Ute- 
rariBcbeii und ofSciellen rerkebr eingebürgert bat, der bildung 
einer nationalen gemeinspracbe hemmend entgegen. So sind 
die bestrebungen eine vlämisebe üteratursprache zu grttnden 
nur von geringem erfolge gekrönt, nachdem einmal das fran- 
zösieche zu feste wurzeln geschlagen bat. In sehr ausgedehntem 
masse hat das lateinische als Weltsprache diesen hemmenden 
einflnsB gettbt. 

Es ist nur der directe rerkehr, für welchen das bedUrüiiBS 
im vollen masse Torhanden ist.. FUr den indirecten besteht 
es häufig nicht, aucb wenn die individuen, zwischen denen 
die mitteilung stattfindet, sich mundartlich sehr fern stehen. 
Geht die mitteilung durch andere Individuen hindurch, deren 
mundarten dazwischen liegen, so kann sie durch mehrfache 
Übertragungen eine gestalt erhalten, das« sie aucb solchen 
leicht verständlich wird, denen sie in der ursprünglichen mund- 
art nicht verständlich gewesen wäre. Eine solche Übertragung 
findet selbstverständlich statt, wenn poetische producte mflndlich 
von einem orte zum andern wandern. Aber ibr unterliegen 
auch aufgezeichente denkmäler, die durch abscbrift weiter ver- 
breitet werden. Allerdings bleibt die Übertragung gewöhnlich - 
mehr oder minder unvollkommen, so dass misehdialecte ent- 
stehen. Massenhafte beispiele tUr diesen Vorgang liefern die 
verschiedenen natioualliteraturen des mittelalters. Es ist auf 
diese weise ein literarischer connex zwischen gebieten möglioh, 
die mundartlich schon ziemlich weit von einander abstehen, 
ohne die vermittelung einer gemeinspracbe. Ja dieses so 
nahe liegende verfahren verbindert geradezu, dass eine mund- 
art, in der etwa hervorragende Hterarische denkmäler verfasst 
sind, auf grnnd davon einen massgebenden einduss gewinnt, 
weil sie gar nicbt mit den betreffenden denkmälem verbreitet 
wird, wenigstens nicht in reiner gestalt. Ganz andere verhält 
sieb die sache, sobald die Verbreitung durch den druck ge- 
schieht Durch diesen wird es möglich ein werk in der ibm 
vom Verfasser oder vom drucker gegebenen gestalt unverfälsebt 
überallhin zu verbreiten. Und sollen überhaupt die vorteile 
des druckes zur geltung kommen, so mues ein druck womöglich 
{&r das ganze Sprachgebiet genfigen, und dazu gehört natürlich, 
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dase die darin niedergele^ eprache überall veretanden wird. 
Mit der einfClhrung des druckes wächst also einerseitB das 
bedllrfniss nach einer genieinaprache , werden anderseits ge- 
eignetere mittel zur befriedigung dieses bedfirfnisses geboten. 
Uebrigens ist es auch erst der drnck, wodurch eine Verbreitung 
der kenntniss des lesens und Schreibens in weiteren kreisen 
möglich wird. Vor der Verwendung des drucke» kann fUr die 
Wirksamkeit einer schriftsprachlichen norm immer nur ein 
enger kreis empfänglich gewesen sein. 

Das bedUi'fniss an sich reicht natürlich nicht aus eine 
gemeinsprachliche norm zu schaffen. Es kann auch nicht dazu 
yeranlaesen eine solche willkürlich zu ersinnen. So weit geht 
die absichtlichkeit auch auf diesem gebiete nicht, wie viel 
grösser sie auch sein mag als bei der natUrlielibßn sprachent- 
wickelung. Ueborall dient als norm zunächst nicht 
etwas neu geschaffenes, sondern eine ron den be- 
stehenden mundarten. Es wird auch nicht einmal eine 
unter diesen nach Verabredung ausgewählt. Vielmehr muse 
diejenige, welche zur norm werden soll, schon ein natürliches 
übergewicht besitzen, sei es auf commerciellem , politischem, 
religiösem oder literarischem gebiete oder auf mehreren von 
diesen zugleich. Die absiebt eine gemeinsprache zu 
schaffen kommt erst hinten nach, wenn die ersten 
schritte dazu getan sind. Wenigstens ist es wol erst in 
ganz moderner zeit rorgekommen, dass man ohne eine bereits 
vorhandene grundlage den plan gefasst hat eine gemeinsprache 
zu BchafTen, und dann meist nicht mit günstigem erfolge. Man 
hat sich dabei die Terhältoisse anderer Sprachgebiete, die 
bereits eine gemeinsprache besitzen , zum muster genommen. 
Als die gern ein sprachen der grossen europäischen culturländer 
begrttndet wurden, schwebten noch keine solche muster vor. 
Man musste erst erfahren, dass es Überhaupt dergleichen gehea 
könne, ehe man danach strebte. 

Bevor irgend ein ansatz zu einer gemeinsprache vorhanden 
ist, muss es natürlich eine anzahl von individuen geben, welche 
durch die Verhältnisse veranlasst werden sich mit einer oder 
mit mehreren fremden mundarten vertraut zu machen, so dass 
sie dieselben leicht verstehen und teilweise selbst anwenden 
lernen. Es kann das die folge davon sein, dass sie in ein 
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anderes gebiet tibergesiedelt sind oder sieb vorUbergebend 
länger darin aufgehalten haben, oder dass sie mit leuten, die. 
aus fremdem gebiete herübergekommen sind, viel verkehrt 
haben, oder dass sie sich viel mit sehriftltehen aufzeicbmuigen, 
die von dort ausgegangen sind , beBChäftigt haben. Die auf 
diese weise angeknüpften beziehungen können sehr mannig- 
fach sein. £in angeböriger der mundart A kann die mundart 
B, ein anderer C, ein dritter D erlernen und dabei wider um- 
gekehrt ein angeböt-iger der mundart B oder C oder D die 
mundart A etc. So lange sieh die wechseUeitigeu einflttsse 
der verschiedenen mundarten einigermaseeu das gleicbgewieht 
halten, ist kein fortscbrttt mijglicb. Ist aber bei einer mundart 
erbeblieb mehr Veranlassung gegeben sie zu erlernen als bei 
allen Übrigen, und zwar für die angebörigen aller mundarten, 
so ist sie damit zur gemeinspracbe prädestiniert. Ihr Über- 
gewicht zeigt sich zunächst im verkehre zwischen den ihr an- 
gebörigen indiriduen und den angebörigen der andern mund- 
arten, indem sie dabei leichter und öfter vo:i den letzteren 
erlernt wird, als deren mundart von den ersteren, während 
die Übrigen mundarten unter einander mehr in einem paritä- 
tischen verhältniss bleiben. Der eigentlich entscheidende schritt 
aber ist erst gemacht, wenn die dominierende mundart auch 
für den verkehr zwischen angebörigen verschiedener anderer 
mundarten gebraucht wird. Es ergibt sich das als eine natttr- 
liche folge davon, dass eine grössere menge von individuen 
mit ibr vertraut ist. Denn dann ist es bequemer sich ihrer 
zu bedienen, sobald einmal die heimische mundart nicht mehr 
genügt, als noch eine dritte oder vierte dazu zu erlernen. Am 
natürlichsten bietet sie sich dar, wenn man sich eben so wol 
an diejenigen wendet, die ibr von natur angehören, als an die 
übrige nation, wie es ja bei dem literariBcheu verkehre und 
unter der Toraussetzung staatlicher einheit auch bei dem poli- 
tischen der fall ist. In dem augenblicke, wo man sieb der 
Zweckmässigkeit des gebrauohes einer soeben mundart für den 
weiteren verkehr bewusst wird, beginnt auch die absichtliche 
weiterleitung der entwickelung. 

Die muslergUltigkeit eines bestimmten dialectes ist aber 
in der regel nur eine ttbergangsstufe in der entwickelung 
der gemeinsprachlichen norm. Die nachbildungen des' musters 
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bleiben, wie wir geseheii haben, üiehr oder minder nnvoll- 
.kommeti. £e entstehen mischungen zwischen dem mueter 
und den verschiedenen heimatlichen dialecten der einzelnen 
individuen. Es kann kaum ausbleiben, daes auch diese misch- 
dialecte teilweise eine gewisse autorität erlangen, zumal wenu 
sieh hervorragende Schriftsteller ihrer bedienen. Auf der andern 
Seite unterliegt der ursprüngliche musterdialeet als dialect etätiger 
Veränderung, während die normaisprache conservativer sein 
muss, sich nur durch festhalten an den mustern vergangener 
Zeiten behaupten kann. So muss allmäblig der dialect seine 
absolute mustergUltigkeit verlieren, muss mit verschiedenen 
abweichenden nuaneen um die heiTschatl kämpfen. 

Die künstliche spräche eines grossen gebietes pflegt dem- 
nach in einem gewissen eutwickelungsstadium ungefähr in dem 
selben grade dialectiseb differenziert zu sein, wie die natür- 
liche innerhalb einer landscbaft. Zu grösserer centralisation 
gelangt man in der regel nur durch aufstellung wirklicher 
regeln, in mündlicher Unterweisung, graiumatiken, Wörterbüchern, 
akademieen etc. Mit welcher bewustheit und absichtliehkeit 
aber auch eine schriftsprachliche norm geschaffen werden mag, 
niemals kann dadurch die unbeabsichtigte entwickelung , die 
wir in den vorhergehenden capiteln besprochen haben, zum 
stillstand gebracht werden; denn sie ist unzertrennlich von 
aller Sprechtätigkeit. 
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